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Vorwort 


Der Zweck dieses Buches ist eine Übersicht über die Tatsachen der geographischen 
Anthropologie der letzten Jahrtausende bis in unsere Zeit. Mehr als in anderen 
Werken werden diese Befunde deshalb in einem sprach-, kultur-, völker- und 
länderkundlichen Zusammenhang betrachtet — ohne daß jedoch das dabei Vor- 
gebrachte mehr als einen Rahmen abgeben soll. Besonders den Sprachvölkern, ihrer 
(sprachlichen) Verwandtschaft und auch ihrer Geschichte schenke ich viel Beachtung, 
da ihre Schicksale mit denjenigen der biologischen Gruppen (Rassen usw.) aufs 
innigste verflochten sind. Die oft verwickelten Kulturverhältnisse können dagegen 
nur angedeutet werden, diejenigen der europäischen Völker fast gar nicht. All- 
gemein bekannte, geschichtliche Ereignisse werden natürlich auch nur gestreift, Ge- 
genwartsfragen kaum. Ich kann auch bei rein anthropologischen Fragen (v. a. aus 
Raumgründen), nur die m. E. am besten fundierten Ansichten vorführen, ihre Be- 
gründung überhaupt nicht! 

Bei dem geographischen Charakter meiner Arbeit schien es notwendig, sehr viele 
neue Karten und Tabellen zu bringen — außerdem relativ viele Bilder. Diese bieten 
aus mehreren Gründen nur (von Dr. H. Rydberg) gezeichnete, etwas stilisierte 
Mitteltypen. Im Text gab es, mit einigen wenigen Ausnahmen, keinen Platz für 
Namen von Forschern und noch weniger von ihren Arbeiten. Dagegen wird die 
wichtigere, nicht nur rein anthropologische Literatur in den Weltsprachen am Ende 
des Buches angeführt, und zwar fast immer in Form von kurz besprechenden Ab- 
schnitten. — Bei dem so gehäuften Tatsachenmaterial des (möglichst klar und über- 
sichtlich angeordneten) Buches schien es unmöglich, aber auch andererseits kaum 
notwendig, ein Register in genügendem, aber doch einigermaßen begrenztem Um- 
fang auszuarbeiten. Meinem Freund Prof. Dr. Gottfried Kurth in Braunschweig 
sei allerherzlichst gedankt für seine so selbstlose, äußerst genaue mehrmalige d. h. 
auf verschiedenen Stufen der Fassung, v. a. sprachliche, aber auch sachliche Durch- 
sicht von Manuskript und zwei Korrekturen! (Für die hier vorgeführten Tatsachen 
bin jedoch nur ich verantwortlich!). Ja, mein Werk ist sehr ausgeprägt das eines 
Mannes (sogar meine vielen Freunde und Kollegen in Uppsala und Stockholm 
haben daran fast keinen Anteil!). Auch die angeführten Schriften habe ich alle im 
Original durchgearbeitet. 

So geht mein Buch in die sehr große deutschsprachige und noch viel größere 
deutschlesende Welt unter den Wimpel dieses alten, sehr angesehenen und um die 
wissenschaftliche Anthropologie so besonders verdienten Verlags mit sehr vielem 
Neuen, aber auch viel Bewährtem. Einige Leser finden vielleicht zuviel Neues, 
andere, einige neuere, ihnen schon geläufige Theorien unerwähnt. Die Ursachen 
dafür bildet hier wie dort der Grad der Möglichkeit, diese Tatsachen schon jetzt 
geographisch zu erfassen: wenn so, sind sie dabei, wenn nicht, waren sie m. E. noch 
nicht reif, bereits aufgenommen zu werden! 


Uppsala, Neujahr 1967 BERTIL LUNDMAN 
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Einleitende geschichtliche Skizze 


Zunächst halte ich es für angebracht, einige Worte über die Entstehung und Ge- 
schichte der Anthropologie zu sagen. Schon die Autoren des klassischen Altertums 
hatten zwar viel über die fremden «Barbaren» zu berichten, dabei jedoch nur 
wenig über ihren physischen Typus. Auch das Alte Testament bringt nur eine ganz 
vereinzelte, sehr kleine Notiz über einen Rassentypus, den der sehr hochwüchsigen, 
schillernd blank-schwarzen Nubier (Jesaja 3, 10). Nur die Ägypter zeigten in ihren 
bildlichen Darstellungen einen scharfen Sinn für Rassentypen. 

Erst mit dem morgenfrisch neugierigen, meist noch naiv-empirischen 18. Jahrh. 
begann eine wirklich systematische Anthropologie. Und hier ist der Bahnbrecher 
Carr v. Linnt, der bisher größte Wissenschaftler Schwedens, der schon 1735, in 
der ersten Auflage seiner Systema Naturae, den Menschen mit den Affen vereinigte 
und fünf (Haupt-)Rassen nach Weltteilen, Hautfarbe aufstellte, von der 10. Auf- 
lage (1758) an auch nach anderen (sowohl) physischen (wie kulturellen) Eigenschaf- 
ten. 1746 gab er in seiner Fauna Suecica für Schweden drei (Unter-)Rassen mit 
ziemlich eingehenden Beschreibungen an, diejenigen der «Gothen», «Finnen» und 
«Lappen». Der bekannte deutsche Naturforscher J. R. FORSTER, der Cook auf seiner 
2. Weltreise mitfolgte, hat als erster die Grobaufteilung der Menschheit erkannt 
(dann lange z. T. vergessen), in einer Schärfe, die erst durch v. EicksTEDT um 1930 
übertroffen wurde. So sah er schon, daß die Eskimos und die NW-Amerikaner viel 
stärker mongolid als die übrigen Indianer waren, und daß die Polynesier sowohl 
europid wie mongolid waren. 

Durch Anatomen, wie den Holländer Camper und den berühmten BLUMENBACH 
in Göttingen, entstand am Ende des Jahrhunderts eine vergleichende (Human-) 
Kraniologie. Durch Zoologen, wie Bory DE Sr. Vincent und den bedeutenderen 
J. B. Fischer, wurden kurz nach 1800 auch die (lebenden) Menschengruppen näher 
beschrieben und systematisiert, wenn auch die Rassennamen eigentlich fast nur Völ- 
kernamen wie Homo Celticus, Slavonicus usw. waren. Diese vorausgesetzte Ein- 
heit zwischen Rasse und Volk wurde von der Nationalromantik des beginnenden 
19. Jahrh. gern aufgenommen, und durch die sich jetzt schnell, ja schneller als die 
Anthropologie, entwickelnde vergleichende Sprachwissenschaft, entstanden die 
«Sprachstammbäume», die auch Rassenstammbäume sein sollten, die noch gegen 
Ende des Jahrhunderts fortlebten, nunmehr jedoch in gemischter Form, so daß die 
gröbere Einteilung nach rein biologischen (schwarze, weiße usw.) Hauptrassen er- 
folgte, die weitere nach Sprachstämmen, so bei FRIEDRICH MÜLLER u. a. 

Ein wichtiger Ansatz exakter Forschung trat aber ein, als der bekannte schwe- 
dische Anatom Anpers RETZıUsS auf Anregung seines Landsmannes, des Zoologen 
Sven Nirsson 1840 (ungefähr) die jetzt übliche Schädelmessung und Index-Be- 
rechnung mit einer Einteilung in Lang-, Mittel- und Kurzschädel einführte. Leider 
war R. etwas zu viel Theoretiker, um diese Schädelsystematik stärker mit den be- 
trächtlichen, wenn auch etwas verschwommenen Ergebnissen der naiven Periode zu 
verbinden. Und bei seinen Nachsagern entartete diese Methode zum Ansammeln 


I 


einer Unmenge von Maßen und Indizes ohne wissenschaftliche Bedeutung. Rein 
technisch bedeutete dies natürlich doch einen Fortschritt, besonders seit die Fran- 
zosen, v. a. BRocA (um 1860), u. a., diese Methoden weiter ausbildeten. Schon 
einige Jahre früher erhielt (der mehr allgemein orientierte) DE QUATREFAGES in 
Paris den ersten Lehrstuhl für Anthropologie (an der medizin. Fakultät). 

Jetzt begann, angeregt durch den bekannten Belgier QuETELET, die anthropolo- 
gische Massenstatistik von Soldaten (bes. Körperhöhe), Schulkindern (Farben) usw. 
Kurz nach der Jahrhundertmitte konnte man schon die ersten Merkmalskarten 
anfertigen. Der Pariser Anthropologe und, was wichtig ist, auch Zoologe, 
J. Denker, entwarf in den neunziger Jahren nach diesen Statistiken, aber auch 
nach eigenen scharfen morphologischen Beobachtungen, die erste für Europa rein 
empirische Rasseneinteilung. Sie war zwar noch etwas zu mechanisch, aber in gro- 
ßen Zügen doch grundlegend. 

Dies bedeutete eine Wendung zur Ganzheit — weshalb sie von den neuen synthe- 
tischen Ideenströmungen um die Jahrhundertwende (auch in den allgemeinen Kul- 
turwissenschaften) dankbar aufgenommen wurde. Eine neue Zeit des mehr intuiti- 
ven Beobachtens setzte ein. Ihr Haupt wurde FE. FrEIH. v. EICKSTEDT (f 1965), mit 
der bahnbrechenden, wenn auch natürlich jetzt z. T. überholten «Rassenkunde» 
(1934). In Italien war der Geograph R. BıasurTı (geb. in Venetien, Prof. in Flo- 
renz, f 1965) schon früher zu großen Synthesen gelangt. Sie sind weniger genial, 
aber um so besser unterbaut, u. a. mit Hilfe meist unübertroffener anthropologi- 
scher Merkmalskarten. B:s Razze e Popoli, bald in 4. Aufl. in 4 Bänden, wurde so 
das einschlägige magnum opus der Weltliteratur, leider noch in keine andere Spra- 
che übersetzt! Der Einfluß v. EicksteoTts und Bıasurris verbreitete diese ganzheit- 
lichen Anschauungen über die ganze Welt - von Argentinien bis zum Sowjetstaat, 
hier jedoch nur z. T., unbewußt oder widerstrebend, angenommen. Er verband 
sich aber dort mit einer ähnlichen einheimischen Entwicklung zu einem größeren 
konkreten Realismus, die viele sehr wertvolle anthropologische Werke hervorge- 
bracht hat — die wirklich verdienten, in der westlichen Welt mehr beachtet zu wer- 
den (so besonders von BunAk, DEBETZ und CHERBOKSAROW)! So noch mehr im 
heutigen Ungarn, das hier (wie in der Volkskunde) jetzt sogar führend ist. Die 
weitverzweigte polnische Anthropologie ist dagegen schon früh oft in Schematismus 
erstarrt. 

Nur in den anglo-amerikanischen Ländern blieben die alten mechanischen An- 
schauungen, durch die dortige allgemeine Geisteslage — und den bewußten kulturel- 
len Gegensatz zu Mitteleuropa — verstärkt. Ja die Anthropologie entartete hier 
immer mehr, wenn auch der bisher größte amerikanische Anthropologe, E. A. 
HooTon (f 1954), obschon etwas oberflächlich, doch noch ziemlich synthetisch 
arbeitete. Jetzt gibt es dort noch kaum eine wirkliche Anthropologie, und das 
meiste, was noch produziert wird, wird von anthropologischen «Technikern» aus- 
geführt, die aber hier z. T. sehr beachtenswerte neue Ansätze machen, v. a. in der 
Blutgruppenwissenschaft und betreffs der Jugendentwicklung. Ein besonders hervor- 
ragender solcher «Techniker» ist auch der Schwede N.-G. GEJVALL. 

So ist unsere gespaltene Welt auch hier in West und Ost zerfallen - wenn auch 
in besonderer, nicht direkt politischer Weise, und keiner weiß, wann dies behoben 
werden mag. Doch bedürfen die verschiedenen Richtungen einander, besonders die 
Westvölker der seit jeher weiter vorangeschrittenen mitteleuropäischen Anthropo- 
logie (und der hiesigen Ethnographie!). 


I. Teil Allgemeine Grundlagen 


Unsere Darstellung baut auf Tatsachen innerhalb dreier Gebiete auf: nämlich vor 
allen Dingen Rasse, dann Sprache und Kultur, sowie einiger mehr soziologisch- 
methodologischen Klarstellungen von Begriffen wie Volk und dergl. Die Letzt- 
genannten können wir unter dem Namen allgemeine Ethnogonie zusammenfassen 
(schlechter ist Ethnogenie, weil das zugehörige Adjektiv ethnogenisch an Genetik 
erinnert). Deutsch hieße dies Stammeskunde, wenn wir mit Ethnogonie (der all- 
gemeinen und speziellen) die Hilfswissenschaft (wohl eigentlich kaum Wissenschaft) 
meinen, die aus anderen Wissenschaftsgebieten enzyklopädisch (propädeutischen) 
Stoff sammelt, über den man in bezug auf die verschiedenen Völker Bescheid wis- 
sen kann und muß. 

Gleichzeitig definieren wir die übrigen Wissenschaften, mit denen wir hier zu tun 
haben. (Die Anthropologie behandelt den Menschen als Naturwesen, gerne mit 
besonderer Betonung seiner Verschiedenheiten in Zeitund Raum.) Die Ethnographie 
wiederum befaßt sich mit dem Menschen als Kulturwesen — mit dem Hauptgewicht 
auf technisch weniger entwickelten Kulturen — in neuerer Zeit, bis fast auf unsere 
Tage. Der Begriff Ethnologie kann bisweilen etwa dasselbe bedeuten wie Ethno- 
graphie, besagt jedoch genauer gefaßt eine analysierende und vergleichende Ethno- 
graphie. (Die Anthropogeographie andererseits beschäftigt sich mit dem Verhalten 
des Menschen gegenüber der naturgeographischen Umgebung und hier vor allem bei 
den Hochkulturvölkern der Neuzeit; die hier sehr wenig herangezogene Soziologie 
mit den Beziehungen der Menschen untereinander.) 


A. Anthropologie 


Anthropologie ist die Wissenschaft vom Menschen als Naturwesen, wobei jedoch 
von alters her das meiste auf dem Gebiet der menschlichen Anatomie, Physiologie 
und Psychologie von besonderen Wissenschaften betreut wird und auch die mensch- 
liche Erblehre im Begriff steht, eine solche zu werden. Ebenso wird die menschliche 
Paläanthropologie von der Phylogenie aufgenommen. Daher beschränkt sich im 
Grunde die Anthropologie immer mehr auf die Rassenkunde — zumindest bei unse- 
rer besonderen Zielsetzung! Anthropologie ist also die Wissenschaft von der (vor- 
wiegend geographischen) Gruppenvariation des Menschen, besonders in geschicht- 
licher Zeit. 


1. Die verschiedenen Rasseneigenschaften 


a) Rumpf und Glieder 


Wir werden also hier diejenigen menschlichen Eigenschaften behandeln, die für 
die Rassenkunde von Belang sind, d. h. nur solche mit einer deutlichen (und metho- 
disch von uns schon jetzt feststellbaren) geographischen Variation, wie z. B. Augen- 
farbe, Körperhöhe, Nasenform, relative Frequenz der Blutgruppen gewisser Syste- 
me, bes. des ABO-Systems, usw. und von denen man außerdem (auf Grund mehr 
oder weniger umfassender Erblichkeitsuntersuchungen) weiß, oder geneigt ist, 
anzunehmen, daß die Verschiedenheiten vorwiegend erbbedingt sind. Mit dem 
Fortschreiten der Wissenschaft werden natürlich immer mehr Eigenschaften als 
«Rasseneigenschaften» erkannt und nur sehr wenige allmählich wieder ausgeschie- 
den. Die angeführten Zahlen beziehen sich, wenn nichts anderes gesagt wird, immer 
auf erwachsene Männer. 

Die Körperhöhe (abg. KH; Karte ı) wechselt als Gruppenmittelwert von 142 cm 
bei Kongozwergen bis etwa 185 cm bei den merkwürdigerweise nicht weit davon 
wohnenden Nilnegern. Die Frau ist im Mittel etwa ı1-ı2 cm kleiner, bei groß- 
wüchsigen Gruppen ein wenig mehr als 12, bei sehr kleinwüchsigen, wie den Lap- 
pen etwa ır cm. Nur die Kongozwerge stehen für sich, indem diese Differenz bei 
ihnen nur 7-8,5 cm beträgt, also auch relativ gesehen weit geringer ist als bei der 
übrigen Menschheit (etwa 5 Po gegen sonst 7 ?/o), ein Beweis unter vielen, wie infan- 
til diese Pygmäen auch als Erwachsene sind! - Bei Mischungen zwischen einer mehr 
hageren und hochgewachsenen und einer mehr untersetzt-kleingewachsenen Rasse 
kann dieser Unterschied der Geschlechter bisweilen etwas größer sein als bei den 
Mutterrassen. 

Wenn wir nun die Karte der Körperhöhe betrachten (die für die ganze Mensch- 
heit im Mittel etwas unter 165 cm beträgt), finden wir, daß keine der vier Haupt- 
rassen, die weiße, die gelbe, die rote und die schwarze, auch nur entfernt eine be- 
sondere Körperhöhe besitzt, da nämlich bei allen große und kleine Gruppen vor- 
kommen. Merkwürdig groß ist die Variation bei der schwarzen Rasse - wir haben 
ja schon das schlagendste Beispiel hierfür gegeben. Überhaupt haben die drei ande- 
ren Hauptrassen kein Gruppenmittel unter 15so cm und nur wenige unter 156 cm. 
Dagegen finden wir bei der schwarzen (in Afrika und in der Südsee) eine ganze 
Reihe echter Pygmäen-Gruppen (also i. M. höchstens 148 cm): Mbuti im Kongo, 
gewisse Gruppen von Buschleuten in Süd-Afrika, sog. Negritos auf den Andama- 
nen, der Malakka-Halbinsel, den Philippinen (und auch auf Neu-Guinea). Die 
gelbe Rasse hat vermutlich die kleinste Variation, aber zu ihr gehören besonders 
zahlreiche (mäßig) kleinwüchsige Gruppen von 156-160 cm, bei den Roten reicht 
die Spanne von etwa 150 bis 180. (Die z. T. noch kleineren Indianerpygmäen in 
Venezuela scheinen ganz lokal verkrüppelt zu sein.) Auch bei der Weißrasse nähern 
sich verschiedene Gruppenmittel 180 cm (gewisse Schotten, Schweden, Norweger, 
Montenegriner, Nordindier) erreichen aber kaum dieses Maß. 

Wenn wir nun zum Wechselspiel zwischen Umwelt und Körperhöhe übergehen 
(dies kann sowohl phäno- wie genotypisch bedingt sein, oft beides zusammen, s. w. 
S. 93), so finden wir die kleinsten Typen in den Kältewüsten und im dichtesten 
Urwald (sehr selten dagegen auf Inseln!), die größten (oder wenigstens längsten) 
in den Steppengebieten. Die sogenannte BERGMAnNsche zoologische Typenregel, 
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Karte ı: Körperhöhe, n. BrasurTı 1941 (v. B. ergänzt aus Bıas. 1912) 
1. 168 cm u. darüber, 2. 164-167, 3. 159-163, 4. 149-158, 5. 148 u. darunter 


Karte 2: Relative Beinlänge, n. Bıas. 1941 
1. sehr groß, 2. groß, 3. mittel, 4. klein 


nach der die Rassen eines Warmblüters (im Mittel) vom Aquator polwärts größer 
werden, ist bei Homo wenig bemerkbar — am besten bei den Roten und auch den 
Gelben — wenn man in beiden Fällen von einigen polnahen (mäßig) verzwergten 
Gruppen absieht. 

Die während des letzten Jahrhunderts bei den Völkern der Maschinenzivilisa- 
tion auftretende Zunahme der Körperhöhe ist, wie ich für Schweden einwandfrei 
bewiesen habe, fast nur auf Veränderungen der Kost zurückzuführen und nur in 
sehr geringem Grad auf erhöhte Heterozygotie infolge stärkerer Binnenwanderung. 
— Am liebsten sollten darum auf Karten der (mittl.) Körperhöhe, wenigstens auf 
solchen über größere Erdräume, nur Körperhöhen aus (für das jeweilige Gebiet) 
vorindustrieller Zeit benutzt werden. So werden die Maße vergleichbar. 

Die verschiedene Körperhöhe wird fast überall besonders durch verschiedene 
Beinlänge (Karte 2), und zwar vor allem durch verschiedene Unterschenkellänge 
hervorgerufen. So ist z. B. die Rumpflänge bei den Akka und Schilluk viel weniger 
verschieden als ihre Beinlänge, dagegen bilden die verhältnismäßig langbeinigen 
Andamanenzwerge und Kalaharibuschleute hierbei Ausnahmen. Die relative Bein- 
länge zeigt außerdem im Gegensatz zur Körperhöhe eine mehr oder minder durch- 
gehende Verschiedenheit der Hauptrassen. Die meisten Negriden (mit Ausnahme 
der meisten, — nicht aller! -— Zwergformen) und die Australiden sind langbeiniger 
als die gelben und auch roten Rassen. Die Europiden stehen in der Mitte - jedoch 
etwas näher den gelben und noch mehr den roten. Die Karte gibt an: Das prozen- 
tuale Verhältnis der Sitzhöhe, d. h. ungefähr die Summe von Kopf-, Hals- und 
Rumpfhöhe zur (ganzen) Körperhöhe: Also je größer die relative Sitzhöhe, desto 
relativ kürzer sind die Beine und umgekehrt. Dies stimmt insofern oft mit der sog. 
Aırenschen Klimaregel überein: Im Interesse des Wärmehaushaltes sind warmblü- 
tige Tiere in kalten Gegenden untersetzter, in warmen schlanker. Die Negerrasse 
ist ja die eigentliche Tropenrasse, die gelbe und die rote Rasse sind dagegen in 
kalten Ländern entstanden. Diese «primären» Anpassungen sind offenbar z. T. fast 
irreversibel. Bei der jetzt großen Verbreitung der Gelben und Roten in allen Zonen 
bemerkt man darum im kleinen innerhalb dieser beiden Rassen fast keine Anzei- 
chen für Arzens Regel. Besonders nach der Anwendung etwas vollständigerer Klei- 
dung dürften solche Veränderungen nur selten einsetzen! — Außerdem gibt es, vor 
allem in Afrika, einen Gegensatz zwischen grazilen Steppenjägern und mehr unter- 
setzten Pflanzenbauern. — Die meisten kurzbeinigen und langrumpfigen Menschen- 
gruppen sind auch breitrumpfig, nicht jedoch die meisten SO-Asiaten (ebenso- 
wenig viele Juden). Auch betont langbeinige und breitrumpfige sind selten, dagegen 
einige Alt-Cromagniden. 

Über das Gewicht ist leider nur schwer ausreichendes Material zu beschaffen. Es 
ist ja auch viel stärker umweltbeeinflußt als fast alle anderen Angaben. Bei vielen 
Natur- und Halbkulturvölkern ist es stärkeren nahrungsbedingten Veränderungen 
unterworfen, bisweilen sogar in beinahe regelmäßigem jahreszeitlichem Ablauf! 
Außerdem war es für den «vormotorischen» Forschungsreisenden oft sehr schwie- 
rig, eine Personenwaage mitzunehmen. All dies hat wenig zu Wiegungen ermun- 
tert, auch wo es möglich war. Einige Befunde können zur Zeit herausgearbeitet 
werden. Das Mittel für die, wie wir jetzt wissen, in erschreckend hohem Maße 
unterernährte Menschheit, erreicht nicht einmal 60 kg. Das Gruppenminimum liegt 
bei kaum 40 kg, sowohl für 142 cm hohe Kongozwerge, wie für Kalaharibusch- 
leute von 156 cm. Die Werte vieler Tropenstämme, sowohl von Afro- und Ozea- 
nonegriden wie Australiden u. a. liegt i. M. eher unter als über 55 kg. Eine Gruppe 
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von Hima mit 176-177 cm Körperhöhe, hatte nur etwa 56-57 kg! (Doch scheinen 
z. B. die kräftigen Zulus, über die ich fast keine Zahlen besitze, höhere Werte zu 
zeigen.) Ebenso niedrig (meist 50-55 kg) liegen auch fast alle SO-Mongoliden (wie 
oben gesagt meist lang-, aber sehr schmalrumpfig!). Nur die großen Nordchinesen 
erreichen um 60 kg. Die wenigen mir zugänglichen Zahlen für Nordmongolen und 
Eskimos liegen (bei einer Mittelhöhe von nur etwa 160!) relativ viel höher, um 
65 kg. Die Indianer ergeben sehr verschiedene Werte von 53 kg bei (kleinen) 
Mayas, bis zu ungefähr 70 bei den alten Rothäuten (Körperhöhe, Ernährung). 
Leider liegen von den sehr großen Patagoniern m. W. keine Wiegungen vor. Die 
Europäer erreichen fast immer mindestens 60 kg. (Sizilianer 59, für die sehr klei- 
nen Sarden habe ich keine Zahlen, die jetzigen Nordeuropäer, auch Ostseefinnen 
liegen um 70 kg - so auch die Polynesier - Hawaii über 77 kg!) 

Das Verhältnis zur Körperhöhe wird rational (nur!) durch ROHrERs Index (verk. 
r. oder «Rohrer»! Karte 3) ausgedrückt: 


()r = RT (g = Gewicht, kg; h = Körperhöhe, m) 


Die Gruppenmittel wechseln zwischen etwa 1,0 (Kalaharibuschleute, auch Hima) 
und über 1,5 bei Nordmongolen, Eskimos, Araukaniern und vielen Polynesiern; 
Menschheit um 1,30. Die Europäer haben meist um 1,35, Finnen und Esten jedoch 
um 1,40, die Kongozwerge 1,35. Sehr niedrig (um 1,20) liegen die Zahlen bei den 
meisten SO-Mongoliden, bei Australiern sehr ähnlich, aber wie es scheint, oft bei 
Papuas höhere Indizes (über 1,30). (Hinsichtlich der Unzulänglichkeit dieser An- 
gaben für viele Gebiete gilt natürlich dasselbe wie beim Gewicht.) 

Mit Aızens obengenannter Klimaregel (s. o.) stimmt dies nur sehr bedingt 
überein. Aber: beide Klimaregeln, die von BERGMANN und die von ALLEN, sind 
eigentlich nur verschiedene Seiten einer einzigen Konstitutionsregel, der des Wär- 
mehaushalts, m. a. W., der Regelung der Wärmeabgabe durch die Körperober- 
fläche (hier also ohne die Atmung) in bezug auf die Körpermasse. Wir sehen dabei 
von der verschiedenen Hautbeschaffenheit ab, auch von der bei der Aufstellung 
von Aıens Regel besonders hervorgehobenen Erkältungs- oder gar Erfrierungs- 
gefahr für die hervortretenden Körperspitzen (Ohren usw.) — auch von dem, durch 
verschiedene Zusammensetzung ein wenig unterschiedlichen spezifischen Gewicht 
des Körpers. 

Der Körper verliert, bei gleichen äußeren Voraussetzungen (Temperatur usw.) 
und gleichem Rohrer (und den anderen hier gemachten Voraussetzungen), Wärme 
der Körperoberfläche, die also total mit der zweiten Potenz der Körperhöhe steigt. 
Je Masseneinheit des Körpers, also geteilt mit der dritten Potenz desselben Maßes, 
fällt jedoch die relative Wärmeabgabe (w) mit der Körperhöhe: 

h? 1 
(2) w = h3 h 


Bei gleicher Körperhöhe fällt diese weiter bei steigender Untersetztheit, d.h. direkt 
mit Rohrers Index: 


l 


r 


3) w = 


Bei steigender Massigkeit, also bei steigender Körperhöhe, und steigender Unter- 
setztheit wird diese rel. Wärmeabgabe ausgedrückt durch das Produkt von (2) und 
(3), also: 


Karte 3 


Karte 4 


Karte 5 


Karte 3: Rohrers Index. Verf. nez, nach den Tab. bei D. R. Roserrs 1953 u. öff. Sowjet- 
Statistik 1929, übersendet v. DEBETZ 
r. sehr hager (R. I. bis 1,15), 2. hager (1,15-1,25), 3. mittel (1,25-1,35), 4. stämmig (1,35 
bis 1,45), 5. sehr stämmig (1,45 u. darüber) 


Karte 4: Kaups Index: ebenso 
ı. sehr leichtgebaut (Kaups I. bis 1,75), 2. leichtgebaut (1,75-2,00), 3. mittel (2,00-2,25), 
4. schwergebaut (2,25-2,50), 5. schr schwergebaut (2,50 u. darüber) 


Karte 5: Mittlere Jahrestemperatur CP (unreduziert) und ohne Berücksichtigung kleinerer 
Gebirge (v. Verf. neugezeichnet) 
1. Polar unter — ı0°C, 2. kalt, — 10° bis # 0°, 3. kalt temperiert + 0° bis + 10°, 4. warm 
temperiert + 10° bis — 20°, 5. heiß, über + 20° C 


wo! 
G*F- hr 
Eine direkte Zahl dieser relativen Massigkeit (m) ergibt also gerade dieses Pro- 
dukt von hr: 
(s) m = hr. 
Ohne den Umweg über (den jew.) Rohrers Index kann man m aus den Original- 
angaben einfach so gewinnen, weil 


(6) r = glh?, ist: 


(MD) m = 


Diese letzte Formel (7) ist übrigens der alte Konstitutionsindex von (u. a. QUE- 
TELET, und) Kaur (Karte 4). Er besagt, daß die Wärmeregulierung der verschiedenen 
Körperhöhen in derselben Population überall (etwa) dieselbe ist. Die Kleinen sind 
ja i. M. mehr gedrungen (mit höherem r), die Großen zeigen (i. M.) entgegenge- 
setzte Verhältnisse. Die jetzige Leptosomifizierung berührt auch nur den Rohrer, 
während der Kaup (fast) unverändert bleibt. (Eine Steigerung der Mittelhöhe von 
z. B. 170 auf 180 cm erhöht also das Mittelgewicht nur von 70 zu 78 kg, statt 
zu 82!) So haben auch die beiden Geschlechter derselben Population auch denselben 
Kaup! 

Das Mittel dieses Massigkeitsindex, kurz Massenindex (m in den Formeln, bzw. 
«Kaup» im Text) beträgt für die Menschheit etwa 2,0, mit dem Minimum bei den 
Kalaharibuschleuten (1,65; dagegen Hima 1,80) und Maximum bei den obenge- 
nannten Gruppen mit hohem «Rohrer» — bis etwas über 2,5. (Da «Kaup» ja nur 
mit der ersten Potenz steigt, bedeutet dies eine recht beträchtliche geographische 
Variation, verhältnismäßig weit größer als die Gruppenvariationen der Körper- 
höhe: von etwa 1,4-1,8 m, des Gewichts: von ungefähr 40 bis ungefähr 80 kg, und 
des Rohrer: von 1,0-1,50!) Rohrer ist also verhältnismäßig stärker intra-rassialt als 
interrassial variabel, Kaup das Entgegengesetzte. 

Das Merkwürdigste ist aber, daß dieser Kaup im Gegensatz zu den vorigen 
Charakteristiken: Körperhöhe, relative Sitzhöhe, Gewicht, Rohrer im großen gan- 
zen — und für die Alte Welt fast vollkommen (Karte 5) einfach mit der Mitteltem- 
peratur CP? geographisch-klimatisch korreliert ist! Die Jahresisotherme für + 20°C 
(also die alte konventionelle Tropengrenze) scheidet hier erstaunlich klar zwischen 
den «Übermassigen» im N und den «Untermassigen» im S (Grenze also bei m 
von 2,0) — nur in dem (sehr sommerheißen, aber meist doch ziemlich winterkalten) 
Ostasien fällt sie (bei den dickhäutigen SO-Mongolen!) mit der Jahres-Isotherme 
von nur 15°C zusammen. — In Amerika fällt (bezeichnenderweise!) die 20°-C-Iso- 
therme dagegen etwa mit einem Kaup von 2,2 zusammen (sowohl auf der N- wie 
auf der 5-Halbkugel). - Anpassungen gibt es also auch in Amerika, aber sie sind 
weniger fortgeschritten, und das Ganze zeigt noch ein Weiterwirken der Anpas- 
sung an eine nördliche Urheimat! Dies läßt sich also erklären («eine Ausnahme, die 
die Regel bestätigt»); merkwürdig ist dagegen der rätselhafte, ausgeprägt «nörd- 
liche» Kaup der Polynesier. 

Zum kleineren Teil ist doch diese Temperaturanpassung modifikativ, indem sich 
die Nachkommen aus anderen Temperaturzonen eingewanderter Familien einiger- 
maßen an den «richtigen» Kaup ihrer neuen Heimat anpassen! — so z. B. Europäer- 
stämmlinge in den Tropen Amerikas (M. Newman u. a.). Aber u. a. die oben be- 
rührten Verhältnisse in Amerika zeigen, wie unveränderlich die ererbte Basis doch 
im großen Ganzen ist! 

Man sieht auch besonders in Afrika, wie schon in ungefähr denselben tropen-kli- 
matischen 'Temperaturbedingungen eine größere Körperhöhe nur mit («Über»-) 
Schlankheit zusammen vorkommen kann, Untersetztheit dagegen gut mit Klein- 
wüchsigkeit korreliert erscheint, so daß Kaup hier überall (mehr-minder) niedrig 
geworden ist! 

Der oben schon mehrmals hervorgehobene Materialmangel, vor allem in Einzel- 


! Hier in der Bedeutung Gruppen-(nicht Individual-!)Variation innerhalb der Großrassen! 
2 Versuche mit verschiedenen Fxtremtemperaturen sind mir fast alle fehlgeschlagen! — Ein 
paar kleine Ausnahmen hier unten! 


Io 


heiten, verbietet alle weiteren Feinanalysen — die so erstaunlich großen Haupt- 
gegensätze sind aber völlig sicher. Offenbar würde es sich sehr lohnen, diesem Zu- 
sammenhang durch größere Untersuchungen nachzugehen — physiologisch, indivi- 
duell und rassengenetisch — ohne sich dabei zu sehr in Klein-Korrelationen zu ver- 
lieren — Das ist jedoch nur noch selten möglich! 

Die Handform scheint oft noch mehr nach Konstitution und Beruf verschieden zu 
sein als nach Rassenzugehörigkeit. Sehr schmale und lange Hände und besonders 
Finger haben die meisten Negriden, besonders Niliden und Sudaniden, wie es 
scheint mit Maximum bei der senegaliden Unterrasse der letzteren, weniger ausge- 
prägt die Kaffriden. Die Nordmongoliden, auch viele Ostbalten und andere breit- 
wüchsige Gruppen haben dagegen breite Hände. Ähnlich verhält es sich mit den 
Fußformen, wo Negride, aber besonders Kalaharibuschleute eine sehr langschmale 
Fußform aufweisen. Bei Juden öfter Plattfuß als bei ihrer europäischen Umgebung 
(lt. engl. Statistik bei 1/6, gegen 1/40 bei Engländern). — Bem. auch die (auch rel.) 
sehr kleinen Hände der Südsiniden und Malaiden! 


b) Kopf und Gesicht 


Unter Kopfindex (Karte 6), genauer Breitenlängenindex (abg. BLI) wird die 
(größte) Kopfbreite in Prozent der Kopflänge verstanden. Frauen haben gewöhn- 
lich einen um 0,0-1,5 Einheiten unbedeutend höheren Index, — besonders bei lang- 
köpfigeren Gruppen, bei sehr kurzköpfigen sind dagegen die Männer i. M. oft noch 
ein klein wenig kurzköpfiger als die Frauen. Der Kopfindex wechselt im Lokal- 
mittel zwischen einem Wert etwas unter 70 und einem um 90, bei einem Mittel der 
Menschheit von etwas unter 80. Fast die ganze negride (und australide) Rasse ist 
lang- und mittelköpfig (einige schwach kurzköpfige Inseln im Kongo sind vermut- 
lich meistens —- kaum immer? — künstlich deformiert), bei den Gelben gibt es fast nur 
Mittel- und Kurzköpfe, bei den Roten und Weißen alle drei Typen. Die meisten 
Kurzschädel trifft man in nahrungsarmen und kalten Gebieten, in Tundren, Kälte- 
wüsten, Hochgebirgen usw. — aber es gibt auch bedeutende Ausnahmen - um nur die 
langköpfigen Eskimos und die bei den Mongolen SO-Asiens meist gerade in den 
Niederungen antreffbare Kurzköpfigkeit zu nennen. Möglicherweise steht letzteres 
in einem gewissen Zusammenhang mit dem seit sehr vielen Jahrhunderten üblichen 
Verzehren von vitaminarmem, geschältem Reis. Doch sind die mindestens ebenso 
lange Zeit denselben Reis essenden Inder ausgeprägt langschädlig — wie übrigens 
fast alle Tropeneuropiden (und ja auch Negriden). — Deutliche Beziehungen zwi- 
schen Kopfindex und Körperhöhe (s. w. u.) bestehen nicht. 

Übrigens ist der Kopfindex durch seine verhältnismäßig kleine individuelle 
Variation für die Charakteristik kleinerer lokaler Gruppen anwendbar, für die- 
jenige größerer, sehr verbreiteter Gruppen etwas weniger geeignet, denn er ist ı. 
nicht ganz umweltstabil und 2. außerdem offenbar oft großen säkularen Erbände- 
rungen unterworfen. 

1. Wenn Leute in eine sehr verschiedene Umwelt ziehen, wird der Kopfindex 
der Kinder bisweilen um eine oder ein paar Einheiten verändert. So bei Nach- 
kommen von Süddeutschen in Venezuela, polnischen Ghettojuden in New Yorks 
oder schon Berlins Westend (alle diese schmäler) oder Süditalienern in den New 
Yorker Slums (kürzer), nicht aber bei kleineren Umweltänderungen (Süddeutsche 
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Karte 6: Breiten-Längen-Index d. Kopfes n. Brasurri 1953 (ergänzt aus B. 1912, 194) 
1. Sehr kurz (83 u. mehr), 2. kurz (80-82), 3. lang (bis 79) 
Karte 7: Höhen-Längen-Index, Schädel, Verf. 1943, 1952, meist aus Original-Berichten 
ı. niedrig (bis 72,5), 2. mittel (72,5-75), 3. hoch (75 u. darüber) 
Karte 8: Schädel-Typen, Verf. 1943, 1949 meist n. Originalberichten 


1. Prot-Anthropisch, 2. eurasisch, 3. neo-altaisch, 4. sarmatisch, 5. (alt- u. neu-) pazifisch, 
6. deuter-anthropisch 


in Südungarn, Schweden in Minnesota, USA), und ebenso behalten die Zigeuner 
überall ihren langen Kopf (soweit sie ungemischt sind!). 

2. Etwas anderes scheint die säkulare Verkürzung zu sein (und besonders die 
Verbreiterung) des Schädels, die in dem letzten Jahrtausend die früher seltenen 
Kurzköpfe in weiten Gebieten der Erde zum Vorherrschen gebracht hat. - Vermut- 
lich ist der in der letzten Zeit z. B. in Frankreich, der Schweiz und in SW-Norwe- 
gen usw. wieder etwas fallende Kopfindex doch nur von äußeren Faktoren veran- 
laßt worden. (Genügende Einwanderung von Langschädeln scheint bier völlig 
ausgeschlossen zu sein.) Siehe weiter Abschnitt Europa. 

Zuletzt muß daran erinnert werden, daß viele Stämme (besonders in Amerika) 
die Köpfe ihrer Kinder gewaltsam umformen. Für den Anthropologen ist besonders 
die schwache Deformation zur größeren Brachyzephalie in einigen an sich kurz- 
köpfigen Gebieten Vorderasiens (zur «Schärfung des Rassentypus»!) in ihrem Aus- 
maß oft schwierig zu beurteilen (s. w. S. 132). 

Von sehr großem anthropologischen Wert ist auch der Höhen-Längenindex (d.h. 
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Schädelhöhe in %/o der Länge; Karte 7). Da die Höhe von der Vorderkante des 
Hinterhauptsloches zum Scheitel zu nehmen ist, kann der Index leider nur an 
Schädeln bestimmt werden. Die Schädelhöhe kann zwar im ganzen durch die 
«Ohrhöhe» ersetzt werden, doch ist es bei Lebenden schwierig, sie genügend exakt 
zu messen. Prof. Y. Kayava in Helsingfors hat (um 1925) eine neue, sehr gute Me- 
thode herausexperimentiert (mit den unteren Meßpunkten an der Mitte der 'Tragi), 
die leider außerhalb Finnlands keine Verbreitung gefunden hat (S. weiter S. 215). - 
Der (Schädel-) Höhen-Längenindex wechselt, bei einem Mittel für die Menschheit 
von (73-) 74, örtlich zwischen etwa 67-68 und etwas über 80 (also weniger als der 
Breitenlängenindex) — (Die individuelle Variation innerhalb der Populationen ist 
dagegen fast immer etwas größer als beim BLI). Die Mittel sind jedoch von der 
Brachyzephalisation viel weniger beeinflußt, so daß sie nicht selten sehr alte Gegen- 
sätze noch überaus klar enthüllt. Es scheinen keine merklichen Korrelationen zur 
(gegenwärtigen und früheren) Umwelt vorzuliegen. 

Alle Hauptrassen enthalten sowohl hoch- wie niedrigschädlige Gruppen, die bei 
den gelben, den weißen und auch den schwarzen Rassen in großregionalen Gegen- 
sätzen gesammelt sind; dagegen sind die Roten fast überall hochschädlig. (Gewisse 
Teile Südamerikas sind jedoch hierfür mangels genügender Schädeluntersuchungen 
wenig bekannt.) 

Das dritte und letzte Verhältnis, der Höhenbreitenindex (HBI) scheint wenig 
Neues zu enthüllen und die Meßergebnisse sind weder von mir noch von anderen 
Autoren in genügendem Ausmaß zusammengestellt worden (s. doch f. nur Europa 
Karte 37, auf S. 97). - Der «Wölbungsindex», d. h. das Mittel von HLI und HBI, 
sagt uns deshalb sehr wenig und sollte vor allem nie als Ersatz für die beiden an- 
deren angeführt werden! 

Dagegen ist das Verhältnis der drei Schädeldurchmesser Länge, Breite, Höhe 
zueinander (seit 1938) von mir und früher auch von anderen (bes. italienischen) 
Forschern behandelt worden (s. näher w. u. $. 216). Mit einigen unvermeidlichen 
Verallgemeinerungen sieht das Erdbild (Karte 8) ungefähr folgendermaßen aus: 
(L = Länge, B = Breite, H = Höhe). 

Besonders niedrig (d. h. H verhältnismäßig klein zu sowohl L als B) sind Nord- 
asien und das nördliche Mitteleuropa. Besonders lang (d. h. L relativ groß zu so- 
wohl B als H) sind die S-SSW-Hälfte Australiens, S- und OSO-Afrika und NW- 
Europa: Skandinavien und Großbritannien (außerdem Inner-Arabien etc.). Beson- 
ders schmal (d. h. B relativ klein zu L und H) sind der größte Teil von Afrika, 
Vorderindien, Australien und Ozeanien, außerdem Teile von dem nördlichen Nord- 
amerika (früher!) und das innere O-Brasilien. 

Sodann haben wir zwei einander nahestehende Gruppen, die sich dadurch aus- 
zeichnen, daß sie sehr hoch und kurz sind. Sie beherrschen fast ganz Ostasien, Hin- 
terindien und Indonesien. Die relativ schmalförmige Gruppe (H relativ groß zu so- 
wohl L wie B) ist die zeitlich ältere und die noch am weitesten verbreitete, die bes. 
kurze, breitere Gruppe (L klein zu B und H) herrscht in den dortigen Reisbau- 
gebieten vor. Beide Gruppen haben außerdem eine große Verbreitung in Mittel- 
und SW-Amerika. 

Besonders breit (B groß zu L und H) sind vor allem teils Osteuropa (mit Klein- 
asien), teils Zentralasien, welch letzteres Gebiet sich von Osteuropa durch noch 
größere relative Breite und besonders geringe relative Höhe unterscheidet. 

(Ein sehr buntes, schwer einzufügendes Gebiet umfaßt das nordwestlichste Nord- 
amerika von Kalifornien nordwärts. 
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Nicht unbedeutend sind auch die rassischen Unterschiede des mittleren Schädel- 
inhaltes (Schädelkapazität). Leider erschwert auch eine nur geringe Verschiedenheit 
der Technik hier oft die Vergleichbarkeit der Ergebnisse. Mit diesem Vorbehalt 
zeigt sich, daß alle Europäer (nicht alle Europiden, aber auch die Skando-Lappen) 
verhältnismäßig große Kapazitäten haben (ö etwa 1450-1500 cm?, 9 1300- 
1325), aber auch viele (nicht alle!) Mongoliden und Indianer; die Buschleute haben 
dagegen die kleinsten, vielen vorderindischen Gruppen (sowohl gangide wie wed- 
dide usw.) am nächsten stehenden. Nach oben folgen dann die Australiden, die 
Papuas und verschiedene Neger (wobei die Kaffern darunter die im Mittel großköp- 


Karte 9: Morpholog. Gesichts-Index, Lebende, n. Bras. 1941 (v. Bıas. aus B. 1912) 
ı. lang (90 u. darüber), 2. mittellang (86-90), 3. mittelbreit (82-86), 4. breit (82 u. darunter) 


figsten sein dürften). Man sieht also, wie der Schädelinhalt weniger mit der mitt- 
leren Intelligenz (ein vieldeutiger Begriff!), auch nicht besonders eng mit der Kör- 
perhöhe, sondern am stärksten mit dem Körpervolumen (also etwa dem Gewicht), 
in Zusammenhang steht. Untersetzte Rassen haben also gewöhnlich eine absolut viel 
größere Kapazität als schmächtige, ja oft auch noch eine etwas größere Höhe (so 
Lappen zu Gangiden!). Aber es zeigt sich auch, daß z. B. wenigstens die meisten 
Neger kleinere Kapazitäten haben als ähnlich gebaute Europäer. Auf die seltener 
in größerem Ausmaß nach rassenanatomischen Gesichtspunkten untersuchten, feine- 
ren gehirnanatomischen Verschiedenheiten, die zweifellos vorliegen, können wir 
hier natürlich nicht eingehen. Die allergrößte Schädelkapazität haben doch die Es- 
kimos. 

Wenn wir nun zur Gesichtsform (Karte 9) übergehen, so sind hier die Verhält- 
nisse dadurch verwickelt, daß bei gewissen Mischungen die Nachkommenschaft im 
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Karte ıı 
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Karte ı2 


Karte 10: Mittel-Gesichts-Höhe, Schädel, Verf. 1949, meist n. Originalberichten 
ı. Extrem hoch, 2. sehr hoch, 3. hoch, 4. mittelhoch, 5. niedrig, 6. sehr niedrig 


Karte ır: Äußere Nasenform, Lebende, n. Bıas. 1941 (aus Bıas. 1912) 
1. sehr breit, 2. breit bis mittel, 3. mittel bis schmal, 4. schmal, 5. sehr schmal 


Karte 12: Kranialer Nasen-Index, Verf. 1949, wie ıo 
1. Sehr breit (57,5 u. mehr), 2. breit (55-57,5), 3. mittel (50-55), 4. schmal (47,5-50), 
5. schr schmal (44-47,5), 6. extrem schmal (44 u. darunter) 


Mittel viel höhere Gesichter als beide Stammgruppen erhält (etwas Ähnliches 
scheint bei den Kopfproportionen nicht vorzukommen). H. LunpBorc, Uppsala, 
ist der Entdecker dieses Befundes, und der Verfasser hat ihn an größerem Material 
nachgeprüft. 

Auch Umweltfaktoren wirken auf das in der Jugend längere Zeiten einigermaßen 
weiche Gesichtsskelett ein. Hartgekaute Nahrung in der Kindheit stärkt die Kau- 
muskulatur und zieht dadurch die Kiefer zusammen, so daß sie (und das ganze 
Gesicht) breiter und massiger werden als bei leichtgekauter, was eine gewisse (phä- 
notypische!) Verschmälerung des Gesichts in vielen Hochkulturgebieten zur Folge 
gehabt hat. («Hartschädel und Weichschädel».) 

Großregional findet man z. T. etwas Ähnliches, hier sicher v. a. genetisch selek- 
tiert! So zeigen die meisten Völker kalter und karger Gebiete höhere (absolut und 
relativ; zugleich aber absolut, hier jedoch nicht relativ, auch etwas breitere) Gesich- 
ter als diejenigen der warmen und üppigeren, und dies ohne Rücksicht auf die Kör- 
perhöhe. Dies ist sehr schön auch innerhalb der gelben und roten Rasse zu beobach- 


17 


ten. (Merkwürdigerweise scheint also, wie oben gesagt, der phänotypisch abändernde 
Einfluß bei hartgekauter Speise dagegen sowohl absolut und relativ etwas breitere 
Gesichter hervorzurufen, also hier nicht in allem Phänokopien, wie bei den aller- 
meisten, wenn auch nicht allen, anderen Eigenschaften!) 

Die großen Gegensätze zwischen den rassisch verschiedenen Hauptgebieten sind 
jedoch meistens ziemlich klar. Im Vergleich zur Höhe breite Gesichter haben alle 
Australier, fast alle Papuas und die meisten Mongolen, Indianer und Neger. Die- 
jenigen der meisten Weißrassegruppen sind dagegen, fast nur mit Ausnahme des 
größten Teiles von Mittel- und Osteuropa, mehr oder minder hoch (im Verhältnis 
zur Breite). Die Brachyzephalisation des Kopfes hat in der Regel auf die Gesichts- 
form einen auffallend geringen Einfluß ausgeübt (auch nicht auf den Körperbau 
im Allgemeinen). -— Natürlich läßt sich, noch viel weniger als beim Kopfe, beim 
reichprofilierten Gesicht die Gesamtform durch einen einfachen Index erfassen! 

Eigene Zusammenstellungen (Karte ı0) zeigen, daß hierbei das absolute Maß der 
Mittelgesichtshöhe (von der Nasenwurzel bis zum Unterrand des Oberkiefers) ein 
sehr wichtiges Rassenmerkmal ist. Hier haben Mongolen und Indianer fast alle 
hohe Werte mit einem sehr deutlichen Maximum um die Beringstraße. Die Euro- 
piden zeigen mittlere Zahlen, die Negriden und Australiden niedrigere. Viele 
kleingewachsene, negride und (mehr oder minder) australide Stämme haben die 
niedrigsten Zahlen der Welt: Kongopygmäen (absolutes Minimum), Buschleute, 
indische «Urstämme», viele Papuas und die Tasmanier. Nicht viel höher liegen 
sie bei den Lappen. Auch die Alpinen haben niedrige Gesichter (also ganz im Ge- 
gensatz zu den Mongolen), und auch eine etwas niedrigere Gesichtshöhe als ihre 
Umgebung. Es ist sehr schade, daß nur ein Maß so schön-zonierte Karten liefert 
wie die Mittelgesichtshöhe! Bei allen anderen absoluten Kopf- und Gesichtsmaßen 
kreuzen sich die Einflüsse der relativen und der absoluten Größe zu sehr, so daß 
Karten hier nur sehr wenig aussagen. (So auch nach unveröffentlichten Weltkarten 
des Verfassers.) 

Die äußere Nasenform (Karte ır) ist einigermaßen befriedigend untersucht wor- 
den und bei den Hauptrassen sehr verschieden. Am schmalnasigsten sind die Euro- 
piden (besonders die Nordwesteuropäer und viele Orientalen), wie erwartet sind 
dagegen die Negriden und Australiden am breitnasigsten. Die Mongolen haben 
mittlere Formen, jedoch liegt fast ganz Mongolasien (außer Hinterindien) an der 
Grenze zur schmalen Nasenform. Die Indianer haben im Mittel ungefähr denselben 
Wert wie die Mongolen, aber eine viel größere Variation, die hier deutlich zoniert 
ist, so daß die wärmeren, besonders warm-feuchten (s.u.!) Gebiete eindeutig brei- 
tere Nasen und wohl auch Luftwege durch die Nase haben, eine deutliche Klima- 
anpassung («Thomson-Buxton’s Regel»). Dieses ist außer in Amerika innerhalb 
der Hauptrassen kaum faßbar (aber wie gesagt natürlich zwischen ihnen, - also 
hier inter-, aber nur selten intragroßrassial!). 

Marshall Newman (Washington) hat diese «Regel» dahin ergänzt, daß auch die 
Gefahr der Austrocknung der Nasenschleimhaut einbezogen werden kann. Dann 
ist (vgl. S. 2ı u. 173!) bei den europidnegriden Äthiopiden in ihrem überaus trok- 
kenheißen Klima eine doppelte Anpassung eingetreten: gegen Trockenheit zu euro- 
pider Schmalnasigkeit, gegen Sonnenbrand zu negrider Hautfarbe! 

Dies war der Index der äußeren (Weichteil-) Nase. Der kraniale Nasenindex 
(Breite der Nasenöffnung in Prozent des Abstandes; Nasenwurzel — Unterkante 
der Nasenöffnung) zeigt (Karte ı2) die allerschmälste relative Nasenöffnung bei 
den (Zentral-)Eskimos (und danach bei den übrigen Beringvölkern). Im übrigen 
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zeigt er, soweit man sehen kann, ungefähr dieselben Gegensätze, nur daß die (eher 
ein wenig schmalgesichtigeren) Bantus hier relativ noch breitere Öffnungen als die 
Sudanneger haben. 

Die Form des Nasenrückens ist gleichfalls erwähnenswert. Für Europa und seine 
hier mehr oder weniger schmalen Nasen mit meist scharfem Rücken ist die Eintei- 
lung in konkave, gerade und konvexe Nasen sehr nützlich, versagt aber fast ganz 
bei vielen Formbestimmungen von ziemlich kurzen, aber fleischig-kolbigen bei Kon- 
gopygmäen, Australiern, Papuas usw. 

Die Vorkiefrigkeit ist nur sehr schwer übersichtlich (in Karten, Tabellen oder 
Worten) darzustellen. Teils ist sie sehr komplexer Natur (verschiedene Teile der 
Kiefer stehen bei vielen Stämmen in sehr ungleichem Ausmaß vor usw.), teils sind 
genügend genaue Messungen an einem ausreichenden Material schwierig auszufüh- 
ren. Auch sind — mehr im Kleinen — modifizierende Einflüsse wirksam (so scheint 
in Schweden die zwar seltene und wenig ausgeprägte Vorkiefrigkeit im letzten 
Menschenalter ein wenig abgenommen zu haben. Über extreme Formen s. u. $. 146!). 

Bei der Zahnform finden wir v. a. die (oft etwas breiten) nach innen konkaven, 
also schaufelförmigen Vorderzähne des Oberkiefers bei fast allen Mongoliden und 
Indianiden, viel seltener dagegen bei anderen Rassen. Ja, in Amerika werden schon 
etwas höhere Hundert-Sätze von Individuen bei Mischbevölkerungen als ein sehr 
guter Hinweis auf starke Einschläge von Indianern betrachtet. - Stark protomorph 
vorkiefrige Rassen, also mit langem Gaumen, besonders Australiden, haben bis- 
weilen vier echte Mahlzähne in jeder Kieferhälfte, kleinkiefrige zivilisierte Men- 
schen bisweilen, und in steigendem Ausmaß, nur zwei. 

Durch den oben hervorgehobenen, z. T. nur phänotypischen Übergang von 
«Hartschädeln» zu «Weichschädeln» werden die Augenhöhlen mit fortschreitender 
Kultur (sehr schön bei norwegischen Schädelserien) nicht wenig höher. Die Mongo- 
liden haben hierbei jedoch auf jeder Kulturstufe einen Vorsprung hinsichtlich der 
Höhe vor den andern Rassen (- die Lappen haben dagegen sehr niedrige!). 

Die Variation der Form des (äußeren) Ohres ist auch nicht unbedeutend, wenn 
auch allgemeinere, rassische Gegensätze oft fehlen. Die Buschleute haben sehr kleine, 
eng anliegende, sozusagen verkümmerte Ohren, mit breitem übergekrempeltem 
Rand und ohne Ohrläppchen. Den größten Gegensatz hierzu zeigen die Armeniden 
mit ihren meist großen, besonders langen Ohren mit großem Ohrläppchen. Die 
meisten Neger haben sehr wohlgebildete, rundliche Ohren mit kleinem, angewach- 
senem Läppchen. Fast dasselbe findet man auch bei vielen Finnen und Lappen. Die 
Nordrasse hat oft besonders platte Ohren mit sehr wenig eingerolltem Rand und 
im Zusammenhang damit nicht selten einer Darwinschen Spitze. Das Läppchen ist 
hier mittelgroß und meist frei. Größer scheint es bei den oft fleischigen Ohren der 
Paläoatlantiden zu sein. Weit mehr als bei anderen Rasseneigenschaften kommen 
jedoch hier bei vielen, nicht allen Gruppen, zahlreiche Ausnahmen vor. 


c) Haut und Haar 


Wenden wir uns nun dem sogenannten Hautsystem zu - Haut und Haar, auch 
Augenfarbe. Auf diese stützt sich die Haupteinteilung des Menschen (seit BERNIER, 
v. Linn£, CuVIErR im ı7., 18. und 19. Jahrhundert) - und das mit Recht. - Denn 
obgleich wirklich genaue Feststellungen an sehr großen Serien schwierig sind, ist 
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Karte 14 
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Karte ı5 


Karte 13: Hautfarbe, n. Bıas. 1941 (v. B. erg. aus B. 1912) 
1. Hell, 2. hell-brünett, 3. gelblich, 4. braun-gelb, 5. dunkelbraun, 6. braun-schwarz 


Karte 14: Haar-Textur, n. Bıas. 1941 (wenig erg. aus B. 1912) 
1. Wollig, 2. schlicht, 3. straff 


Karte ı5: Verbreitung mongolider Formen der Augenspalte, n. Bıas. 1912 
1. Nie oder selten, 2. ziemlich allgemein, 3. allgemein, B = «Buschmann-Augen», A = 
«Arabiden-Augen» 


das Hautsystem wichtig durch seine durchgehende Verschiedenheit der Großrassen 
und eine weitgehende Anpassung an die «Ur»-Umwelten dieser Rassen. 

Die Haut ist natürlich, und besonders bei ganz- oder halbnackten Naturmen- 
schen, von größter Bedeutung für den thermischen und thermo-chemischen Aus- 
gleich mit der umgebenden Luft. Die dicke und dichte Haut der Mongoliden mit 
ihren engen lotrechten Poren ist eine klare Kälteanpassung, ebenso wie die dicke, 
aber lockere, reichlich durchblutete Haut der Negriden mit ihren sehr großen aber 
spärlicheren als bei den Weißen, n. A. OJIKUTU 1965 krummen Poren eine Anpas- 
sung gegen Überhitzung der Haut ist. Die schwarze Hautfarbe hindert, ähnlich wie 
die Sonnenbräune, nur kräftiger, das Eindringen eines Übermaßes von ultravio- 
letter («chemischer») Strahlung in die Unterhaut und das tieferliegende Gewebe. 
Viele ganz europide Individuen haben fast schwarze Hautfarbe, aber doch nicht die 
blutreiche negride Lockerhaut, wodurch diese noch schwärzer als jene erscheint! Die 
Farbenvariation der (dickhäutigen!) Mongoliden vom Eismeer bis zum südlichsten 
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China ist dagegen auffallend gering (weiter südlich meist durch Mischung mit ande- 
ren Rassen!). 

Dagegen ist das glatte Mongolenhaar natürlich ein schlechterer Kälteschutz als 
eine dichte Wollperücke, aber die Haartextur scheint nur eine notwendige Folge 
der ganzen Organisation des Hautsystems zu sein, welches für den Körper im all- 
gemeinen von größerem Belang als die natürliche Kopfbedeckung ist. (Das Pfeffer- 
kornhaar der Buschleute, das die Männer außerdem noch kürzer scheren, scheint 
uns dagegen eine besonders schlechte Einrichtung gegen das Sonnenlicht der glühen- 
den Kalahari zu sein!) Die Haustierrassen sind dagegen oft sehr dichtwollig in 
kalten, glatthaarig in warmen Gebieten — aber das sind ja überall haarige Lebe- 
wesen. Dieser Umstand zeigt auch, daß die verschiedenen Typen des menschlichen 
Hautsystems erst nach der Enthaarung (aber vor der Bekleidung!) der Hominiden 
entstanden sind! 

Die sehr starke Depigmentation der Nord- und Ostseevölker ist bei der dortigen, 
meist feuchten und sonnenarmen Witterung nur von Nutzen: die herrschende Stärke 
der Sonnenstrahlung hat hier meist hormonerzeugende und bakterientötende Wir- 
kungen. Die Polarvölker dagegen brauchen ihr Pigment, ebenso wie unsere Berg- 
fahrer Schneebrille und Sonnensalbe (s. weiter Abschnitt Europa). 

Für das Haar- (und Feder-) Kleid (nicht aber für die Haut!), bei Warmblütern 
gilt die GLoOGER-GÖRNITZsche Klimaregel (später von Görnitz erweitert). Sie besagt, 
daß gewöhnlich (nicht immer!) die Rassen derselben Art in den Haaren stärker 
aufweist: bei steigender feuchter Wärme mehr grauschwarze Eu-Melanine, bei 
steigender trockener Wärme mehr rotbraune Phäomelanine. So sind die Polartiere 
in einer Umwelt mit sehr wenig Wärme ganz weiß (mit dunklen Augen), die hoch- 
ozeanischen Tiere bei naßkaltem Klima grau (mit ziemlich hellen Augen), die Step- 
pentiere bei trockener Hitze gelbbraun (mit sehr dunklen Augen), die Tropentiere 
gesättigt schwarz (und auch mit viel rotbraunem, aber von dem schwarzen optisch 
überdecktem Pigment). Damit stimmen die Verhältnisse beim Menschen nicht be- 
sonders gut überein. Aber die Menschen im nordatlantischen Europa sind schwarz- 
braunhaarig mit grauem Unterton und hellen Augen. Gewisse, besonders ostrus- 
sische Finnen haben verhältnismäßig helles, nicht selten etwas rötliches Haar, und 
dazu oft ziemlich dunkle (doch eher dunkelmelierte, gelbbraune oder nur graugelbe, 
als eigentlich braune) Augen. Und, daß bei den sehr dunkelhaarigen Südvölkern 
das rote Pigment nicht fehlt, zeigt sich bei Mischung mit hellen Menschen, dann 
mendelt wenigstens in späteren Geschlechterfolgen oft rot aus, viel häufiger als bei 
nordeuropäischen Menschen unter sich. 

Nur wenige Einzelheiten kennen wir leider von den Feinunterschieden der Haut- 
farben (Karte 13), die übrigens eines der schwierigsten und am meisten vernach- 
lässigten Kapitel der Untersuchungstechnik darstellen (auch schwierig durch ver- 
schiedene Sonnenbräune usw.). Außerdem sind die bis in unsere Tage gebrauchten 
Farbtafeln außerordentlich schlecht, nicht zum wenigsten in der (numerierten!) 
Ordnung der Farben. Trotzdem errechneten viele, besonders ältere Anthropologen 
Mittelwerte dieser fast völlig sinnlosen Nummern!! — Die Menschenhaut besitzt 
mindestens Pigmentstoffe teils einer schwarzen, teils einer gelben, teils einer roten 
Reihe. Wir wissen aber nur wenig darüber, wie sich diese Reihen bei verschiedenen 
Rassen quantitativ zueinander verhalten. Die behauptete Rothäutigkeit der India- 


1 Eine neuere Tafel mit nur neun Nummern von GATES aus den vierziger Jahren ist besser, 
aber noch sehr wenig benutzt. 
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ner ist vielleicht übertrieben. Allerdings wurde bei ihnen ein geringes Übergewicht 
der Stärke des Rotfaktors im Vergleich zu anderen Rassen experimentell festge- 
stellt und scheint sicher zu sein. —- Die bei nordischen Hellblonden hervorgehobene 
«Unebenheit» der Haut dürfte fast nur als Folge alter Sonnenbrand-Schäden zu 
betrachten sein. Die dickere und dichtere fahlbleiche, etwas gelbliche Haut sehr vie- 
ler Ostbalten, auch der im übrigen meist hellblonden, ist, wie die bei ihnen gewöhn- 
liche, wenn auch schwach ausgeprägte Schiefäugigkeit, ein mongolisches Merkmal, 
meist sehr hohen Alters - und dann aus der Zeit vor den Depigmentationen! 

Bei Mischlingen ist die Hautfarbe im Mittel (hier also unter Auslassung der Auf- 
spaltung in späteren Geschlechterfolgen!) ungefähr intermediär im Verhältnis der 
Elternrassen, so z. B. bei Mulatten (in USA usw.). Dagegen werden Mischlinge 
zwischen Südindiern und Malaien fast immer auffallend dunkel, «nahezu schwarz», 
also meist viel dunkler als beide Eltern (Hagen). Dies merkwürdige und wie es 
scheint fast einzigartige Ergebnis, ist vielleicht rassensystematisch wichtig. Denn es 
könnte die sehr dunkle, aber fast geradhaarige sog. indomelanide Rasse in Süd- 
indien erklären, die dann als eine ziemlich späte Mischrasse (vorwiegend) zwi- 
schen Weddiden und v. a. dayakiden Südostmongoliden zu betrachten wäre (?). 

Auf weitere Einzelheiten der Pigmentation und Haartextur (Karte 14) kann 
hier nicht näher eingegangen werden, auch nicht auf Fragen, wie z. B. den Neger- 
halbmond - der gelbliche Nagelmond — vieler Negermischlinge (auch Sprossen 
anderer stärker pigmentierter Rassen) oder den blaugrauen sog. Mongolenfleck 
am Steiß der Neugeborenen (er verschwindet allmählich zwischen ı bis ı5 Jahren) 
mäßig pigmentierter Rassen, hauptsächlich, aber nicht nur, der Mongolen und 
Indianer (bei sehr dunklen Rassen ist er zwar vorhanden, aber natürlich viel weni- 
ger deutlich). Merkwürdig sind die fast ganz ungefärbten (inneren) Handflächen 
und Fußsohlen der afrikan. Neger, was aber bei den ozeanischen Negriden und 
den Indomelaniden nicht so ausgebildet ist. 

Die rassisch oft sehr verschiedene Verteilung der Fingerbeerenmuster kann nicht 
näher behandelt werden, dies auch deshalb, weil die großregionalen Unterschiede 
oft noch nicht klar sind - wohl z. T., weil die Aufgliederung ohne Zweifel ein 
willkürliches Element einschließt. - Die Unterschiede der Falten (-Musterung) der 
Handflächen lassen sich ebenfalls nur schwierig mehr eingehend vergleichen. Nach 
SCHWIDETZKYs Aufsatz in Homo 17, 1966, ist doch die Verteilung der Fingerbeeren- 
Muster klarer geworden. Man kann die Welt (doch ohne die Indianer; s. hier u.!) 
grob in zwei Teile teilen: Eine europid-negride Westhälfte mit mehr «Schleifen» als 
«Wirbel» und eine Osthälfte mit etwa ebensoviel von diesen zwei Hauptmustern. 
Diese umfaßt nicht nur alle Mongoliden, sondern auch die ganze indo-ozeanische 
Gruppe (s. S. 195). Die offenbar noch kaum genügend untersuchten Indianer stehen 
zwischen ihnen, doch i. M. näher der Ostgruppe. 

Die Lippendicke steht natürlich in einem gewissen Zusammenhang mit dem 
übrigen Hautsystem, so daß dicke Negerlippen oft zusammen mit der oben be- 
schriebenen, locker-dicken Negerhaut auftreten, dünne Lippen mit dünner euro- 
pider Haut und mitteldicke Lippen oft mit dicht-dicker Mongolenhaut. Aber beides 
wird offenbar wenigstens z. T. von verschiedenen Genen gesteuert, denn bei Mi- 
schungen spaltet die obengenannte relative Korrelation stark auf. - Die Größe der 
Brustwarzen steht nicht, wie früher angenommen, in Korrelation zur Lippengröße, 
sie sind z. B. viel größer bei den meisten Polynesiern als bei Australiern und 
Papuas! 

Was die sog. Mongolenfalte (Karte ı5) betrifft, so stellt diese keine vollständige 
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morphologische Einheit dar (worauf ich jedoch hier nicht eingehen kann). Sie ist, 
obgleich oft damit verbunden, etwas anderes als Schrägheit der Augenspalte (die 
u. a. auch bei der arabiden Rasse und bei den Buschleuten vorkommt), auch als 
Schmalheit derselben. Tatsächlich wirkt nun die Augenspalte auch ohne Schiefstel- 
lung, nur mit Mongolenfalte, etwas schief. Die Mongolenfalte dürfte ein infantiles 
Merkmal sein. Sie schwindet auch mit den Jahren, aber im allgemeinen i. M. um so 
später, je ungemischter die jeweilige mongolische Rasse ist, fast immer jedoch im 
höheren Alter. 


d) Physiognomik 


Es gibt ja auch sehr viele andere, in ihrer Variation mehr-minder sicher genetisch 
gesteuerte Gesichtszüge, die wir aber, wegen ihrer Vielfalt, hier nicht einzeln 
behandeln können. Wichtig ist uns dagegen ihre Gesamtheit wie die damit ver- 
bundene Motorik, die sog. Physiognomie. Diese ergibt sich vielleicht daraus, daß oft 
die Allele ihrer vielen Einzel-loci, direkt oder über inkretorische Drüsen, poly- 
phäne Wirkungen auf das Antlitz haben. Dadurch wird die komplexe Vielheit der 
Gesichtszüge einigermaßen miteinander korreliert. Gewisse Forscher bezeichnen 
dies mit dem populärwissenschaftlichen Terminus Stilgesetz (ein praktisch guter, 
theoretisch aber etwas diffuser Ausdruck). Verschiedene solche «Gesetze» bestim- 
men also die Veränderungen des Gesichtsbaues während der Entwicklung vom 
Kind zum Erwachsenen. Dies geschieht fester und bestimmter, wenn sie zunächst 
durch die eine oder andere Drüse gesteuert wird, diffuser, wenn es sich (u. a.) um 
direkte Einwirkungen handelt, also eine als Geno- und auch (in der alten Umwelt!) 
Phäno-Typus einigermaßen selektierten Allelkombination. Da also diese Gesamt- 
heit der Gesichtszüge durch den Entwicklungsrhythmus der Kinder mitbedingt ist, 
sprechen dabei auch, populär ausgedrückt, reine Umweltfaktoren mit (wie Klima, 
Nahrungs- und Bewegungsverhältnisse u. s. w.), ferner natürlich Krankheiten, die 
langwierigen zu einem Syndrom vereint (wie z. B. das Rachitisgesicht). So konnten 
Kinderärzte verschiedene Typen von Entwicklungshemmungen, Kretschmer die 
Gesichtsformen seiner Konstitutionstypen feststellen, gewöhnliche Leute die Fami- 
lientypen erkennen, und Anthropologen, mit guter Beobachtungsgabe für Formen, 
Rassentypen, letztere mit einer viel mehr als zufälligen Gültigkeit (in Zeit und 
Raum), ausgliedern. 

Wegen der obengenannten spürbaren Einwirkung der Umwelt ist die feinere 
Gesichtsmorphologie zwar nicht immer für größere Gruppen phänotypisch ebenso 
durchgehend wie z. B. die Hautkomplexe der Hauptrassen. Trotzdem ist sie für 
die große Mehrheit der Individuen innerhalb der bezeichneten Rassen bezeichnend. 
So haben «Orientalen» (Araber und Juden) die reichsten mimischen Ausdrucksmög- 
lichkeiten aller Menschen, die Neger einige wenige, aber wohl ausgebildete (und 
noch mehr geübte!) Muskelgruppen, während Mongolen und wohl noch mehr 
Indianer wie unter einer «Gesichtsmaske» umhergehen. (Interessant wäre in diesem 
Zusammenhang zu wissen, inwieweit hier ein Parallelismus zwischen «mittlerer» 
Gesichts- und Geistes-Beweglichkeit, also etwa zwischen Ausdrucks-Wunsch und 
Ausdrucks-Vermögen vorliegt?) — So unterscheidet die verschiedene Ausbildung 
der Feinmotorik die meisten Arabiden gut von den Mediterraniden. Beide Rassen 
sind dagegen durch einfache «Grobmessungen» nur sehr schwierig voneinander zu 
scheiden. Solche Züge werden meist auch bei der sexuellen und sozialen Auswahl 
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innerhalb der bezeichneten Rassen besonders bevorzugt und dadurch auf die Länge 
verstärkt. Hiermit stehen Haltung, Gangart, Gebärden usw. mehr-minder im Zu- 
sammenhang — worauf wir hier aber nicht eingehen können! 

In Gebieten mit lange mehr-minder gleichbleibender (rassischer), klimatischer 
und kultureller Umwelt sind solche (mittlere) «Rassengesichter» lange fast unver- 
ändert, so z. B. im Vorderen Orient von den Zeiten der ägyptischen Pyramiden an. 
Schwieriger ist es, die Veränderlichkeit oder Unveränderlichkeit der Volks- 
physiognomien unserer kulturell rührigen und vielfach gemischten europäischen 
Hauptvölker über längere Zeiträume zu verfolgen. Hier spielen «Kunststile des 
Gesichtsausdrucks« (z. B. Formen des Lächelns usw.), aber auch späte Rassenver- 
mischungen, stark mit. Die jetzige Bevölkerung Roms ist zum großen Teil rassisch 
etwas anders als die alten Patrizierfamilien der ausgehenden Republik, wovon wir 
so viele, offenbar sehr naturgetreue Bildnisse besitzen. Der mittlere Gesichtsaus- 
druck - der Oberklasse — wechselt aber in demselben Lande — und ohne spürbare 
Rassenverschiebungen, wie schon gesagt, aber auch nach der Mode und dies auf den 
Portraits meist von den Künstlern weiter verschärft (so von Renaissance zu Barock, 
Rokoko, Empire, Biedermeier usw.). In Schweden scheint dabei eine Dinarisierung 
der Adels-Portraits von der Renaissance zum Barock doch z. T. eingetreten zu sein, 
durch viele eingewanderte deutsche, z. T. süddeutsche Glücksritter. Die Frage ist 
also bisweilen sehr verwickelt. Aber mit vereinter Arbeit von Anthropologen 
(Anatomen), Kunstgeschichtlern und vielleicht auch Soziologen wäre hier noch 
überraschend viel Neues zu ermitteln. 


e) Physiologie 


Die physiologischen Rasseneigenschaflen sind überaus zahlreich, für die rassischen 
Konstitutionen grundlegend und durchgreifend, aber meist — leider — noch zu 
wenig untersucht, um hier mehr als nur in Ausnahmefällen behandelt werden zu 
können. 

(Nur ein Beispiel): Die Mongoliden und, nicht weniger, die Indianer haben 
meist einen viel langsameren Puls als die Negriden, wobei die Europiden hier wie 
so oft in der Mitte stehen. Körpergröße, jetziger Wohnsitz (Geschlecht, Alter, Be- 
schäftigung usw.) spielen dabei natürlich auch eine Rolle. Außerdem gibt es einige 
schwer erklärbare Fälle - z. T. jedoch nur methodisch bedingt? Die großen Haupt- 
unterschiede sind hier zwar ziemlich klar, bei anderen physiologischen Eigenschaf- 
ten dagegen noch kaum. Das gilt z. B. für die von gewissen Seiten sehr hochge- 
spielte «PIC» (Phenylthiocarbamid-Schmeckfähigkeit), die jedoch sehr stark 
umweltbeeinflußt und oft auch regional nicht besonders stark verschieden ist. 

Über die sog. Blutgruppen soll dagegen hier einiges gesagt werden, aber fast nur 
über das am besten durchforschte «A-B-O»-System (jedoch fast nichts über die 
«Untergruppen»). Da sie von drei Allelen: p, q, r (desselben Locus) abhängig sind, 
sollen hier nur die leicht zu errechnenden genotypischen Allel-Werte (in %o), nicht 
aber die vier phänotypischen Blutgruppen selber berücksichtigt werden — wobei 
wir uns v. a. auf Mourants Karten von 1958 stützen (s. Literaturverzeichnis!). 

Das Allel p (Karte 16), in der Gesamtmenschheit zu etwa 20°/o vertreten, kommt 
über die ganze Welt vor, ausgenommen Amerika etwas südlich der Südgrenze 
Kanadas, nördlich dieser Grenze jedoch oft nur schwach. Europa westlich einer 
Linie Wolgamündung-Moskau-Weißes Meer weist die nach Umfang und Stärke 
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Karte 16: Blut-Allel, p. %o, n. MoURANT 1958 
1. 0-10, 2. 10-15, 3. 15-20, 4. 20-25, 5. 25-35, 6. 35 und mehr 


6 
Karte ı7: Blut-Allel, q %o, n. MoURANT 1958 _ 


1. 0-5, 2. $-IO, 3. IO-I$, 4. 15-20, $. 20-25, 6.25 und darüber 


Karte 18: Blut-Allel, r °/o, n. MOURANT 1958 
1. bis 60, 2. 60-80 (in W-Europa nur bis 75), 3. 80-95 (in W-Europa von 75 an), 4. (96-)100 


Karte 19: Gebiete ähnlicher Blut-Allelen-Verteilung, Verf. 1963 (z. T. n. früheren Ver- 
suchen v. Verf. 1943 u. 1952) 
Für die Buchstaben siehe Text! 


verhältnismäßig größten Anteile auf (meist etwa 26-33 °/o); die höchsten Werte, 
40-48 °/o, haben hier die Lappen sowie einige Spanier, kleinere wiederum gewisse 
isoliert wohnende West-Europäer: Iren (bis unter 15 °/o hinunter), Schotten, Basken 
und Sarden. — Ein anderes meist mit hohen Werten besetztes Gebiet ist die Süd- 
hälfte des Australkontinents — sowie die von Asien entfernteren Teile Polynesiens 
von Neu-Seeland über Tahiti bis Hawaii. Ein drittes, jedoch etwas weniger aus- 
geprägtes Gebiet, umfaßt Japan und Korea. 

Das Allel q (Karte 17), im Mittel, mit etwas über ı5 °/o vertreten, kommt in 
Amerika gar nicht vor (Ausnahme nur an der West-Küste Alaskas und, mit sehr 
kleinen Prozenten, bei vielen Eskimogruppen), auch kaum auf dem Australkonti- 
nent wie auf den obengenannten entfernteren polynesischen Inseln; in den beiden 
letzten Fällen meist unter ı 0. In Asien ist dagegen q meist stark vertreten, dabei 
mit Maxima, von fast 30 °/o, sowohl in Innerasien wie in Nordindien. In Vorder- 
asien kommt es jedoch meist schwächer vor, so besonders im West-Kaukasus (bis 
unter 5 o) und bei den Beduinen. (Mourants Zahlen für Innerarabien sind fehler- 
haft, vermutlich durch Mitverwenden vieler mit ehemaligen Negersklaven stark 
gemischter Gruppen an den für die Untersucher leichter zugänglichen Knotenpunk- 
ten des Verkehrs. Die echten Beduinen zeigen ganz andere Zahlen!) In Afrika 
liegen die Anteile meist niedriger als in Asien, jedoch viel mehr q in Ägypten 
(gegen 20 °/o) und im Sudan nur wenig darunter, ja wieder über 20 bei den Kongo- 
pygmäen, während die mittlere Sahara und viele Gebiete im Süden und Osten 
des Erdteils sehr geringe Zahlen zeigen. Mehr q und zwar über ı5 °o, finden wir 
bei den Hottentotten, sehr wenig, ungefähr 5 °/o, dagegen bei den Buschleuten. - In 
Europa steigt der Hundertsatz gegen Asien zu. In den ländlichen Gebieten West- 
Europas beträgt q nach neuesten Ergebnissen im Mittel nur etwa 5, in Ostrußland 
aber 20 °o und darüber. Für einige, oft geschichtlich erklärbare Abweichungen 
s. Abschnitt Europa! 

Das Allel r (Karte 18) ist (mit im Mittel etwa 60 bis 65 /o) überall absolut domi- 
nierend (nur einige stark begrenzte Ausnahmen mit Hundertsätzen von etwas 
unter 50; s. w. u.) Die Indianer ab (ein wenig südlich) der Grenze zwischen 
Kanada und USA zeigen mit einer kleinen Ausnahme nur r! Stark ist der r-Anteil 
auch bei vielen anderen abseits wohnenden Völkern, wie einigen Australiern, vie- 
len Negern, den Beduinen, in der Zentral-Sahara, im Hohen Atlas (bis etwa 85 °/o), 
auf den kanarischen Inseln, im West-Kaukasus, bei den Sarden, Basken, Iren und 
vielen Schotten. Am schwächsten vertreten (d. h. immerhin ein wenig über 5o %o) 
findet man sie in den q-reichen Gebieten Zentralasiens und Nordindiens. In Europa 
fällt der Hundertsatz von 80 in Westirland bis auf 55 in Mittelrußland. Verhält- 
nismäßig sehr niedrig ist der Anteil auch bei den Südlappen: bis etwas unter 5o! 

Ein paar hier bisher noch nicht angeführte kleine südasiatische Isolatgruppen 
zeigen ziemlich extreme Werte: Sehr viel p bei einigen halbnegriden Zwergwüch- 
sigen in Süd-Indien (viel q bei anderen dort!); ziemlich viel p bei den verschie- 
denen Negritos. Außerdem haben ein paar Indianerstämme in Britisch Kolumbia 
etwa ebensoviel p wie r (hier jedoch kein q!). 

Die Ursachen dieser großartigen Zonation, besonders von q, sind noch unbekannt. 
Schon die Menschenaffen besitzen aber alle drei Allele! 

Trotz allem kann die Weltbevölkerung hierbei ungefähr auf einige wenige Groß- 
regionen (Karte 19) verteilt werden — wobei jedoch gewisse stark abweichende 
kleinere Gebiet auf der Karte unberücksichtigt bleiben müssen — nur ein paar der 
merkwürdigsten, v. a. dasjenige der (Süd-) Lappen, sollen hier aufgenommen wer- 
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den. Im übrigen werden die europäischen und europanahen Gegenden etwas stär- 
ker berücksichtigt; das «paläatlantische» Restgebiet ist hier nur wegen seiner Be- 
deutung für die europäische Rassengeschichte herausgearbeitet worden. -— Zwei 
andere Gebiete, Nr. 4 und besonders 9, sind mehr als Übergangsgebiete zu betrach- 
ten, beide außerdem in sich stark zersplittert. - Nun zu den Großgebieten (verk. 
Gg) in ihrer Abfolge (die Buchstaben verweisen auf Karte!). 

1. PA = paläoatlantisches Gg: besteht nur mehr aus Resten (bei einigen im In- 
land ist es aber nicht möglich, sie in die Karte aufzunehmen); sehr viel r, ver- 
hältnismäßig wenig p und q. 

2. GR = Germanisch-romanisches Gg: mehr p, aber kaum mehr q, im großen 
und ganzen gleichförmig, wenn auch nach Westen etwas r-reicher. 

(Hier eingeschaltet): L = Skando-Lappen-Gebiet, sehr eigenartig: sehr viel p, 
äußerst wenig q, r kaum über 5o ®/o. Im Gegensatz zur ganzen übrigen Welt ist die 
sonst seltene Untergruppe p: hier viel gewöhnlicher als pı. 

3. M = Mediterranes Gg: aus vielen verschachtelten Untergebieten, ist aber 
gegen Gg. 2 durch etwas mehr q abgesetzt, gegen Gg. 7 durch weniger q und gegen 
Gg. 4 durch mehr p. 

4. AA = Afro-arabisches Gg: Im ganzen einigermaßen einheitlich; dagegen 
bilden besonders die Zwerge hier einige stark abweichende Enklaven; die Kongo- 
zwerge (P auf der Karte!) haben viel mehr p und q, die Buschleute etwas mehr p 
und weniger q. - Die Grenze im Nord-Osten ist unsicher, besonders wenn man 
sieht, daß die Großgebieteinteilung bei ein paar anderen Blutgruppensystemen 
für Afrika zwar sehr ähnlich ist, die Nordostgrenze jedoch schon im Roten Meer, 
ja westlich des abessinischen Hochlandes verläuft. 

5. M = Melanesisches Gg. (eig. mel.-mikrones-W-polynes.): in den Mittelwerten 
auffallend ähnlich Gg. 4. - Dagegen bei den meisten anderen Blutgruppensystemen 
gar keine Ähnlichkeit! 

6. AP = Australisch - fernpolynesisches Gg: Fast gar kein q, viel, oft sehr viel p, 
mäßig r. Kaum geschichtlich zusammenhängend! (Die Polynesier sind doch keine 
Australier, nur mit ziemlich geringen Einschlägen von diesen! Hinsichtlich MN 
sind sie ganz verschieden!). 

7. GA = Groß-asiatisches Gg: Weltmaximum von q, aber auch nicht wenig p, 
r verhältnismäßig schwach (jedoch 50-60 °/o); ohne Berücksichtigung kleiner, ab- 
weichender Isolatgruppen mit bisweilen anderen Verhältnissen, ist die Verteilung 
in der Mitte, von der Mongolei bis Nordindien am eigenartigsten und wird nach 
außen verwischter. Diese Veränderungen treten jedoch, vermutlich durch alte No- 
madenwanderungen, meist so allmählich auf, daß eine Aufteilung sehr schwierig 
ist, wenn auch einige Außengebiete möglicherweise besser abzutrennen wären. Auf 
der Karte ist auch zwischen dem Hauptgebiet und den Außengebieten unterschieden. 

8. J = Japanisches Gg. (mit Korea): mehr p, im übrigen dem vorigen ziemlich 
ähnlich. Die Stellung der Ainos ist unklar: Isolatdeviationen («Genetical drift») 
bei ihren kleinen Teilpopulationen, auch spätere Mischungen mit Japanern (u. a.). 

9. B=Gg. der Beringvölker und Verwandten (im aller-weitesten Sinne!). Ein 
sehr uneinheitliches Übergangsgebiet (das außerdem im asiatischen Teil fast unbe- 
kannt ist!). Im Vergleich mit dem nur r enthaltenden folgenden Gg. doch offenbar 
mehr q im W bis W-Alaska, im O (NW-Nordamerika) z. T. mehr p (hier die 
obengenannte eigenständige äußerst p-reiche Enklave!). 

10. I = (Eigentlich) Indianisches Gg. mit nur r! 
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Zuletzt muß noch einmal auf den groben Schematismus aller solcher Einteilungen 
(besonders bei «Großeinteilungen»!) hingewiesen werden! 

Diese Blutgruppen des ABO-Systems sind deshalb wichtig, weil sie die bisher 
einzige rein genotypische Eigenschaft sind, die sich über die ganze Erde hin ge- 
nauer studieren und kartieren läßt. 

Die verschiedenen Allele (p, q, r) besitzen, soweit man ersehen kann, (fast) kei- 
nen Auslesewert und mutieren offenbar nie in eines der zwei anderen. Deshalb 
kann man auch keine Korrelationen zwischen ihren Frequenzzahlen und verschie- 
denen Umwelten finden. Dagegen sind sie gerade deshalb ausgezeichnete Zeugen 


Karte 20: Blut-Allel, M %o (v. System MN), n. GARLICK 1963 
Die nicht völlig gleichmäßigen Isarithmen sind durch unsere mangelhaften Kenntnisse 
bedingt! 


für Völkerwanderungen. Die Zigeuner z. B. zeigen (soweit sie noch ungemischt 
sind) offenbar dieselben Allelen-Frequenzen wie ihre indische Heimat, und der 
q-Reichtum gewisser Teile der ungarischen Pußta zeugt noch von der Einwande- 
rung der turkomongolischen Kumanen u. a. - Jedoch kamen, sehr weit in der 
Urzeit zurück, nach den Spaltungen der noch sehr individuenarmen Urrassen in 
Untergruppen, bei diesen offenbar nicht selten rein zufallsmäßig große Frequenz- 
verschiebungen (sog. Gen-Fluß, genetical Drift) vor, so daß diese Frequenzen hier- 
bei nicht selten schlechte Indikatoren entfernter Rassenverwandtschaft sind. So 
sind die nordindischen und iranischen Völker trotz ziemlich verschiedener Allelen- 
zahlen anthropologisch nahe verwandt. Die Nordindier und die zentralasiatischen 
Mongolen, die zwar durch einen fast einzigartigen Zufall beinahe ganz gleiche 
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Allelenfrequenzen haben, sind dagegen gar nicht näher verwandt — auch nicht in 
höherem Grade miteinander vermischt. Überhaupt sind gleiche Allelenzahlen an 
sich kein Beweis für nähere Stammesverwandtschaft, denn die Gleichheit kann zu- 
fällig sein — sehr ungleiche Zahlen dagegen rücken mindestens eine etwaige Ver- 
wandtschaft zeitlich ziemlich weit zurück! 

Die anderen Blutgruppen-Systeme sind zeitlich erst später entdeckt worden und 
meist schwieriger bei Massenuntersuchungen festzustellen. Unter ihnen ist besonders 
das System MN hervorzuheben (Karte 20), mit (grob) nur zwei Allelen, M und N. 
M ist in N-Amerika (außer bei einigen Eskimogruppen, v. a. auf Labrador) am 
stärksten, mit über 75 °/o vertreten, danach in S-Amerika und, nur wenig schwä- 
cher, in SO-Asien. Den geringsten Hundertsatz v. M (unter 30 °/0) haben der Kon- 
tinent Australien, Neu-Guinea und die melanesischen Inseln (nach einer neuen 
Karte von GARLICK 1963). 

Der immer nur in geringem Prozentsatz vorkommende Diego-Faktor ist durch 
die letzte Zusammenfassung von CoMmAs 1965 geographisch besser faßbar. Die 
Indianer südlich von Mexiko ab haben i. M. etwa 20°, diejenigen des übrigen 
Nordamerika zeigen um 5 bis 6 %/o, die Eskimos und Nordwestindianer i. M. je- 
doch nur 1/3%/o. In SO-Asien südlich von Japan ab gibt es um 6 %/o Diego. Und unge- 
fähr ebensoviel bei wenigstens einem (indischen) Mundastamm - was rassen- (ja 
sprach-) geschichtlich wichtig ist (S. u. S. 138!). Über die Nordmongolen haben wir 
noch keine Daten, nach den obigen Ergebnissen aus NW-Nordamerika dürften 
jedoch die Hundertsätze dort verschwindend klein sein — oder ganz fehlen. Aus 
der ganzen übrigen Welt besitzen wir keinen einzigen Befund — auch nicht in dem 
zwar noch unzureichend untersuchten Polynesien — (außer bei einem einzelnen 
Guinea-Neger, hier doch wohl ziemlich späte Einmischung, möglicherweise aber 
Untersuchungsfehler, oder, noch unwahrscheinlicher, späte Mutation?) — So ist die- 
ser Faktor offenbar ein gutes Kriterium SO-mongolischen Einschlags! 

Weiter kennen wir das vielgestaltige Rh-System (dessen Allel-Häufigkeiten bis- 
weilen auch in Amerika sehr eigenartig sind), dann P, Kell, Luther u. a. 

Eine wichtige erbphysiologische Tatsache, auf die wir jedoch nur prinzipiell und 
in größter Kürze eingehen können, ist die abweichende Anfälligkeit verschiedener 
Menschen-Gruppen für epidemische Krankheiten und andere Leiden. (Der Einfluß 
der Erblichkeit auf die Anfälligkeit für die auch morphologisch so wichtigen Lei- 
den Kropf, Kretinismus und Zahnfäule ist jedoch klein, die Umwelt bedeutet hier 
sehr viel - jedoch nicht alles!) — Die erbliche Immunität einer Person gegen eine 
Krankheit kann (hier werden natürlich nur Verhältnisse bei den Naturvölkern 
vorausgesetzt): 

ı. ausschließlich durch irgend ein besonderes antitoxinhervorrufendes Allel be- 
dingt sein. In diesem Falle kann eine Menschengruppe durch eine schwere Seuche 
allmählich umgezüchtet werden und zwar durch das Aussterben der (wenigstens 
mehr-minder) antitoxinlosen Individuen und das Überleben (und die danach ein- 
setzende stärkere Fortpflanzung) der (vielleicht anfänglich nur wenig zahlreichen) 
antitoxin-besitzenden. Rein rassenmorphologisch bleibt die Population wohl die- 
selbe. Hierher gehört auch die eigenartige, im tropischen Afrika, auch in mehreren 
Mittelmeergebieten, vorkommende sog. Sichelzellenanomalie, d. h. eine erbbe- 
dingte Veränderung der roten Blutkörperchen (die dann sichelförmig, nicht rund 
sind). Homozygot ist das Leiden stark lebensbeeinträchtigend, heterozygot stärkt 
es dagegen merkwürdigerweise die Widerstandskraft gegen die in diesen Gegenden 
schwere Malaria. Wir können aber nicht näher auf solche halb oder ganz zur 
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Pathologie gehörende, wenn auch an sich sehr interessante und wichtige Fragen 
eingehen; 

2. sie kann, wenigstens vorwiegend, von der ganzen Konstitution bedingt sein 
(so daß sie eine mehrfache Bedeutung hat). Um ein sehr einfaches Beispiel zu nen- 
nen: ob der Hauptkomplex, bei der jeweiligen Umwelt, entweder genügend, nicht 
zu viel, nicht zu wenig, keimtötende Strahlen durchläßt, oder ob er einen schweren 
Sonnenbrand nicht verhindern kann (der auch den Eintritt von Keimen sehr er- 
leichtert), von verwickelten inkretorischen und anderen physiologischen Verhält- 
nissen gar nicht zu reden. In diesem Fall kann eine Rasse nur nach Jahrtausenden 
(oder wenigstens — bei ungeheuren Opfern — nach vielen Jahrhunderten) umge- 
züchtet werden, ist dann aber auch morphologisch nicht mehr dieselbe Rasse — oder 
wenigstens Unterrasse. - So werden in Europa die Blonden mehr von Krebs und 
Malaria befallen, die Brünetten von Lungenschwindsucht und Rachitis. 

Fall 2 ist auch einigermaßen übertragbar, wenn es sich nicht um Keime, sondern 
um Anpassungen an ganz verschiedenen Umwelten, kurz um «Akklimatisierung» 
handelt, z. B. von einer tropischen Ebene bis zum kalten Hochgebirge oder umge- 
kehrt, und verbunden mit entsprechenden Veränderungen der Ernährung u. a. m. 
Eine solche Akklimatisation konnte ja in älteren Zeiten ohne moderne technische 
Hilfsmittel im allgemeinen nur allmählich verlaufen. 

Hier auch etwas über die Seuchen — durch tierische und pflanzliche Erreger ver- 
breitet. Denn sie geben u. a. vielfache Hinweise auf die Wanderungen der Völker 
und Kulturen. So kamen, nach RıvErT, schon im vorcolumbischen Amerika ein paar 
solche Krankheiten vor, die dorthin offenbar direkt aus den Tropen der Alten 
Welt gekommen waren, und nicht, auch mit erkrankten Menschen, den langen Weg 
über die kalten Beringsundgegenden gekommen sein können. Andererseits gab es 
in Amerika vor Columbus keinen Aussatz (Lepra), keine Pocken, Pest und Cho- 
lera, während Syphilis eben von dort von den Entdeckern ausgeführt wurde — 
wenn auch dieser ähnliche Krankheiten in der Alten Welt schon vorhanden waren. 
Das Gelbe Fieber, von tropischen Mücken verbreitet, ist vermutlich auch ursprüng- 
lich amerikanisch, weil es nur dort bei den Affen in unberührten Urwäldern vor- 
kommt. Von hier wurde es nach Westafrika (und mehr zufällig auch nach Süd- 
West-Europa) verschleppt, merkwürdigerweise aber nie weiter. 

Die Pest, oft — nicht immer — durch Mäuse und ihr Ungeziefer verbreitet, ist in 
Asien uralt. (Die Bibel erwähnt sie schon in ı. Sam. Kap. 5 u. 6 in Zusammenhang 
mit einer Mäuseplage!) In Europa ist sie spätestens wenigstens seit Anfang des 
Mittelalters bekannt, während die Cholera erst auffallend spät, nach 1800, hier- 
her kam. 

Überhaupt haben die Erreger nicht weniger Seuchen erst in späteren Zeiten eine 
solche Vitalitätsstreigerung erfahren, daß sie sich über ihre alten Herde zu verbreiten 
vermochten (also den vermehrten Verkehr dabei nicht mitgerechnet). Dies geschah 
offenbar v. a. in den großen, äußerst dichtbevölkerten und unhygienischen Groß- 
städten des heißen Süd- und Süd-Ost-Asiens, durch eine harte Auslese verschieden 
virulenter Erregerstämme (derselben Seuche), wo die sich weniger schnell ver- 
mehrenden Stämme meist sozusagen «zu spät kamen», — zu schon (angegriffenen 
und dann) immunisierten Menschen! 

Die weitere Geschichte und auch Geographie der Seuchen, jetzt eine besondere 
Disziplin, Geo-Medizin, liegt jedoch außerhalb unseres Gebietes! — Merkwürdig 
und noch unerklärt ist z. B. die (zwar nicht im Mittelalter, aber) in späteren Zei- 
ten — bis zu ihrem Erlöschen in unseren Tagen — fast immer küstennahe Verbrei- 
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tung der Lepra (die sich übrigens v. a. mit Ungeziefer verbreitet) in den nordischen 
Ländern (möglicherweise durch immer erneute Einführung stärker virulenter 
Erregerstämme von außen her?). 

Eingeführte europäische Krankheiten, sogar solche wie Grippe und Masern, 
haben oft einen großen Anteil an dem Aussterben vieler, v. a. bisher isoliert woh- 
nender Tropenstämme mit mehr-minder völlig mangelnder Immunität gegen diese. 
Aber auch viele solche «unberührte» Tropenstämme leiden unter verschiedenen 
dort schon alten Parasiten, nicht zuletzt Würmern, in solchem Ausmaß, daß sogar 
die mittlere Vitalität bei ihnen stark beeinträchtigt ist! 

Über den Einfluß der durch Mücken verbreiteten Malaria auf Kultur und Völ- 
kerverbreitung wäre viel zu sagen. Im Mittelmeergebiet geht ihre Frequenz oft 
mit Verfall der Kultur Hand in Hand, d. h. besonders der Bewässerungskanäle, 
die zu Milliarden Mücken erzeugenden Pfuhlen werden - so daß also der Verfall 
primär ist, die Malaria sekundär — nicht umgekehrt. - Und die mückenreichen 
Sumpfufer von Neu-Guinea sperrten einst den Malaien den Zugang zu noch öst- 
licheren Inseln - jenseits der Torres-Straße. 


f) Psychologie 


Jetzt etwas über die psychischen Verschiedenheiten. Schon bei unseren sehr 
kurzen Andeutungen über die verschiedenen mimischen Möglichkeiten der Rassen 
haben wir diesen Fragenkreis gestreift. Es läßt sich nicht leugnen, daß genetische 
Unterschiede dabei stark mitspielen. - Denn rassische Ähnlichkeit oder Unähnlich- 
keit bedeuten ja, daß auch psychische Erbfaktoren (in der Regel) mitsprechen — 
wie sehr auch die psychische Grundgleichung des Individuums durch Umweltfak- 
toren verschoben werden kann. Man kann dies so ausdrücken, daß Zugehörigkeit 
zu einer Rasse die Wahrscheinlichkeit einer Disposition mit sich bringt, wie z. B. 
die Zugehörigkeit zu einer (im Mittel!) hochwüchsigen Menschengruppe die (viel- 
leicht infolge Hunger oder Krankheit in der Jugend individuell nicht ausgepräg- 
ten) Anlagen für hohen Wuchs wahrscheinlich macht. Ich verglich dabei absichtlich 
gerade die psychischen Anlagen mit den in hohem Grade umweltlabilen Anlagen 
für Körpergröße, nicht mit den stärker, wenn auch nicht vollkommen, umwelt- 
stabilen Anlagen für z. B. Augenfarbe, denn die psychischen Anlagen sind selbst- 
verständlich in hohem Grade umweltlabil. Und als rassische Erkennungszeichen 
erscheinen sie nicht (oder wenigstens noch nicht??) besonders gut geeignet. 

Ein Hilfsmittel zur näheren Erfassung der psychischen Struktur der Menschen- 
gruppen liefern die jeweils vorwiegenden Typen ihrer Geisteskrankheiten. Dabei 
tritt ja viel im gewöhnlichen «äußerlichen» Leben Verborgenes grell an den Tag. 
(Doch muß man bei allgemeinen Rassenvergleichen natürlich hierbei nur für diese 
Gruppen sozialbiologisch repräsentative Irrenklientele heranziehen und die allge- 
meine Umwelt abschätzen!) Ein paar Beispiele: Die Süddeutschen mit einer mehr- 
minder starken alpin-pyknischen Komponente zeigen verhältnismäßig mehr ma- 
nisch-depressive Störungen als die Nordwestdeutschen, wo die Schizophrenie sehr 
stark überwiegt, und auch die wenigen Manisch-Depressiven meist nur depressive 
Phasen zeigen. 

Dies alles verweist darauf, daß bei größerem Rassen-Unterschied auch im durch- 
schnittlichen Lebensstil jeweils z. T. andere Komponenten überwiegen. Dazu treten 
natürlich starke Einflüsse der älteren und neueren Kulturtradition. Die älteren 
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dieser Kultureinflüsse erscheinen doch zumeist einigermaßen auf den jeweiligen 
Rassencharakter abgestimmt. Bei den alten kultur- und rassengemischten Hochkul- 
turvölkern Europas (um nicht von den USA zu sprechen!) ist diese Korrelation 
zwar grundsätzlich vorhanden, aber weit schwieriger nachzuweisen. 

Anders bei den großen handgreiflichen Unterschieden, wie zwischen Negern und 
Indianern. Hier gibt es ja Gegensätze in ihren Kunstschöpfungen, die auffallend 
tief greifen, und dies trotz der enormen Unterschiede in Typus und Umwelt 
innerhalb beider Hauptrassen. Die Indianerkunst, auch diejenige vieler kulturell 
sehr «primitiver» Stämme, ist viel komplizierter. Dies zeigt sich schon bei ganz 
einfachen Gegenständen, z. B. Tabakspfeife oder kleines Tongefäß, mit ihrer eigen- 
artig schlagenden, vom Künstler offenbar tief (wenn auch natürlich nicht immer 
bewußt) empfundenen Komposition. Die Tierskulpturen wirken oft sehr lebendig. 
Die Negerkunst als ganzes betrachtet ist viel einfacher - auch dann, wenn, wie in 
Alt-Nigeria, der Realismus der menschlichen Tonköpfe hoch entwickelt ist — die 
Tierskulpturen sehen fast immer wie einfachste europäische Spielsachen aus — sie 
wirken ganz unlebendig. — Ebenso verschieden ist auch der Umgang zwischen den 
Rassenverwandten. Die Forschungsreisenden erzählen immer wieder, wie schüch- 
tern der indianische Gehilfe im fremden Dorfe ist - der Negerboy hat demgegen- 
über in der Fremde fast gar keine Hemmungen. Auch Musik und Tanz der India- 
ner sind von denen der Neger ganz verschieden. Der Drang nach Stimulation ist 
bei dem oft düster-introverten Indianer meist viel stärker als beim Neger usw. Bei 
all diesem gibt es natürlich einzelne Ausnahmen, bei Stämmen und noch mehr bei 
Individuen, aber insgesamt ist doch das Bild auffallend einheitlich. 

Bisweilen, wenn auch seltener, können sogar kleinere physische Unterschiede 
auch psychisch leichter zu erfassen sein, so die oft labilere Geistesart der Rothaa- 
rigen (nach mehreren Untersuchungen des Verf. u. a. in Schweden). In einer ras- 
sisch (verhältnismäßig sehr) einheitlichen Bevölkerung erscheinen in der Jugend 
die geistig und körperlich Frühreifen im Haar oft früher (aber kaum als Endergeb- 
nis!) mehr pigmentiert als die spätreiferen (Verf.). In den beiden letzten Fällen 
handelt es sich nicht wie bei den Rassen um Korrelationen zwischen s. z. s. «Total»- 
Konstitutionen, sondern vermutlich nur um ziemlich einfache, direkt drüsenge- 
steuerte Korrelationen. Nach Untersuchungen des Verf. u. a. sind in Nordeuropa 
die helleren i. M. körperlich reinlicher als die dunkleren Typen. 

Nach vielen soll der rein physiologische Farbensinn verschiedener Rassen sehr 
ungleich entwickelt sein, was z. T. auch durch rassenanatomische Untersuchungen 
am Auge gestützt werden kann. Mehrere ältere Forscher glaubten jedoch auch an 
diesbezügliche epochale Unterschiede innerhalb derselben Völker, was aber meist 
besser durch verschiedene starke und verschiedenartige Übung erklärt wird, — und 
dürfte mit der begrifflichen, mehr-minder kulturbedingten, aber kaum stärker 
rassenbedingten Entwicklungen der jeweiligen Sprachen zusammenhängen. Andern- 
falls wäre nach den alten Sprachen mit ihren ungenauen Farbenbezeichnungen usw. 
in ein paar Jahrtausenden bei den Ahnen der jetzigen europäischen (und auch asia- 
tischen) Hochkulturvölker eine überaus starke Entwicklung des Gesichtsinnes ein- 
getreten, was mit den ziemlich stabilen Verhältnissen bei den anderen morpho- 
logischen und physiologischen Eigenschaften aber gar nicht übereinstimmt! 

Mit etwaigen Verschiedenheiten des Musiksinnes liegt die Sache wohl etwas 
anders. Dieser wird zwar schon auf frühen Kulturstufen viel systematischer geübt 
als der Farbensinn. Aber außerdem haben wir hierfür ein besseres Material ge- 
sammelt vorliegen. Die Musikethnologen betonen dabei immer wieder die große 
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Ähnlichkeit in der musikalischen Auffassung bei physisch offensichtlich ziemlich 
verwandten Splitterstäimmen, die aber zweifellos seit Jahrtausenden voneinander 
geschieden sind. Dadurch waren sie jeweils in Ausmaß und Wirkungsweise ganz 
verschiedenen fremden Kultureinflüssen ausgesetzt. Die trotzdem verbliebene tiefe 
Übereinstimmung kann in der Hauptsache keine Phantasterei sein, wenn es auch 
so aussieht. Außerdem steht der Musiksinn ja dem ganzen, wie wir oben sahen, 
oft so völlig verschiedenen Lebensrhythmus der Völker und Rassen (Vgl. nur die 
Neger!!) überaus nahe. 

Neuere Forschungen von Prof. Dr. C. Wırrınc, Uppsala, über die Zusammen- 
hänge zwischen den Verschiedenheiten (in Zeit und Raum) der Sprechorgane und 
der Lautbildung geben gesicherte Ergebnisse — wie stark auch die Sprachsitten ein- 
wirken. Diese sind jedoch auf die Dauer von den jeweiligen Sprachgruppen mehr- 
minder selbst geschaffen worden! (S. auch u. S. 56). 

In den beiden letzten Mannesaltern sind die oft sehr verschiedenen Ergebnisse bei 
sog. Intelligenzprüfungen viel erörtert worden — so besonders in USA. Immerhin 
spielen hier sowohl Erbe wie Umwelt mit - man mag die Prüfungen anordnen wie 
man will. Leider sind die vielfach mehrsagenden qualitativen Ergebnisse noch kaum 
an größeren Materialien spruchreif — nur die groben quantitativen, die der Prüf- 
ling etwa den Gesamterfordernissen der modernen nordamerikanischen-(nord-)euro- 
päischen Kultur gegenüberstellt. Wenn man das mittlere Ergebnis hier zu roo setzt, 
bekommt man den sog. Intelligenz-Quotient. Menschen anderer Abstammung 
schneiden meist schlechter ab — wobei doch unsicher ist, wie man dies aus Erbe und 
Umwelt erklären soll. Auch die Umwelt scheinbar mehr oder weniger «völlig euro- 
päisierter» Einwanderer-Gruppen ist doch meist im Grunde noch nicht völlig so! 
Aber in USA getestete Ostasiaten (aus Einwanderern meist niedriger Herkunft, diese 
aber doch gegen die Zurückbleibenden eine gewisse Auslese) geben i. M. fast 100 - 
eine ganz außerordentliche Leistung!! Die (USA-)Jamerikanischen Neger geben ı. M. 
kaum 85. Die noch schlechten Schulen u. a. m. im Süden sind z. T. mitverantwortlich 
- aber Kinder gebildeter Neger aus guter Umwelt und von Negerpsychologen ge- 
testet geben noch nur etwa 95 — dabei Kindern schwed. Kätnern ähnelnd -, während 
jenen vergleichbare Auslesegruppen hier i. M. mehr als 10 ergeben! (Nur in Musik- 
sinn und vermutlich auch Farbensinn sind jugendliche Neger den Weißen ebenbürtig 
oder gar etwas überlegen.) Die Indianerkinder (die doch meist aus Reservationen in 
USA stammen) sind den ländlichen Negern verhältnismäßig nur ein wenig über- 
legen. Bei den Europiden gibt es in USA deutliche Diff. zwischen Nordwest- und 
Mitteleuropäern und (S- und O-)Europäern mit etwa 85. Schlechte Umwelten die- 
ser (noch ungemischten!) Gruppen spielen mit, aber man muß sich der glänzenden 
IQ:s der (hier meist doch mehr zurückgesetzten!) Ostasiaten erinnern. Juden haben 
wenigstens denselben mittleren IQ wie die NW-Europäer! 

So kann doch bei den meist sehr großen amerikanischen Untersuchungsserien (oft 
von Prüfern verschiedener Herkunft!) der «Rassenfaktor» gar nicht zu niedrig ge- 
schätzt werden — wie stark die Umwelten auch einwirken (GArrETT)! Die Juden 
und Ostasiaten geben hier den NW-Europäern ebenbürtige Werte, S- und O-Euro- 
päer stehen ungünstiger, Neger und Indianer noch mehr. (Leider kenne ich gar keine 
Werte von den vielgestaltigen indischen Bevölkerungen!) — Mehr ist hier nicht zu 
sagen. 
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g) Konstitution 


Nun kommen wir zu den großen, mehr-minder rassenbedingten Körperform- 
gruppen. Man kann sie einigermaßen aussondern ohne den näheren Ursprung der 
verschiedenen Stammesgruppen zu erforschen, ich nenne sie am besten Rassenkon- 
stitutionstypen (Karte 21). Sie stellen aber Gruppen, nicht Individualtypen dar, 
und sind auch ohne besondere Rücksicht auf die Verhältnisse der modernen west- 
europäischen Gesellschaft aufgestellt worden. Sie sind auch nicht identisch mit den 
von KRETSCHMER, seinen französisch-italienisch-deutschen Vorgängern und seinen 
bedeutenden (wenn auch wie alle solche Schulen mit Mängeln behafteten) deutschen 
und amerikanischen Nachfolgern (auch nicht mit der schwed., wie es scheint im 
Abbau befindlichen «Schule» von LinDEGÄRD).? 


Tabelle ı 
Übersicht der Rassenkonstitntionstypen 
Prokopomorpher Pol. 
(= Progressiver Pol.) 
matur 
(viril) 
juvenil 
tropen- i 
negrid pueril 
Protomorpher | protom. u 
Pol. feminin 
Bor boreal infantil Paidomorpher 
protom. Pa 
ol. 
(«fötal- 
infantil») 


Betreffs der folgenden z. T. mehr intuitiven Einteilungen sind die Grundlagen 
allerdings nicht immer gleichartig und gleichwertig. Man muß sich auch vergegen- 
wärtigen, daß bei allem solchen Typisieren ein persönlicher Faktor kaum auszu- 
schalten ist. Er sollte aber nur nicht so groß sein, daß dadurch eine größere Ab- 
weichung von der Wirklichkeit bedingt wird! 


® Ich muß hier einige eher tastende Worte über die individuellen Konstitutionstypen 
meines Landes einschieben. Wir finden wohl in erster Linie einen Gegensatz zwischen einem 
eher rüstigen und fröhlichen (wenn auch nach mittel- und südeuropäischen Maßstäben cher 
verschlossenen) Leptosomathleten — mit rosiger Gesichtsfarbe, breiten Schultern und ziem- 
lich schmalen Hüften - und einem Weichathleten mit meist eigentümlich blasser Hautfarbe. 
Dieser ist zäh, gemütlos, oft argwöhnisch, und hat nicht selten, aber keinesfalls immer, 
einen ostbaltischen Einschlag. Außerdem finden wir natürlich oft die bekannten Kretschmer- 
schen Typen, Astheniker, Athletiker und, hier ziemlich selten mehr ausgesprochen, (zyklo- 
thyme) Pykniker. Letztere sind in Schonen etwas häufiger, worauf man die oft hervor- 
tretende Rücksichtslosigkeit der Bevölkerung dieser Landschaft zurückführt. - Die Frauen 
zeigen eine ähnliche, aber nicht völlig gleiche Verteilung. Die (voll-schlanken) Leptosom- 
athletikerinnen sind hier etwas weniger häufig, die eig. Pyknikerinnen vielleicht etwas häu- 
figer, die Athletikerinnen mit breiten, vollen Hüften und breiten Schultern aber kleinen Brü- 
sten nicht selten. Das gilt auch für die blaßhäutigen Weichathleten und die Asthenikerinnen. 
Die schwed. Frauen haben, offenbar durch weitverbreitete athletische Komponenten, i. M. 
die obere Körperhälfte etwas unterentwickelt im Verhältnis zur unteren. 
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Diese Rassenkonstitutionstypen könnte man einigermaßen in ein dreipoliges 
System (Tabelle r) hineinpressen — beim einen Pol die progressiven («prokopo- 
morphen»), speziell menschlichen Eigenschaften, beim zweiten die ontogenetisch 
primitiven (paidomorphen, also entwicklungsgehemmten) Eigenschaften und beim 
dritten — etwas unsicherer — die mehr-minder noch etwas an Altmenschen erinnern- 
den, also phylogenetisch gesehen primitiven (besser protomorphen). Daneben 
aber laufen hier auch andere, den Kretschmerschen ähnliche Gegensätze mit, fer- 
ner auch solche zwischen «Nord»- und «Südmenschen» (S. w. u.!). 


BAEREERTEN 
EENEROLS 


Karte 21: Rassen-Konstitutions-Typen, Verf. neu! 
1. Infantil, 2. pueril, 3. juvenil, 4. viril, 5. matur, 6. afro-negrid, 7. boreal, 8. feminin, 
9. tropik-protomorph, ro. polar-protomorph, ıı. unausgeprägt oder unsicher 


Der in vielen (nicht allen) Beziehungen am meisten protomorphe, (oder eher, 
s. u.) Tropen-Protomorph ist lang- und niederschädlig mit «Scheitelkamm» bei den 
Männern, und vielfach verhältnismäßig geringerem Gehirnvolumen. Das Gesicht 
ist ziemlich prognath und breit, aber kurz und nicht besonders groß. Die Nase ist 
kurz und sehr breit, fleischig und dabei relativ groß, aber mit schmaler Wurzel, 
so daß die Augen oft ziemlich nahe beieinander stehen. Der Mund ist sehr breit, 
die Lippen aber kaum wulstig. Das Kinn ist wenig betont. Die Körperproportionen 
sind mehr-minder schmalförmig (Kaup etwa 1,9 bis 2,0), das Gewicht gering. 
Dies Bild ist, wie man leicht sieht, v. a. nach den Australiern entworfen, findet 
sich aber mehr-minder deutlich bei vielen anderen (meist auch kulturell niedrig- 
stehenden Stämmen in Indien und abgeschwächt auch anderswo — bis nach Süd- 


Amerika!) 
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Fig. 1: Tropen-Protomorpher T. Fig. 2: Polar-Protomorpher T. Fig. 3: Maturer T. 


S 


Fig. 4: Viriler T. Fig. 5: Juveniler T. Fig. 6: Femininer T. 
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Fig. 7: Pueriler T. Fig. 8: Infantiler T. Fig. 9: Infantil-foetaler T. 


Fig. ro: Borealer T. Fig. ıı: (Afro-) Negrider T. 
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Ein entsprechender (sub-arktischer) Polar-Protomorph kommt bei den Bering- 
völkern ziemlich ausgeprägt vor, besonders bei den Tschuktschen, aber auch bei 
vielen Eskimos, hier jedoch meist etwas abgeschwächt (in ein paar Eigenschaften 
bei den letzteren aber sogar noch ausgeprägter). Es sind untersetzte, kaum mittel- 
hohe (etwa 160 cm), verhältnismäßig sehr schwere Typen (Kaup über 2,4) mit 
großer Knochen-, Muskel- und Fettmasse, großem, langem und absolut oft auch 
ziemlich breitem Schädel (n. d. Index lang oder mittel). Das Gesicht ist gleichfalls 
sehr groß, breit und auch hoch, dabei oft trotz ziemlicher Flachheit (ein mongo- 
lischer Zug!) etwas prognath. Sie haben bisweilen ziemlich kräftige Brauenbögen 
und (fast) immer eine ziemlich lange, schmale Nase mit oft niedrigem, tiefliegen- 
dem Rücken und äußerst schmaler knöcherner Nasenöffnung. Die Kiefer sind groß 
und breit, das massige Kinn aber wenig hervortretend. Die Haut ist dick und der 
breite Mund hat lange und breite, mitteldicke Lippen. — Bei mehr ausgeprägten 
Individuen ähnelt letzterer beim ersten Blicke nicht wenig dem Neandertaler und 
dies wohl mehr als irgend ein anderer noch lebender Mensch. Dieser war offenbar 
auch ein Kältemensch, wenn auch mehr gemäßigt als jener, z. B. mit breiterer 
Nasenöffnung (der Java-Mensch und der Pekingmensch nicht). Die großen Brauen- 
bögen des Neandertalers erinnern dagegen etwas mehr an gewisse Australier, als 
an diese heutigen Polarprotomorphen, auch der Prognathismus. 

Die übrigen Typen entsprechen meist ziemlich genau verschiedenen ontogene- 
tischen Entwicklungsstufen der am höchsten entwickelten Menschen-Gruppen, so daß 
mehrere Rassenkonstitutionstypen wenig über die eine oder andere Entwicklungs- 
stufe hinauskommen, die von jenen schon in jungen Jahren erreicht werden. Natür- 
lich ist dies z. T. äußerst stark schematisiert, ja willkürlich, gibt aber m. E. das ein- 
fachste Bild vom Status der Erwachsenen dieser Gruppen! Hier wie überhaupt 
gelten solche Darlegungen v. a. für die Männer. Bei den Frauen sind diese Kom- 
plexe, bzw. diese Unterschiede z. T. etwas weniger durchsichtig und ausgeprägt. 

Wir beginnen also mit denjenigen Menschengruppen, bei denen die erwachsenen 
Männer i. M. einen sehr großen und sehr kräftigen maturen Typ besitzen, unser 
Maturer Typus: Größe und Derbknochigkeit des Körpers (Kaup 2,4 - 2,5) mit der- 
bem Kinn und großen Nasenbeinen, die eine große, etwas krumme Nase hervor- 
rufen usw. Am ausgeprägtesten ist dieser Komplex bei den Dinariern, aber auch 
bei Armeniden, Kaukasiern und, körperlich nur wenig verschieden, bei vielen 
(großjägerischen) Indianern in mehr gemäßigten Teilen von Nord- (Rothäute) 
und Süd-Amerika (Patagonier). 

Ähnlich, aber bei größerem Sexualdimorphismus, noch ausschließlicher bei den 
Männern, trifft man diesen Typus bei vielen Polynesiern merkwürdigerweise v. a. 
bei den in nur wenig kühlerem Klima lebenden, die Hawaier im Norden und die 
Neuseeländer im Süden (Kaup über 2,5!). 

Andere menschliche Gruppen bleiben in ihrer Körperentwicklung fast auf dem 
Status soeben aus der Pubertät herausgetretener Jungmänner (sagen wir mit etwa 
18 — 19 Jahren) stehen: Juveniler Typus: Hoch oder mittelhoch, schlank (Kaup 
um 2,0), langbeinig, schmalgesichtig (mit feinem Kinn) und schmalnasig mit ziem- 
lich glatter, wenig reliefreicher Oberfläche des Schädels (und der übrigen Knochen), 
also keine starken Brauenbögen usw. Dieser Typus kommt v. a. bei Europiden 
in etwas wärmeren (subtropischen und fast tropischen) Gebieten vor, etwas abge- 
schwächt dagegen bei solchen in temperierten, aber mit ziemlich mildfeuchten Win- 
tern (so bes. in Nordwest-Europa). Hier ist die Körpergröße bedeutender und das 
Skelett etwas massiger (Kaup etwa 2,35) sowie reliefreicher (z. B. mäßige Brauen- 
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Fig. ı2: Infantiler Typus Fig. 13: Europäisches Kleinkind 
z. Vergleich 


Fig. 14: Infantil-foetaler Typus Fig. 15: Etwa 6 Monate alter europider 
Foetus z. Vergleich 
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bögen): Virile Variante des vorigen, — bei rein tropischen (europiden) Indiern 
dagegen noch kleiner und schmächtiger (Kaup meist unter 2,0). 

Ein anderer Typus entspricht (sehr grob und viel gröber als die anderen!) der 
nächst jüngeren ontogenetischen Entwicklungsstufe, der «zweiten Fülle» nach 
STRATZ, mit langem, aber schmalem, doch ziemlich fettreichen Rumpf und kurzen 
Beinen (Kaup um 2,0). Insgesamt erscheint er, wie auch das Gesicht, ziemlich weib- 
lich: Femininer Typus. Fast nur bei den Südost-Mongoliden. (Kleine, feine Hände.) 

Die Buschleute aus der Kalahari erinnern an Kleinknaben während der ersten 
Streckung (n. Stratz). Pueriler Typus mit kleinem, langbeinigem Körper (Kaup 
nur 1,65) und (absolut x. relativ) sehr kleinem, infantilem Gesicht (auch der kleine 
Penis «suberectus» u. a. erinnern an dies Alter). 

Es gibt auch verzwergte Gruppen, die fast an Kleinkinder («d. ersten Fülle») 
erinnern: Infantiler Typus: Dieser ist klein und untersetzt, mit gerundetem Kopf, 
jedoch nur mäßig kurzschädlig (Schädelhöhe wechselnd). Er hat eine hohe kugelige 
Stirn und kaum zu erkennende Überaugenbögen. Das Gesicht ist kurz und gerun- 
det, dabei ziemlich breit. Der Abstand zwischen den Augen ist groß, dann kommt 
eine kleine Stupsnase, ein kleiner Kirschenmund, außerdem ein kleines rundliches 
Kinn. Nicht selten findet man wenigstens die Andeutung einer Mongolenfalte, aber 
keine Schiefstellung der Augenspalten. Kommt mehr oder weniger bei Kongo- und 
Malakkazwergen, vielen Mongoliden (besonders Palaungiden) und isthmiden In- 
dianern vor, mehr abgeschwächt bei Lappen, noch schwächer bei Alpinen usw. 
Auch die ausgeprägter infantilen Gruppen sind aber voneinander in vielem merk- 
lich verschieden — worauf wir jedoch hier nicht eingehen können (Kaup etwa 1,8). 

Die am stärksten verzwergten Menschen besitzen sogar noch gewisse (spät-) 
fötale Eigenschaften, welche die Infantilen nicht aufweisen, so einen breiten und 
dünnlippigen Mund, dazu eine verhältnismäßig etwas größere, fast kolbige Knopf- 
nase. Das gilt wenigstens für die ausgeprägtesten Kongozwerge, vereinzelt auch 
bei anderen Zwergengruppen: «Infantil-fötaler Mischtypus» (Kaup etwa 1,85). 

Dies führt zu einem der («für uns glücklicherweise»!) ziemlich seltenen Typen, 
die nicht so gut in unser System hineinpassen: Der Boreale, so benannt, weil er 
offenbar in nördlichen Gegenden herausmodelliert wurde (wenn er auch jetzt, doch 
ohne völlige Klimaanpassung, z. T. auch in wärmeren vorkommt). Es sind mittel- 
große untersetzte Leute (Kaup etwa 2,4 u. m.) mit ziemlich großen (und meist kur- 
zen) Köpfen, breiten, mehr-minder fetten Gesichtern, die weder «infantil» relief- 
arm, noch «matur» oder «protomorph» besonders reliefreich sind. Die Nase ist 
etwas kurz und breit, das Kinn breit, aber selten stärker hervortretend. Vor allem 
sind es Mongolide, auch viele Indianer; auch die kontinentaler wohnenden Euro- 
piden nähern sich diesem Typus. Das gilt, ob sie nun etwas mongolid («ur-») ein- 
gemischt sind, wie die Ostbalten, oder überhaupt nicht, wie die West-Alpinen. (Im 
Rassenkonstitutions-System sind die Borealen wohl am besten etwa zwischen den 
Infantilen und den Maturen einzugliedern; sie sind ungefähr die «Paido-Geronto- 
morphen» gewisser Forscher, stehen also fern von allen durch die ontogenetischen 
Längenwuchsperioden besonders stark geprägten Typen!) 

Noch schwieriger ist es, die typischen Afronegriden (u. mit ihnen die verhält- 
nismäßig seltenen wirklich typischen Ozeanonegriden) in dies System einzupassen, 
aber trotz aller inneren Verschiedenheiten ähneln sie im Grunde einander wohl so, 
daß sie typologisch zusammengeschaut werden können (Kaup 1,8 - 1,9) (wenn 
auch hier «rein rassensystematische» Prinzipien stärker als anderwärts mitspielen 
müssen, entgegen dem Sinn dieser Rassenkonstitutions-T'ypologie, die ja eigentlich 
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möglichst «systemfrei» sein sollte!) Es sind ja wahre Tropenmenschen (Kaup meist 
unter 2,0), sehr schlank und langbeinig, doch meist mit einem gewissen Unter- 
hautsfett. Das Gesicht vereinigt in eigentümlicher Weise protomorphe und infantile 
Merkmale. Eine gewisse Prognathie und eine betonte Langschädligkeit kontra- 
stieren zur Kugelstirn und dem oft ziemlich kleinen (wenn auch dicklippigen!) 
Mund. (Negrider Typus) 

Damit haben wir alle die wichtigeren Rassenkonstitutionstypen erwähnt. Das 
ganze System findet seine einzige Berechtigung darin, eine ganz grobe Übersicht 
mit nicht zu vielen (Körperbau-) Typen anzubieten, ohne alle die (andernfalls doch 
gar nicht zu erfassenden, nur verwirrenden!) Variationen hervorzuheben. — Wir 
können aber nicht umhin, einige wenige, besonders interessante Beispiele davon zu 
berühren, z. B. die campide Rasse in Inner-Brasilien, mit ihrer Mischung proto- 
morpher, juveniler und borealer Merkmale; die Gondiden in Vorderindien mit 
juvenilen, puerilen und infantilen, die eig. Weddiden mit infantilen, protomorphen 
(a. a.) Merkmalen usw. 

Der morphologische Unterschied zwischen den Geschlechtern ist bei den Europi- 
den im allgemeinen größer als bei den übrigen. Am größten ist er jedoch, wo Ma- 
ture mit Infantilen (oder sogar bloß Borealen) gemischt sind. So z. B. in Ungarn 
und dem N-Jugoslawiens (Dinarier mit Alpinen, Ostbalten und etwas Mongolen) 
und bei den Polynesiern, wo die Frauen oft viel mehr mongolid-boreal aussehen. 
Etwas Ähnliches auch in Mittelindien: Gangide mit Weddiden! (Alles vielleicht 
durch nach Geschlecht wechselnder Dominanz gewisser hervortretender Allele bei 
den in dergl. Fällen zahlreichen Heterozygoten.) Leider sind derartige Verhältnisse 
meist noch wenig untersucht worden — etwas besser allein bei der Körperhöhe; s. 
diese oben! — Die erwachsenen Frauen haben i. M. auch meist etwas dunklere Augen 
und Haut als die Männer (wobei der Unterschied bei schwangeren Frauen stärker 
wird). Weiterhin scheint auch hier der Unterschied bei u. a. den «virilen» Gruppen 
oft größer zu sein als bei borealen, z. B. bei der Augenfarbe: offenbar dürfte es sich 
dabei um hormonelle Steuerung handeln. 

Zuletzt darf etwas über Nahrung und Körperbau gesagt werden. Dabei können 
wir jedoch oft nicht zwischen erbfesten «Anpassungen» und individuellen Umwelt- 
einflüssen (also «Phänokopien») unterscheiden. Entgegen der populären Ansicht 
sind die Schmalförmigen mit kürzerer Darmlänge mehr an leichtverdauliche Fleisch- 
nahrung gewöhnt, die Dickförmigen mit größerer Darmlänge an schwerer verdau- 
liche Pflanzennahrung angepaßt. Diese nur morphologisch-physiologisch (auf Be- 
funde an westeuropäischen Kulturmenschen!) unterbaute Feststellung wird durch 
die empirische «globale» Wirklichkeit nur wenig gestützt. Zwar sind die Rassen der 
viel Fleisch essenden Großjäger oft hoch und mehr oder minder hager, wie die 
Wald-, Prärie- und Pampasindianer und ebenso die aus ehemaligen Großjägern 
hervorgegangenen, jetzt viehhaltenden und viel Blut trinkenden Halb- und Viertel- 
Hamiten Ostafrikas, (während die von ihnen unterjochten ackerbauenden Neger 
dickförmiger sind!), aber die viel Fleisch essenden Lappen und die asiatischen 
Tundren- (und Halbtundren-) Völker sind untersetzt und die fast nur von Pflan- 
zenkost lebenden Hindus meist sehr grazil, diese allerdings meistens ausgesprochen 
unterernährt (s. o.!). Die Herkunft der letztgenannten von Jägern ist dagegen wohl 
bei den meisten viel zu entfernt, um hierbei überhaupt herangezogen werden zu 
können! Vgl. die wohl ungefähr dieselbe Kost (?) genießenden «fetten» Siamesen! 
— Allerdings scheinen SO-Mongolen verhältnismäßig längere Därme als die Indiden 
zu haben. 
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Eine m. E. vielleicht nicht erhärtete (auf Fischtran-Nahrung beruhende?) Tat- 
sache ist die Dickförmigkeit vieler Fischervölker: Bering(straße-)Völker, Eski- 
mos (diese jedoch sämtlich Mongolide und als solche in Besitz der Kälteschutzfett- 
dicke), Polynesier, Norweger der Westküste, usw. (Doch gilt das nicht durchweg; so 
sind die Strandbewohner der nördlichen Ostsee oft magerer als ihre Nachbarn 
weiter ins Land hinein.) Nach unserer Kenntnis der Bedeutung der Vitamine ist all 
dies jedoch noch viel verwickelter als man früher annahm. Nicht nur die Art und 
Menge der Speisen, sondern auch ihre Beschaffenheit und nicht zuletzt die Zuberei- 
tung müssen auf jeden Fall bekannt sein! Die Inselbewohner sind sehr oft größer 
als diejenigen (benachbarter) Festländer, so Polynesier, Bewohner der Ostsee-Inseln. 

In diesem Zusammenhang sei etwas über Rasse und Wanderung gesagt. Eine be- 
sonders ausgeprägte »Wanderlust» ist gewissen Rassen wohl kaum nachzusagen 
(wohl aber verschiedene Beweglichkeit von Körper und Seele). Dagegen ist jene 
»Lust» natürlich nach Kultur-Art sehr verschieden stark, aber nicht generell nach 
der Kultur-Höhe — denn die «Kulturentwicklung» (ein mehrdeutiges Wort!) bindet 
ebenso sehr an den Boden wie sie davon löst! Die z. T. auch erbbiologische Anpas- 
sung an ein rühriges Leben bei vielen Jägerstämmen ist natürlich fördernd. So sind 
die untersetzten Nordmongolen und Lappen dennoch treffliche Skiläufer und die 
kleinen, fetten Eskimos haben die weiteste Verbreitung aller Naturvölker! Mit 
einer (groben!) Formel steigt nämlich (bei gleichem «Rohrer»!) die Schnelligkeit 
auf einer (waagerechten) Ebene rxr mit der dritten Wurzel der Körperhöhe (also 
3/h ) — während die Leichtigkeit beim lotrechten Bergklettern nur etwa mit dem- 


selben Betrag sinkt — 
3 Yh 

Schon bei Völkerwanderungen (Migrationen), aber noch viel mehr bei Indivi- 
dualwanderungen (Emigrationen) erfolgt eine gewisse Auslese. Diese Selektion 
wirkt ja zwar direkt nur phänotypisch und nur abgeleitet genotypisch — ist auch, 
trotz gewisser Forscher, im allgemeinen ziemlich unbedeutend. Wichtiger ist bei 
Emigrationen (weniger bei Migrationen!), daß v. a. nur gewisse (meist auch gene- 
tisch etwas verschiedene) Sozialgruppen mitgerissen werden. So hat die (auch Erb-) 
Tüchtigkeit der französischen «Refugies» lange günstig nachgewirkt, die teilweise 
offensichtliche Untauglichkeit der Nachkommen aus englischen Slums (so bes. in 
Australien) auch, obwohl letztere sicher doch etwas z. T. auch ebenso erbtüchtiger 
als ihre im Slum zurückgebliebenen Genossen waren! In Schweden wanderten (um 
1900) die Dunkleren mehr als die Helleren von einer Provinz zur anderen, vermut- 
lich aber u. a. deshalb, weil sie i. M. etwas ärmer waren, indem sie nicht in dem- 
selben Grad den alten grundbesitzenden (und rassisch weniger gemischten) Schich- 
ten angehörten (Verf.). Eine ganze Kultur- oder gar Rassengeschichte ist aber kaum 
aus einer solchen Auslese bei Wanderung zu konstruieren — die Kulturunterschiede 
der Einwanderer zu ihrer alten Heimat sind doch meistens durch die neue Umwelt 
herausgefordert, einmal stählend, einmal erschlaffend! 

Nur eine Wechselwirkung erscheint auf primitiveren Kulturstufen ziemlich deut- 
lich, diejenige zwischen Stämmen von größerer und geringerer Körperkraft (be- 
sonders im kriegerischen Einsatz) und die daraus folgende Verdrängung der letz- 
teren in unwirtlichere Gegenden (Urwälder, Wüsten, Gebirge), mit der Folge noch 
größerer Verarmung und Wehrlosigkeit usw.: ein Teufelskreis, in dem viele ehe- 
mals (wenigstens einigermaßen) gut ausgerüstete Stämme allmählich zugrundege- 
hen: so Lappen gegen Nordländer, Weddas gegen Singhalesen, Malakkazwerge ver- 
schiedener Art gegen Malaien, Kongozwerge gegen Neger, Buschmänner (früher) 
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gegen Hottentotten usw. Wahrscheinlich ist die immer größere körperliche Ver- 
wahrlosung z. T. nur modifikativ durch Nahrungsmangel, die Auslese wirkt hier 
aber durch Fortleben und -pflanzung der Bedürfnisloseren doch negativ, die anderen 
sterben — oder gehen zum Sieger über. 

Weiterhin scheint sicher: die schmalförmigen (wenn auch durchaus nicht schmal- 
förmigsten!) Rassen (und Individuen) haben vor allen anderen die menschliche 
Kulturentwicklung getragen. 

Die allgemeine und geschlechtliche Reife der Jugend, zwei Dinge, die miteinander 
eng verbunden, aber nicht identisch sind, treten bei verschiedenen Völkern und 
Ständen mit sehr verschiedenen Jahren ein. So gelangen bei gleicher Umwelt in 
USA Japaner früher (zu ihrer kleineren) Endhöhe als Nordeuropäer. Aber bei 
diesen haben die großgewachsenen — und in den Wachstumsjahren i. M. etwas mehr 
pigmentierten, nach Ergebnissen aus Nordeuropa, ihr Wachstum früher beendet als 
die kleineren! Man sieht allein schon daraus, wie verwickelt das ganze Problem ist. 
Vielleicht sind bei gleicher Umwelt viele erblich kleinwüchsigen Typen in jüngeren 
Jahren fertig als die größeren, während innerhalb derselben Rasse, bei ungünstiger 
Umwelt das Endergebnis sowohl spät wie unvollkommen erreicht wird! Besonders 
frühreif sind im übrigen offenbar die afrikanischen Neger und, wenn auch etwas 
weniger extrem, die Mediterranen — oder sagen wir vorsichtiger — die meisten Mit- 
telmeervölker. 

Die Menstruation der Mädchen beginnt bei den verschiedenen rassischen und 
sozialen Gruppen zwischen ıo und ı8 Jahren. Unter im übrigen möglichst gleichen 
äußeren Verhältnissen wird dies Durchschnittsalter vom Pol bis zum Aquator mei- 
stens niedriger. Auch Hochkultur und Stadtleben beschleunigen den Eintritt der 
Reife, — im letzteren Falle, bei Armut, auch of? ohne schnelleren Körperwuchs. Das 
bisherige Beobachtungsmaterial enthält aber viele Lücken und Unstimmigkeiten. 
Hierdurch werden die unzweifelhaft mitbeteiligten Rassenfaktoren sehr verschleiert. 

Abweichende demographische Befunde (uns interessiert natürlich u. a. die ver- 
schiedene Fruchtbarkeit) lassen sich auch wohl meist durch verschiedene Umwelten 
erklären (Klima, Nahrung, Gewohnheiten usw.). Doch scheinen sehr große und sehr 
kleinwüchsige (also beiderseits mehr extreme) Gruppen oft schon an sich etwas 
weniger fruchtbar zu sein als die anderen, (so z. B. Lappen gegenüber Finnen im 
norw. Finnmark: P. L. SmıtH). 

Über andere Zusammenhänge zwischen erbbiologischen und gesellschaftsmäßigen 
Verhältnissen kann ich mangels entsprechender mir erreichbarer Ergebnisse nichts 
aussagen. Ich meine z. B. die Folgen von Kindertötung — oder nicht; strengerem 
oder laxerem Sexualleben, Machtverhältnissen zwischen den Geschlechtern — im 
letzten Falle u. a. in eventuellem Zusammenhang mit größerer oder kleinerer (ur- 
sprünglicher oder hierdurch selektierter) Geschlechtsdifferenz — usw. usw. 


h) Großregionale Korrelationen 
(Betreffs der hierzugehörigen großen Übersichtstabellen 2-6, s. S. 220-27 
am Ende des Buches!) 


(Vorläufige Leitlinien einer Zusammenfassung) Bereits früher haben wir ange- 
deutet, daß sich u. a. Körpergröße und Kopfform bei derselben Bevölkerung all- 
mählich verändern können, seien diese Veränderungen nun erheblich oder nicht. 
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Wir wollen nun von einem umfassenderen Gesichtspunkt aus nach mehr oder weni- 
ger durchgehenden Übereinstimmungen zwischen Typus und Umwelt suchen, vor 
allem bei Naturvölkern, bei denen die Verhältnisse einfacher liegen - und Natur- 
völker waren bis vor einigen tausend Jahren ja mehr oder weniger wir alle. 

Rein theoretisch gesehen müßte die Konstitution eines in der Arktis oder zumin- 
dest in nördlichen Gebirgen wohnenden Volkes etwa die folgende sein: «massig» 
(s. 0.), mit gutem Fettpolster versehen, mit dichter, dicker Haut, die wenig schwitzt, 
um der Kälte besser standhalten zu können. Die Nase dürfte nur leicht vorstehen, 
die Nasenlöcher müßten eng sein, um Erfrierung und Erkältung vorzubeugen. Die 
Lidspalte müßte des Pulverschnees wegen nur schmal sein und die Kiefer kräftig, 
um zähes Seehundfleisch kauen zu können usw. Alle hier genannten Eigenschaften 
finden wir mehr oder weniger in der gelben Rasse vereinigt, die wohl irgendwann 
einmal in Nordost- und Zentralasien entstanden sein dürfte. Am deutlichsten tritt 
dies natürlich bei den immer noch in den arktischen Gebieten wohnenden Gruppen 
zutage. (Das strähnige Haar dagegen ist kein guter Kälteschutz, scheint aber eine 
unvermeidliche Folge der hier wichtigeren, soliden Hautbeschaffenheit zu sein.) 

Ein Tropenvolk dagegen müßte langbeinig sein, leicht, feingliedrig, mit weiten 
Nasenlöchern, lockerer Haut mit großen, gewundenen Poren und dadurch beding- 
tem stärkerem und abkühlendem Schwitzen. Für ihre überwiegend leichter kaubare 
Pflanzennahrung (Knollenfrüchte, Obst usw.) sind grobe Kiefer nicht erforderlich. 
Eine schwarze Haut nimmt natürlich Wärme schneller auf als eine weiße, aber — 
und dies ist viel wichtiger - andererseits hindert sie auch die Sonnenstrahlen tiefer 
einzudringen. Das Wollhaar darf man fast wohl nur als Folge der gewundenen 
Poren ansehen. All diese Merkmale finden wir mehr oder weniger bei den Negern 
(und bis zu einem gewissen Grade bei den Australiern). 

Außer diesen beiden Hauptgegensätzen der Naturanpassung gibt es u. a. Ver- 
zwergungen in Mangelgebieten, so besonders in der Subarktis und im dichtesten 
Urwald (d. h. hier nur am Boden - oben in den sonnigen Baumwipfeln sammelt 
sich das meiste Leben — aber für die dortigen Menschen fast unerreichbar!). 

Nähere Begründung. Wir haben die regionale Veränderlichkeit aller (uns erreich- 
baren) Eigenschaften behandelt, d. h. solche, bei denen uns die erbliche Steuerung 
mehr oder weniger klar ist. Diese Veränderlichkeit und ihre allgemeine Bedeutung 
wechseln. Die einen Eigenschaften, wie z. B. der Breitenlängenindex des Kopfes und 
die Körperhöhe, zeigen eine z. T. große Buntscheckigkeit, die anderen eine groß- 
zügigere Gliederung, wie Haarform und Nasenform. Leider ist aber dabei durch 
verschiedene Dichte und Genauigkeit der Registrierpunkte diese Ungleichheit bis- 
weilen z. T. nur eine scheinbare. — Einige Merkmale zeigen keine greifbaren Zu- 
sammenhänge mit Natur- und Kulturgeographie, so Blutgruppen und Höhen- 
längenindex des Kopfes, einige andere aber eine schon beim ersten Blick ganz offen- 
bare, wie u. a. Kaups Index. Schr auffallend ist, daß ziemlich viele Eigenschaften 
alte Anpassungen an die Ursprungsgebiete der Rassen aufzeigen, aber sich, nach 
Wanderungen auch in älteren Zeiten, an die neuen Umwelten nur wenig angepaßt 
haben. So können die meisten alten Anpassungen, «Paläo-Adaptionen», nicht 
oder nur sehr schwierig rückgängig gemacht werden (sind also mehr-minder irre- 
versibel). Nur in verhältnismäßig wenigen Fällen tritt eine ziemlich schnelle und 
einigermaßen durchgehende Neo-Adaption, Neuanpassung ein, so bei Kaups Index. 
Dagegen sind Fälle sehr langsamer und oft auch unvollständiger Anpassung ziem- 
lich häufig. 


Natürlich sind diese Termini äußerst relativ. Als Neu-Anpassung bezeichne ich 
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solche aus (meist später) nach-christlicher Zeit, als Alt-Anpassung solche etwas vor 
den ältesten, geschichtlich greifbaren Wanderungen ganzer Rassengruppen, aber 
nach Ende der letzten Eiszeit — die «Meso»-Anpassung gehören dann etwa in die 
Zeitspanne dazwischen. Wirkliche «Uranp.» (also Archäo-adapt.) verschiedener, 
aus viel älteren Zeiten noch fortlebender, und die ganze Zeit sicher im Kerne mehr- 
minder unvermischter, Urrassen sind mit meiner geographischen Methode nur 
selten zu erfassen. 

Immerhin dürfte man also mehr oder weniger vorherrschende Alt-Anp., dazu 
einige Mittel-Anp. — aber nur sehr wenig an Neu-Anp. antreffen. Das gilt für rela- 
tive Sitzhöhe, Rohrers-Index (einigermaßen auch Kaups-Index), Mittelgesichtshöhe, 
(äußere) Nasenform, kranialen Nasenindex und Hautfarbe, während wir es bei 
der eben deshalb systematisch so wichtigen Haartextur fast ganz mit Alt-, ja Ur- 
Anp. zu tun haben dürften. Beim Breitenlängenindex und noch mehr der Körper- 
höhe sind dagegen Neu-Anp. sehr wirksam - in letzterem Falle deutlich ökolo- 
gischer Natur (z. B. die Großwüchsigkeit der höheren Jäger)! Die Differenzen des 
Breiten-Längen-Index sind zwar im allgemeinen spät (überall in der Welt mehr 
Kurzschädel erst in den letzten ı bis 2 Jahrtausenden!), ihre Umweltbedingtheit ist 
aber noch ziemlich unklar. 

Alle diese Alt-, Mittel- und Neu-Anpassungen neigen zu einem nord-südlichen 
Gegensatz (Tab. 2-4). In Amerika, das ja von NO-Asien aus bevölkert wurde, 
treten doch die meisten dieser NS-Gegensätze klar hervor. (Durch die weite Er- 
streckung Südamerikas finden wir im äußersten Süden sogar «nördliche» Eigen- 
schaften wieder.) — Aber dieser ganze polar-tropische Gegensatz ist in Amerika 
meist etwas schwächer als in der Alten Welt — da die Indianer mehr oder weniger 
unumkehrbar «nord»-geformt sind (Tab. 4; die Tabellen 2-6 am Ende des Buches, 
S. 220-27!). 

Außer allen diesen NS-Gegensätzen (für Zusammenfassung s. Tab. 6!), die als 
Groß-Klinen (im Sinne J. Huxreys) gleitend oder mehr stufenweise (in «Treppen- 
klinen») hervortreten, haben wir noch die besonderen Anpassungen an die extre- 
men subarktischen («polaren») Bedingungen, u. a. niedriger aber extrem breiter 
und spät vollendeter Körperwuchs — gegenüber den meist mehr-weniger großen 
Bewohnern der kalt-temperierten («borealen») Gegenden (Tab. 6). Weiter die 
«Urwaldverzwergung», für die wir, z. T. aus Mangel an Material, auf nähere 
karten- und tabellenmäßige Darstellung hier absehen müssen. (Wir verweisen zu- 
letzt trotzdem auf Tab. 6, wo die allgemeinen Gegensätze der Polar-, Boreal- und 
Tropengruppen kurz aber übersichtlich dargestellt werden.) 

Für das zum großen Teil von N her bevölkerte Ostasien gibt es (Tab. 3) also 
auch, z. T. weit im tropischen Süden ein solches Nachschleppen vieler «borealer» 
Eigenschaften, besonders bei dem Haut-Haar-Komplex und (noch stärker) der 
relativen Sitzhöhe, letztere doch klimakompensiert durch die Schmächtigkeit des 
Körperbaus (kleiner Rohrer und Kaup). 

Aber nicht nur diese großen globalen oder wie hier oben wenigstens großräumig- 
verbreitungsdynamischen Gegensätze sind für uns von Bedeutung, sondern auch 
viele der kleineren (aber doch nicht rein lokalen). Wie schon früher, 1940 und 1946 
für Nordeuropa und 1943 und 1952 für ganz Europa, sollen hier (Karte 22) auf 
einer Erdkarte die wichtigsten Grenzen der obengenannten Figenschaften zusam- 
mengestellt werden. Natürlich wird ein solches Vorhaben immer schwierig sein — 
und jetzt noch schwieriger als in der Zukunft. Die Karte gibt also nur an, wo etwas 
schärfere und mehr durchgreifende Grenzen - der einen oder anderen Eigenschaft - 
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Karte 22: Schärfere Typen-Grenzen, Verf. neu! 
Die Dicke der Linien entspricht der Anzahl zusammenfallender (2 bis 9) Grenzen für ver- 
schiedene Eigenschaften 
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Karte 23: Vorwiegend klimatisch bedingte, morphologische Gegensätze, Verf. nen! 
ı. Die am meisten tropik-angepaßten Gruppen, 8. die am stärksten polar-angepaßten Gr., 
4. ungefähr intermediär 


auffallen, auch wo mehrere solche (ungefähr!) zusammenfallen, besagt aber nichts 
über ihren Grad der Schärfe und Größe (- auch nicht über die systematische Wich- 
tigkeit»!). 

Eine schematische Karte (23) soll dies näher veranschaulichen. Wir haben die 
wichtigeren morphologischen und polar oder tropisch angepaßten Eigenschaften 
aller Bevölkerungen mit mehr zusammenhängender Verbreitung (also nicht kleine 
Isolate wie Negritos u. ä., was die Übersichtlichkeit stören würde, einfach sum- 
miert, jedoch mit einiger Vorsicht für Doppelrechnung usw.). Dies ist natürlich 
keine völlig einwandfreie Methode, im großen und ganzen aber offenbar auf- 
schlußreich! Die fertige Karte ähnelt am meisten derjenigen der Mittelgesichts- 
höhe. Diese sollte also differentialdiagnostisch besonders wichtig sein bei Demon- 
stration menschlicher Klimarassen, nicht aber direkt Klimate, denn wie gesagt 
kommt bei ausgewanderten Gruppen viel Nachschleppen vor - eher zeigt die Karte, 
daß letztere Eigenschaft gerade bei solchen Wanderungen eine mittlere «Haltbar- 
keit» (Persistenz) zeigt — wenigstens gegenüber anderen hier herangezogenen Ei- 
genschaften. 

Auch die fast ganz tropenbewohnenden Polynesier (Tab. 5) besitzen erstaunlich 
viele solche «Polareigenschaften», einige von ihnen außerdem, wie es scheint, denen 
der Indianer sogar spezifisch sehr ähnlich (hierauf können wir hier nicht eingehen), 
allerdings noch etwas mehr bei den doch nur in kaum merklich kühleren Regionen 
wöhnenden Hawaiern und Maoris (letztere lebten in älteren Zeiten auch fast alle 
auf der wärmeren Nordinsel!). Bei den doch zahlenmäßig ziemlich begrenzten und 
sehr isoliert wohnenden Polynesiern ist wohl auch später mit nur für sie eigentüm- 
lichen Selektionen zu rechnen - die jedoch z. T. zufallsbedingt waren? 

Ehe wir zum systematischen Kapitel übergehen, einige Worte über diejenigen 
Rassen (hier jedoch nicht alle Kleingruppen), die jetzt nur in Resten einer früheren 
größeren Verbreitung überleben, jedoch stellenweise auf unseren Übersichtskarten 
faßbar hervortreten, meistens aber kaum oder gar nicht. Und doch geben sie oft 
wichtige Hinweise auf die Rassengeographie früherer Zeiten — besonders wenn man 
die oft ungünstige spätere Auslese und die Not-Verzwergung dieser Rassen berück- 
sichtigt! 

Die noch am weitesten verbreitete ist die protoeuropide, kleine und grazile wed- 
dide Rasse. Besonders kennzeichnend ist das kleine, aber relative breite Gesicht mit 
sehr ausladendem Jochbogen (eine kleine Nase) und der schmale (fast nirgends 
brachyzephalierte), (ziemlich) hohe Kopf (Typus «d. a.»; s. S. 2ı7!). Mit der letzten 
Eigenschaft steht sie schon etwas über der «Urwurzel» der Europiden (die natürlich 
niederschädlig gewesen sein muß!) und an der Wurzel ihrer östlichen kaspiden 
Hauptgruppe (v. a. deren südlichen Rassen: Klimaregeln!). Ihre Urheimat liegt 
in S-Asien, und hier eher etwas gegen O, als gegen W verschoben. In der späteren 
Vorzeit war sie mindestens von Ägypten, jetzt nur von SW-Arabien, bis (wie noch 
jetzt) in die Grenzgebiete zu Ozeanien verbreitet. Außerhalb der Tropen lebt sie 
nicht. - Früher offenbar hier mehr-weniger einsam ist sie durch die Rassenentwick- 
lung, v. a. von aus ihr selbst entstandenen «jüngeren» Rassen überwuchert, und 
lebt unverändert nur in Rückzugsgebieten fort: in S-arabischen Halbsteppen und in 
den Ur- und Savannenwäldern Vorder- und Hinterindiens — natürlich durch diese, 
jetzt schon alte disjunkte Verbreitung in viele etwas verschiedene Kleingruppen 
aufgeteilt. (Ihre Ähnlichkeit ist aber zumeist schlagend.) 

Von hier kommen wir natürlich zu dem sog. Negrito-Problem. Die N. sind zwar 
zwerghaft (und meist etwas brachyzephaliert), aber im übrigen sehr stark negrid. 
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Man trifft sie jetzt u. a. auf den Andamanen (wo sie noch eine eigene, ganz isolierte 
Sprache haben), und im Inneren von Malakka und den (größeren der) Philippinen, 
aber auch noch in Resten auf einigen der kleinen Sundainseln. Kleinere (Reste oder 
jetzt eher nur) Einschläge auch im Rumpf des südl. Hinterindiens und im süd- 
lichsten Vorderindien. Auch sie bilden offenbar eine verdrängte Schicht, aber eine, 
wenn auch offenbar früh, von außen her (wohl Afrika, kaum Melanesien) herein- 
gekommene und dann bald verdrängte, später allmählich verzwergte (und in ver- 
schiedene Lokaltypen aufgeteilte). 

Die afrikanischen Kongozwerge (Bambutide) und Buschleute zeigen, gegenüber 
ihren jetzigen rassischen Umgebungen, viel weniger negride Züge (z.B. hellere Haut 
und dünnere Lippen), Zeichen ihrer vorwiegenden Abstammung von den altafrika- 
nischen mehr-weniger proto-europiden Bevölkerungen, die den klimatisch besser 
angepaßten (Voll-) Negriden haben weichen müssen. Als zersplitterte und ver- 
drängte Reste sind sie, sicher aus verschiedenem Ausgangsmaterial und in ihren so 
verschiedenen Biotypen, wie Kalahari und dem aller-innersten Kongowald, jede 
auf ihre eigene Weise verzwergt (aber kaum brachyzephaliert); die Bambutiden 
mehr als irgend eine andere Menschengruppe. Noch als Erwachsene haben diese oft 
bei allen anderen Menschengruppen vermißte, hier aber bleibend (!) fötale Züge 
(so u. a. Mund- und Nasenform; s. u. $. 174!). 

Gehen wir zu den heutigen alteuropiden Resten zurück! In der nördlichen Hälfte 
des Gebiets der jetzigen (und früheren!) Ost-Europiden haben wir keine völlig so 
alten Typen wie die Weddiden, aber doch, wenn auch meist nur in Resten, solche 
Alt-Typen wie die Präpontiden (jetzt jedoch fast aufgelöst, s. u. S. 106), (die sog. 
Sudetenrasse und) die noch zum (kleineren) Teile ziemlich ungemischten Wolgiden 
in O-Rußland — weiter gegenwärtig verschiedene Reste im Altai. Zu dieser Gruppe 
müssen wir wohl auch die weit nach Osten geratenen Ainos rechnen? 

Die niederschädlige, westliche allantide Hauptgruppe der Europiden umfaßt 
noch Reste alt-cromagnider Gruppen: die Paläatlantiden und die Beriden. Jene 
sind «nördlicher»: größer, stämmiger, heller, als die kleinen dunklen Beriden. Beide 
Gruppen haben noch breite, grobe Gesichter und Nasen; auch haben sie beide viel r 
und wenig p (und auch q). (Weiter scheint nach noch z. T. unzureichenden Ergeb- 
nissen der M-"/o-Anteil im System MN hier größer zu sein als in der Umgebung.) 
Wie später (S. 104) näher erörtert wird, kommen die Palä-Atlantiden noch jetzt in 
vielen, mehr-weniger ausgesprochenen Rückzugsgebieten im Westen Europas ge- 
ballt vor: hier und da von Innerskandinavien bis zu den W-Atlas-Gebirgen und 
den Kanaren, die Beriden auch im Atlas, aber noch mehr auf einigen Inseln im 
Mittelmeer, u. a. in dem meist unwirtlichen Inneren Sardiniens - im ganzen eine 
recht auffallende Restverbreitung! 

Amerika beherbergt heute (noch mehr zur Zeit des Columbus) einige ausgespro- 
chene Alt-Typen, die hier nicht unerwähnt bleiben können - d. h. vor allem Reste 
der alten niedrigschädligen, am ehesten protomongoliden Einwanderung, jetzt noch 
stellenweise von Kalifornien bis ins Feuerland, merkwürdigerweise auch früher 
fast nur an den Küsten (und bei den offenbar lange fortlebenden Gruppen natürlich 
nur an unwirtlichen Küsten!) —- Die «primitiver» aussehenden Typen in Verdrän- 
gungs-Gebieten im Inneren (besonders in Ostbrasilien, aber auch anderswo, sogar 
noch stellenweise in Mexiko) sind dagegen lang-hoch-schädlig, gehören also einer 
etwas späteren Einwanderungsgruppe an. 

Dies ist ungefähr das, was man — von globaler Schau aus - über noch fortlebende 
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rassisch mehr-minder weniger primitive «Rest-Gruppen» sagen muß! (Für ein paar 
mehr aktualistische Gesichtspunkte s. o. S. 44!). 

Wenn wir — kurz — zum entgegengesetzen Extrem übergehen, zu den sich aktiv 
(schon in vorkolonialer und vor-maschineller Zeit) stark und schnell verbreitenden 
Rassen, so sind sie zum großen Teil in kälteren, Körper und Seele stählenden, Brei- 
ten — aber auch in dürren Steppengebieten — entstanden. (Nach einer alten — und 
wahren — Regel gehen ja «alle» größeren Völkerwanderungen von Norden nach 
Süden). Unter den Europiden sind die aktivsten die Nordiden und die in Ost- 
europa und dem Orient mit ihnen oft gemischten Ostmediterranen — aber im übri- 
gen auch die Arabiden und die Südmediterranen. - Von den Mongoliden zeichnen 
sich hierbei die zentralasiatischen Nordmongoliden und viele Südostmongoliden 
aus, von den Negriden die Bantuiden und auch die Sudaniden — die Polynesiden 
nicht zu vergessen! - Da diese Rassen das jetzige anthropologische Antlitz der Erde 
geformt haben, brauchen wir hier nicht näher auf sie einzugehen - wir treffen sie 
überall in unserer späteren Darstellung! — Interessanterweise sind sie alle sehr typi- 
sche Vertreter ihrer jeweiligen Hauptrassen — nur die in vielem eigenartig gemisch- 
ten und entwickelten Polynesier nicht. 

Hier schieben wir etwas über menschliche Insulanergruppen ein, wenn diese 
auch auf unseren Übersichtskarten meistens wenig hervortreten. Bei sehr vielen 
höheren Land-Tieren sind die Formen auf (besonders kleineren) Inseln auch selbst 
kleiner als diejenigen des (näheren) Festlandes. Die Zoologen heben hierbei Nah- 
rungsmangel hervor, der selektiv für kleinere (Phäno- und) Genotypen wirke. 
Auch die oft sehr starke Inzucht solcher Kleingruppen von Lebewesen führen mei- 
stens (nicht immer) schon an sich als Endergebnis zu einer Verkleinerung - v. a. 
durch verminderte Heterozygotie (so auch bei vielen Haussäugetieren: s. u. S. 60!) 
Hiervon merkt man bei Homo wenig oder nichts. Zwar sind die Andamanen- 
Insulaner (im Bengalischen Meerbusen) und viele Sarden (hier v. a. doch im kargen 
Inneren!) verhältnismäßig sehr kleingewachsen. Aber dagegen kann man bei sehr 
vielen Inselbevölkerungen eine (oft viel) größere Körperhöhe als auf dem (benach- 
barten) Festland feststellen: bei den allermeisten Polynesiern und im allgemeinen 
bei den Bewohnern von Ostsee-Inseln, v. a. Fehmarn, Osel (mit Mohn), Gotland 
und Äland. Diejenigen auf Dagö und Ösel sind zumindest nicht kleiner als die des 
Festlands; letzteres trifft auch zu bei den an sich sehr hochgewachsenen Isländern 
und den Einwohnern der Färöer und der nordschottischen Inseln, v. a. der Hebri- 
den. Alle diese Gruppen, von den Polynesiern an, gehören übrigens zu den aller- 
höchst gewachsenen Menschen der Welt! 


2. Rassensystematik 


a) Prinzipien 


Nach dem Obigen sind wir in der Lage, zur Rassensystematik überzugehen. - 
Zuerst einige Definitionen: Rasse ist eine Gruppe von Lebewesen (derselben Spe- 
zies), die individuell (mit nur seltenen Ausnahmen) geno- und meist auch phäno- 
typisch einander ähnlicher sind, als den Gliedern anderer Gruppen. Hinzuzufügen 


ist jedoch, daß 
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1. die Gruppe nicht zu klein, und 

2. die durchschnittliche Verschiedenheit gegenüber anderen Gruppen auch nicht 
zu klein sein darf, und zwar so, daß 

3. Bed. ı. und 2. einander einigermaßen ersetzen können, weshalb man gern bei 
sehr kleinen Gruppen eine etwas größere kennzeichnende Differenz fordert, als bei 
sehr großen Gruppen, um von einer besonderen Rasse sprechen zu können. - 
Weiter ist 

4. wenigstens in allen zweifelhaften Fällen die Verbreitung (und, insofern man 
sie kennt, natürlich auch die Verbreitungsgeschichte) zu berücksichtigen, so daß 
man nicht ohne dringende Gründe Rassen mit einer geographisch (-geschichtlich) 
zu unzusammenhängenden Verbreitung aufstellt, sondern sie, wenn es geht, lieber 
in mehrere aufteilt. - Beim Menschen ist außerdem zu berücksichtigen, 

s. daß man hier nur die Verhältnisse vor dem Maschinenzeitalter mit seiner 
immer mehr um sich greifenden Vermischung bei der Einteilung berücksichtigen 
darf (und also alle danach eingetretenen Mischungen nur als noch unausgeglichene 
Mischgruppen und nicht als «neue Rassen» auffassen sollte). In Anbetracht dessen 
muß auch hervorgehoben werden - wie schon früher in anderem Zusammenhang 
gesagt —, daß man eigentlich nur noch in ihren alten Umwelten lebende Popula- 
tionen («systematisch») beschreiben sollte, das bedeutet im engeren Sinne in den 
Umwelten, denen sie weitreichend angepaßt sind. (Die Beschreibung anderer Grup- 
pen ist eigentlich keine Systematik mehr, sondern ein Teil der Sozialanthropologie). 

6. «Ins genetische übersetzt» sind also die Rassen Populationen von Individuen 
mit verhältnismäßig kleiner intra-genetischer Variation, die von anderen Popu- 
lationen, also inter-genetisch mehr-minder stark verschieden sind! 

Geht die Überschneidung der Typen bei zwei Gruppen etwas weiter, spricht 
man von Unterrassen, bei noch stärkerer Überschneidung (wenn eine Bezeichnung 
überhaupt nötig ist!) nur von verschiedenen Populationen, «Stöcken» u. dgl. Um 
die Systematik nicht mit solchen kleinen und kleinsten Gruppen zu überladen, muß 
man hier die Kriterien einer nicht zu geringen Kopfzahl und einer einigermaßen 
zusammenhängenden (oder zusammenzusehenden, — wie Berg- gegen Flachland- 
bewohner u. dgl:) Verbreitung berücksichtigen. — Auch ist hinzuzufügen, daß na- 
türlich (auch rein theoretisch) keine scharfe Grenze besteht zwischen dem, was man 
als eine Rasse oder dem, was man als eine Rassenmischung betrachten darf. Für 
strittige Fälle hat man den guten Begriff Mischrasse, den man jedoch möglichst 
selten gebrauchen sollte (und noch seltener soll man solchen Mischrassen eigene 
Namen geben!). Fast alle Rassen sind ja «von Urbeginn» an einigermaßen «ge- 
mischt», und die Aufstellung vieler Mischrassen erschwert nur die Übersichtlichkeit. 

Rassen sind also, wenn wir zum Genetischen übergehen, physisch (und psychisch) 
verhältnismäßig homogene und ausgeprägte Populationen. In dem Kindheits- 
(ja Jugend-!) Stadium der sich entwickelnden Humangenetik forderte man für 
«Reinrassigkeit» Homozygotie «aller wichtigen Rasseneigenschaften», individuell 
für jeden «Reinrassigen» und als kennzeichnenden Gruppencharakter in den «Kern- 
gebieten» der jeweiligen Rasse. Da man nunmehr weiß, wie verwickelt der Erbgang 
meistens ist, also insbesondere wie sehr die polymer bedingten Eigenschaften über- 
wiegen, und darüber hinaus, wie gerade die Rassenmerkmale steuernden Gen- 
Loci oft multiple Allele besitzen, kann man natürlich derartiges nicht mehr ver- 
langen. Andernfalls gäbe es bei fast keinem sich normal geschlechtlich fortpflan- 
zenden Lebewesen viele «Reinrassige» und auch (fast) keine Rassen! Man kann 
heutzutage nur voraussetzen, daß die Allelsätze der verschiedenen Individuen in 
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den Kerngebieten einander ziemlich weitgehend ähneln, so daß die «reinrassigen» 
Individuen einigermaßen homozygot sind, vor allem betreffs der allermeisten der- 
jenigen Allele, die rassensystematisch «besonders wichtige» Eigenschaften bedingen 
(hierüber ein paar Worte auf S. rıs!). Darum sind also, noch mehr als man früher 
glaubte, die Rassenverschiedenheiten ziemlich relativ. Deshalb kann man nun aber 
natürlich nicht mit verbissenem Verneinungseifer den Rassen allen Aussagewert 
absprechen. Denn dann könnte man auch z. B. in der Erdkunde nicht wagen, die 
in Einzelheiten immer etwas konventionellen Grenzen zwischen z. B. Gebirge und 
Ebene, Wald und Steppe usw. zu ziehen. - Außerdem findet natürlich eine exak- 
tere Forschung fast immer neue mehr-weniger trennende Eigenschaften zwischen 
den Rassen. Selbstverständlich verändern sich mit der Zeit alle solche «Rassen» 
auch ohne Mischung durch Selektionen - aber doch nur langsam. 

Rassensystematik ist somit der Versuch (!), alle diese herausgearbeiteten Rassen 
möglichst «natürlich» zu ordnen. Sie erhebt also nicht den Anspruch, die phylo- 
genetische Verwandtschaft einigermaßen sicher auszudrücken. Da die genotypischen 
Veränderungen bei verschiedenen Gruppen verschieden schnell vor sich gegangen 
sind (oder wenigstens phänotypisch faßbar geworden sind), kann man nicht an- 
nehmen (oder gar verlangen), daß der systematische «Stammbaum» den «zeit- 
lichen Abstand» zwischen den Gruppen (d. h. die Zeitdauer seit ihrer Scheidung) 
ebensogut zeigen kann, wie den genotypischen oder v. a. phänotypischen Abstand. 
Kurz: über Unterschiede von Phänotypen kommt man bei der Systematik rein 
theoretisch noch nicht weit hinaus, doch muß die vorwiegend (nicht aber durch- 
gehend) genotypische Bedingtheit aller einander stärker unähnlichen Gruppen als 
völlig erwiesen angesehen werden. 


b) System im Aufriß (Karte 24) 


Wie soll nun die Menschheit zunächst praktisch in größere Gruppen eingeteilt 
werden? Zwei miteinander meist parallel laufende, sich im kleinen aber z. T. 
widersprechende grundlegende Gesichtspunkte müssen hier möglichst im Zusam- 
menhang betrachtet werden: Rassen-Typus und Rassen-Geschichte. Die letztere 
ist jedoch für große Gebiete der Erde wenig bekannt. Deshalb muß der Typus fast 
überall das Gerüst bilden, oft durch eine außerordentlich wenig bekannte Rassen- 
geschichte gestützt. (Für Europa allerdings ist diese doch besser bekannt, weshalb 
sie mehr als woanders berücksichtigt werden kann!) 

Wie schon früher angedeutet wurde, erfolgt die einfachste Einteilung am besten 
nach der Hautfarbe. Wir sahen auch, daß die Hautbeschaffenheit viel mehr als 
bloße Farbe ist. Zusammen mit dem Körperbau ist sie ja eine Grundlage für die 
Klima-Anpassung! 

Außer Hautsystem und Körperbau sind folgende Eigenschaften (oder Gruppen 
von solchen) von besonderer systematischer Bedeutung: ı. Form des Gesichts mit 
v. a. Nase (sehr wichtig!), Augenstellung und Lippenform (letztere beiden aber 
auch vom Hautsystem unmittelbar abhängig), 2. Kopfform (v. a. Längenhöhen- 
index!), 3. Allelproportionen des pqr-Systems (zumindest in Nord-Skandinavien 
auch das Verhältnis von pı zu pe), in etwas geringerem Grade auch: (4.) MN- 
System, (5.) «Diego-Faktor», (6.) Schaufelförmige Vorderzähne u. a.m. Ja, bei ein- 
zelnen Rassen können hier im allgemeinen Teil gar nicht herangezogene relativ un- 
bedeutende Einzelheiten wie winklige Augenbrauen (bei Arabiden) bei der Rassen- 
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Scheidung von einer gewissen Bedeutung sein. -— Wenig Nutzen haben wir da- 
gegen von dem im kleinen in vieler Hinsicht unsicheren (s. S. 17 und 215!) Ge- 
sichtsindex (die größeren Unterschiede können ja ohne Messung als Gesichtsform, 
s. hier oben!, festgestellt werden!), nicht zu erwähnen das verwickelte Blutsystem 
Rh, die stark umweltbeeinflußte PTC-Schmeckfähigkeit, die Fingerbeeren-Muster 
oder die Hautfalten der inneren Hand und andere mehr-weniger «Mode»-Eigen- 


schaften. 
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Karte 24: Wichtigste Rassengebiete, Verf. neu! 
1. Atlantide, 2. Arabide, 3. Kaspide, 4. Lappide, 5. Ainoide, 6. Polyneside, 7. Australide 
(mit Bukaiden!), 8. SO-Mongolide, 9. Nord-Mongolide, 10. Indianide, ır. Eskimide, 
12. eig. Afro-Negride, 13. Bambutide, 14. Sanide, ı5. Athiopide, 16. Gemisch von 7, 8 
(u. z. T.: «P»), Punkte: Negritos 


Hierauf bauen wir nun weiter — jedoch mit zwei Ausnahmen: 

1. es ist praktisch, die Indianer als eine besondere (wenn auch wohl der gelben 
näher als den anderen stehende) Hauptrasse abzusondern — nach Bed. 4. (s. S. 00). 

Außerdem behandle ich 

2. die z. T. beinahe unmöglich zu enträtselnde Gruppe der indoaustralischen 
Altrassen als eine eigene, wohl aber sekundäre «Rassengruppe» aus prä-europiden 
und einigen negriden Bestandteilen. Die später in diesen Kreis einströmenden 
(«voll-») europiden, und (alt- und jung-) mongoliden Gruppen können dagegen 
ohne weiteres ausgeschieden werden (die älteste? europide Schicht, die Nesiden, 
konnte jedoch einbezogen werden). 

Die vielförmige weiße und (eigene) gelbe Rasse teile ich außerdem in je zwei 


54 


Rassengruppen ein, die man bei der gelben wegen ihrer räumlichen Zusammen- 
hänge mit Rassen-(Unter-)Kreisen bezeichnen kann. 

Die hier folgende (mehr praktische als streng systematische) Haupteinteilung 
des Menschen (s. auch Karte 24) ist also: (mit Stichworten zur Typisierung!) 


A. Weiße oder europide Hauptrasse: dünn-lippig, schlichthaarig, starkbärtig 
r. Westliche (atlantide) Rassengruppe: Niederschädel 
2. Östliche (kaspide) Rassengruppe: Hochschädel 

B. Gelbe oder mongolide Hauptrasse: langrumpfig, plattgesichtig, dichthäutig, 
straffhaarig, schwachbärtig 
ı. Nördlicher (nordmongolider) Rassenkreis: Niederschädel, Breitrumpf. 

2. Südöstlicher (südostmongolider) Rassenkreis: Hochschädel, Langrumpf. 

C. «Rote», indianide (oder amerikanide) Hauptrasse: krummnasig; nur Blutallel r, 
viel M von MN-System). 

D. Schwarze oder negride Hauptrasse (hier nur der afrikanische Zweig): kurz- 
rumpfig, breitnasig, wollhaarig, schwachbärtig und (bei der Hauptgruppe) auch: 
lockerhäutig, wulstlippig, schwarzhäutig. 

Hierzu als Anhang die (afrikan.) «Nanonegroiden» d. h. die Kongozwerge 
und die Buschleute. 

Anhang: Indo-australische Altrassengruppe mit protoeuropiden und negriden 
Elementen: viele phylo- und ontogenetische Primitivismen. 


Um den Zusammenhang nicht allzusehr zu sprengen, gebe ich die nähere Über- 
sicht der Rassen im Anhang. Die v. Eickstedt’sche Nomenklatur ist dabei mit eini- 
gen Ausnahmen verwendet. Der Verfasser betrachtet sie sogar als die, im großen 
und ganzen, bisher am besten begründete, und sicher oft auch endgültige. Bisweilen, 
aber keinesfalls immer, bin ich Biasuttis späteren Änderungen gefolgt. 


B. Etwas über humanistische Hilfswissenschaften 


1. Sprache (Karte 25) 


Die Sprache ist ein weiteres wichtiges Kennzeichen einer Menschengruppe, wenn 
auch natürlich von ganz anderer Art als die Rasse. Eigentlich ist sie nur ein etwas 
gewaltsam ausgegliederter Teil der Gesamtkultur, aber aus praktischen Gründen 
wollen wir sie hier für sich behandeln, wie dies im Übrigen auch in den meisten 
anderen Arbeiten der Fall ist. Die Sprachen sind für uns auch deshalb wichtig, weil 
sich ihre Stammbäume bedeutend leichter aufstellen lassen als die der Kulturen 
und Rassen. Das beruht darauf, daß neue Sprachen schwerlich durch eine ın 
allen Teilen (Laut- und Formenlehre, Wortschatz usw.) ungefähr gleich starke 
Mischung zweier anderer, nicht allzu nahe verwandter Sprachen entstehen. Wenn 
neue Sprachen durch solche Mischung entstehen, pflegt nämlich eine sozusagen das 
(vorwiegend grammatikalische) Grundgerüst zu bilden, in das später Elemente von 
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der (oder den) anderen Sprachen eingefügt werden. Aber in diesem Fall führt man 
die Abstammung nur auf diese eine, sozusagen tonangebende Sprache zurück. Un- 
klare Fälle gibt es zwar auch und möglicherweise war dies in weit zurückliegenden 
Zeiten noch mehr der Fall. (S.58). 

Der Sprachzusammenhang über längere Zeitspannen hinweg bedeutet zwar 
nicht, daß die Sprachentwicklung zu einem Stillstand gekommen ist, sondern nur, 
daß kein wirklicher Bruch in der Entwicklung eingetreten ist, so daß jedes Neue 
in dieser Entwicklung auf etwas Älteres zurückgeführt werden kann. Der ältere 
Lautbestand wird so den neueren ergeben, indem Lautveränderungen (fast) aus- 
nahmslos regelmäßig geschehen sind (über sogenannte Lautgesetze), grammatische 
Formen nur nach und nach geändert werden (oder verschwinden) und nicht minder 
ein Kern von Wortstämmen übrigbleibt. Hier sind es besonders solche, die selten 
aus anderen Sprachen übernommen werden, wie vor allem die Worte des länd- 
lichen Haushaltes für Vater und Mutter, Kuh und Hund usw. (um nur einige 
Wörter aus dem Wortschatz unserer indoeuropäischen Vorväter anzuführen). 

Hier liegt eine der Ursachen, warum die Menschengruppen noch gerne nach 
Sprachverwandtschaften systematisiert werden, auch wenn die alte «Volksrassen- 
vorstellung» aufgegeben worden ist. Man sieht heute ein, daß auch eine ziemlich 
ununterbrochene Sprachtradition auf die Dauer keine größere Verwandtschaft in 
der Rasse mit sich zu bringen braucht. Diese letztere kann ja schon in älteren Zei- 
ten mehr oder weniger aufgehört haben, z. B. über zahlreiche aus anderen Stäm- 
men geraubte Frauen und Sklaven, die die neue Sprache erlernen mußten (selbst 
wenn einzelne Veränderungen in dieser, unter Umständen für alle Zukunft, auf 
das Konto der Neuhinzugekommenen gesetzt werden muß; s. u.). 

So kann man eine Anzahl zumindest ziemlich sicherer, sogenannter Sprach- 
stämme aufstellen (Karte 25), von welchen also jeder einzelne auf eine (voraus- 
gesetzte, oft auf wissenschaftlihem Wege «rekonstruierte») sogenannte «Ursprache» 
und auf ein «Urvolk» zurückgeführt werden kann. Bei einer allgemeinverständ- 
lichen Übersicht ist es nicht erforderlich, wegen allenfalls möglicher entfernterer 
Verwandtschaft noch weiter zurückzugehen. Denn die für uns ganz unsicheren 
Abstammungslinien, die eventuell verschiedene Sprachstämme in noch größere 
Gruppen zusammenfügen könnten, sind nur für die Gelehrten von Interesse und 
verflüchtigen sich im übrigen bei einem Teil der Forscher zu einer mehr geahnten 
als klar aufgefaßten Urverwandtschaft aller Sprachen. 

Nun zu einigen besonderen Fragen. Über das Verhältnis zwischen Sprache und 
geographischer Umgebung ist so gut wie nichts sicher bekannt. Dasselbe gilt für 
die bisher nur selten mit wirklich zuverlässigen Methoden (vgl. jedoch S. 35!) 
betriebene Fahndung nach rein anatomischen Ursachen für Sprachverschiedenhei- 
ten oder -veränderungen (z. B. durch Rassenmischung oder eventuelle innere Ras- 
senwandlung wie eine immer mehr sich rundende Kopfform). Weiter wäre noch 
hervorzuheben, daß z. B. trägere (und oft in kälteren Gegenden wohnende) 
Stämme nicht selten mehr langatmige Satzkonstruktionen bilden sollen als leb- 
haftere und südlichere. 

Es ist jedoch selbstverständlich, daß innerhalb aller aus geographisch-historischen 
Gründen für Völker und Kulturen einigermaßen stabilen Gebiete der Welt - wenn 
auch nicht immer primär, so doch allmählich - ein gewisser Parallelismus zwischen 
Rasse, Kultur und Sprache entsteht. So entspricht auch jede stärkere geographische 
Schranke - die jedes wesentliche commercium et conubium behindert - einer Ras- 
sen- und Sprachgrenze (obwohl man natürlich auch dann keine völlig gleichartigen 
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Befunde in der Stärke der Verkehrs-, Rassen- und Sprach-Grenzen erwarten kann). 
So ist es z. B. am Südhang des Himalaya mit mongoliden tibeto-birmanischen 
Gruppen im Norden und europiden, indo-europäischen im Süden - und ebenfalls 
zwischen Chinesen und Koreanern von südost-mongolidem Rassentypus neben 
tungusischen und (sprachlich) «mongolischen» Stämmen nordmongoliden Typs 
nördlich davon. 

Aber heute verläuft der Vorgang wohl meistens derart, daß Völker- und Kultur- 
bewegungen in solchen geographischen Grenzzonen durch Eroberung oder rein 
kulturelle Expansion die eine Sprache in das Gebiet der anderen übertragen. Im 
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Karte 25: Wichtigste Sprachgebiete (Verf. 1963) 
Die nicht bezeichneten Erdräume beherbergen andere Sprachen! (A.n. = Austronesisch) 


ersten Fall wird hier in der Regel die herrschende Schicht allmählich anthropolo- 
gisch (ganz oder fast ganz) von der Schicht der Unterdrückten aufgesogen, die 
dann zum Ende schließlich auch in der Oberschicht mehr oder weniger vorherrscht. 
Auf diese Art ist z.B. in der Türkei der Mongolentypus fast völlig verschwunden. 
In sprachlicher Beziehung ist hierbei das bleibende Ergebnis wechselvoller. Oft 
jedoch trägt dann die Sprache der Eroberer endgültig den Sieg davon, wie z. B. 
die der Römer im (fast) ganzen südwestlichen Europa und die der Inder im grö- 
ßeren Teil von Indien. Aber es kommt auch vor, daß die Sprache der Unterdrück- 
ten allmählich die Oberhand gewinnt: so der slawische Dialekt in dem von den 
türkischen Bulgaren eroberten Bulgarien, das Angelsächsische über das Franzö- 
sische der siegreichen Normannen usw. (Auf die näheren sprach-kulturhistorischen 
Ursachen für diese verschiedenen Endresultate können wir hier nicht eingehen.) 
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Was den sogenannten Substrateinfluß angeht, so wäre folgendes zu sagen. Wenn 
eine größere Menschengruppe oder ein ganzes Volk von heute auf morgen vor die 
Notwendigkeit gestellt wird, die alte Sprache schnell oder auch allmählich aufzu- 
geben und eine neue (ziemlich verschiedene) anzunehmen, spricht man davon, daß 
die alte Sprache jetzt ein Substrat für die neue bildet. Dies zeigt sich u. a. in einer 
gegenüber den Sprachspendern abweichenden Aussprache der neuen («Brechung»), 
aber auch darin, daß Teile von Syntax und Wortschatz aus der Substratsprache in 
die neue übernommen werden. Das gilt aber weniger hinsichtlich der Biegungen. 
So kann durch Einflüsse der vielleicht für immer im Wesentlichen bewahrten 
Sprachmelodie des Substrats, die Neusprache zuweilen eine gegenüber der Spen- 
dersprache ganz verschiedene Lautentwicklung durchmachen. Dadurch können die 
Unterschiede gegenüber der letzteren — manchmal erst nach Jahrhunderten - dann 
geradezu größer erscheinen als es etwa früher der Fall war. 

Diese Substrateinflüsse können in der Hauptsache dadurch erklärt werden, daß 
sich beim Erlernen neuer Laute Schwierigkeiten ergaben. Bei durchschnittlich grö- 
ßerem Unterschied im Rassentypus zwischen Sprachspendern und Sprachempfän- 
gern wäre es durchaus denkbar, daß verschiedenartiger Bau des Mundes, Rachens 
usw. den Lautwechsel erschweren (obgleich das bei einiger Übung erlernbar wäre!) 
Im großen und ganzen liegt jedoch dieser ganze wichtige Substrateinfluß innerhalb 
des Gebietes reiner Sprach-Gewohnheiten, zum großen Teil sogar unbewußter; er 
wird jedoch in vielen Fällen auch mehr oder weniger durch bewußte soziale Wert- 
schätzungen gesteuert. 

Die genannten Beispiele erscheinen zumindest theoretisch, ganz einfach und klar. 
Aber es gibt ja auch kompliziertere Verhältnisse innerhalb der Rassen- und Sprach- 
verwandtschaft, wo ein Parallelismus kaum ersichtlich ist oder ganz fehlt. 

Wir haben bereits gesagt, daß sich eine Sprache (die bereits über der Stufe einer 
Mundart steht), durchaus in mehrere aufspalten kann, daß aber schwerlich wirklich 
Mischsprachen entstehen, bei denen man nicht sagen kann, welche der Mutterspra- 
chen strukturell überwiegt. Doch fragen sich einige Forscher — besonders amerika- 
nische und russische — ob diese oben genannten «klassischen» Gesichtspunkte in 
bezug auf die Sprachgenealogie wirklich für die unteren Stufen menschlicher Kul- 
turentwicklung anwendbar sind. Zumindest scheint es nach der Ansicht erfahrener 
Fachleute so auszusehen, als ob es in gewissen altertümlichen Gebieten (Kalifor- 
nien, Neu-Guinea und auch Sudan) ein Gewimmel nicht nur von dem gibt, was 
man nur als verschiedene Dialekte bezeichnen kann (eine Selbstverständlichkeit 
bei kulturellen Verhältnissen, wo die ethnischen Einheiten durchweg klein sind), 
sondern auch ausgesprochen verschiedenartige Sprachen. Aber diese Letzteren 
erscheinen dennoch in höherem oder geringerem Maße durch Ähnlichkeiten mit- 
einander verbunden - die gleichzeitig in mehreren Richtungen auftreten! Auch bei 
künftiger vollkommener Kenntnis aller dieser Sprachen, werden sie vielleicht allen 
Möglichkeiten, Stammbäume aufzustellen, widerstehen. (Wir übergehen hier alle 
jene Fragen, die sich daraus ergeben könnten, ob dies auf primitiverem Sprach- 
bau, überwiegend «prälogischem» Denken der Sprachträger und ähnlichem beruhen 
könnte; ich halte das meiste davon für kaum wahrscheinlich.) Wir stellen dagegen 
die Hypothese auf, daß die Aufstellung klarerer Sprachgenealogien bei Menschen- 
gruppen mit höherer Organisation und schnellerer Ausbreitung mehr angebracht 
erscheint. Es verläuft nämlich eine gewisse, obwohl natürlich unklare Trennungs- 
linie zwischen der Sprachentwicklung innerhalb solcher Gebiete mit Stämmen, wo 
kein einzelner sich mehr als zufällig stärker ausbreitete als die anderen und solchen, 
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wo eine oder mehrere expansive Stammesgruppen den anderen ihre Sprache aufge- 
zwungen haben. Im ersten Falle sind die Stämme und ihre Sprachen während meh- 
rerer Jahrtausende entweder zusammengeschmolzen, oder sie haben sich geteilt, 
ohne stärker bemerkbare Tendenzen zu bestimmtem Übergewicht in einer be- 
stimmten Richtung zu zeigen. Für den zweiten Fall verfügen wir ja über welt- 
geschichtliche Beispiele. Das Schulbeispiel ist die Ausbreitung des Lateinischen und 
sein späterer Zerfall in die jetzigen romanischen Sprachen. — Es ist überraschend, 
wie gering die Zahl der Sprach-Stammbäume ist, die heute den größten Teil der 
Alten Welt überschatten und - um das Bild weiter zu vervollständigen — wie 
gering an Zahl und Umfang auch die Reste des alten primitiveren Sprach-Dik- 
kichts sind, das zumindest in den wärmeren, früher bevölkerten Gegenden ein 
dichtes Gewirr der verschiedensten Typen geborgen haben muß. Hierüber be- 
sitzen wir ja im Vorderen Orient aus der allerersten geschichtlichen Zeit immer- 
hin einige, wenn auch mehr oder weniger unklare und unzureichende Kenntnisse. 
— Die Ursachen dieser Expansionen sind nur z. T. erkennbar. Geographische, ras- 
sische, kulturelle, geschichtliche und wohl auch rein zufällige spielen mit hinein. 
Die Deutungen sind nur in einigen Fällen klar. Vieles bleibt aver unerklärt, ja 
scheinbar unerklärlich - am meisten eine «allgemeine Erklärung»! 


2. Kultur 


Kultur ist die mehr oder weniger einheitliche Gestaltung des menschlichen Le- 
bens und der menschlichen Umwelt, die innerhalb einer (größeren oder kleineren) 
Gruppe von Menschen entsteht. Die vielfältigen Gebilde der Kulturen können hier 
nur angedeutet werden, sowohl was die allgemeinen wie die speziellen Züge be- 
trifft. Einiges jedoch muß hier gesagt werden. Zunächst ist darauf hinzuweisen, 
daß die Ethnographie von heute durchweg den Glauben früherer Zeiten an eine 
einheitliche, nur im Tempo unterschiedliche Kulturentwicklung der gesamten 
Menschheit überwunden hat. Statt dessen wird heute der oft völlig ungleiche Ver- 
lauf der Entwicklung, selbst bei sehr nahe wohnenden Stämmen, betont. 

Als älteste Kulturschicht unter den jetzt lebenden (oder erst kürzlich ausgestor- 
benen oder zivilisierten) Völkern werden die Sammler betrachtet, welche mit ein- 
facher Technik in kleineren Gruppen ihre Nahrung sowohl aus dem Pflanzen- als 
auch aus dem Tierreich einsammeln. Hier lebt man so gut wie vollständig in wirt- 
schaftlicher Unabhängigkeit, während die «höheren» Jäger und Fischer durch bes- 
sere Technik und große Fangexpeditionen zuweilen einen Überschuß für den 
Tauschhandel erzielen können. Man ist der Ansicht, daß die ältesten, schüchternen 
Versuche zum Pflanzenbau irgendwo in Vorderasien ungefähr 8 000 Jahre vor 
Chr. vorgenommen worden sind. Dann ging man in trockneren Gegenden zum 
Anbau von Getreide über, oft über Brandrodungsfeldbau verschiedener Art ohne 
Düngung, und, durch die Erschöpfung des Bodens gezwungen, mußten die Stämme 
von einem Gebiet zum anderen (meist langsam) ziehen. 

Durch Zähmung verschiedener Tiere kam man auch zu Haustieren. Der Hund 
ist vielleicht viel älter als alle anderen und wurde beim Eindringen der Europäer 
(mit äußerst wenigen Ausnahmen) bei allen Stämmen des Erdballs vorgefunden. 
Bei den Australiern war er zwar halbwild und bei den meisten dortigen Stämmen 
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war er nicht Gegenstand der Züchtung, sondern die Welpen wurden aus den Höh- 
len der Hunde geholt und so ständig aufs neue gezähmt. Besondere Arten und 
Rassen von Haustieren und Kulturpflanzen sind gar nicht so selten manchen Stäm- 
men auf ihren Wanderungen gefolgt und wurden dann zu wichtigen Beweisstücken 
für Ursprung und Wanderstraßen der Völker, vielfach jedoch nur für die Kultur- 
strömungen. So ist in Afrika z. B. der Windhund den Arabern gefolgt und das 
Langhornrind u. a. den Bantuvölkern, während die Ausbreitung des ursprünglich 
indischen Buckelrindes (Zebu) hauptsächlich die Ostküste entlang auf indischen 
Kultureinfluß hinweist. - Amerika weicht jedoch hier wesentlich von der Alten 
Welt ab: außer dem Hund gab es keines der sonst weitverbreiteten und wichtigen 
Haustiere. Das Vorkommen des Lamas beschränkt sich noch auf das Gebiet des 
alten Inkareiches, und alle anderen (Meerschweinchen, Truthahn usw.) sind ohne 
größere Bedeutung. Auch die Kulturpflanzen (Mais, Tabak, Maniok, Kakaobaum 
usw.) sind fast alle einheimisch. Diejenigen, deren Heimat sicher außerhalb Ame- 
rikas liegen, sind vielleicht nur die Süßkartoffel (Batate), eine Bohnen- und eine 
Gurkenart. Andere, die möglicherweise (wenn auch wenig wahrscheinlich) einge- 
führt sind (Kokospalme, Banane usw.) sind z. Z. Objekte heftiger Meinungsver- 
schiedenheiten unter den Forschern. Leider ist hier nicht der Platz für eine nähere 
Erörterung dieser hochinteressanten und für die Entwicklung der Menschheit wich- 
tigen Fragen. Hier und da wird in den verschiedenen Spezialkapiteln kurz darauf 
zurückgegriffen. 

Wir sagten also, daß die Rassengeschichte der verschiedenen Haustiere (und Kul- 
turpflanzen) oft auch kulturgeschichtlich wichtig ist. Aber das Vergleichen auch 
«alter, unveredelter Naturrassen» (was jedoch nicht bedeutet, daß diese vom Men- 
schen überhaupt nicht «ausgewählt» wurden, sondern nur, daß sie nicht einer mo- 
dernen rationalen Auslese unterworfen gewesen sind!) ist oft sehr schwierig. Ganz 
wie beim Menschen sind nämlich sogar «schlagende morphologische Ähnlichkeiten» 
oder «Unähnlichkeiten» nicht immer höheren Alters, sondern bisweilen — aber 
keinesfalls immer! - nur von wenigen erst spät mutierten und selektierten Allelen 
bedingt — wozu nicht selten gleichgerichtete Umwelteinflüsse kommen! Auch hier 
haben wir einerseits Leptosomifizierung, andererseits Verzwergung, letztere oft 
mit «Brachyzephalisation» (was aber hier etwas anderes als bei Homo bedeutet) 
- vgl. übrigens Windspiel gegen Mops - auch Wollhaarigkeit und v. a. viele Farb- 
veränderungen. — Sogar die bisherige Annahme ist im Wanken: ob die Windungs- 
richtung («rechts» oder «links») der Schaf- und Ziegenhörner als «eine alte, kon- 
stante Erbeigenschaft» zu betrachten sei (übrigens ein halb vormendelistischer Aus- 
druck!). Mit diesen Schwierigkeiten hängen außerdem die Fragen über Ein- oder 
Mehrstämmigkeit der verschiedenen Haustiere zusammen. Die meisten heutigen 
Forscher neigen zur «Einstämmigkeit» — aber durch die, besonders bei Ziegen und 
Schafen sehr große Vielförmigkeit der Wildformen, die z. T. zwischen Subspezies 
und Spezies liegen, ist diese Unterscheidung z. T. wohl nur ein bloßes Wortspiel. 

In der letzten Zeit hat man, wie beim Menschen, geglaubt, durch physiologische 
(bes. serologische) Verschiedenheiten verhältnismäßig sichere Gruppen-Unter- 
schiede zu bekommen, was zwar zukunftsreich ist, vielfach aber noch unsicher, z. T. 
ganz übereilt scheint. 

Interessant ist zu sehen, daß die Haus(säuge)tiere bei den Naturanpassungen 
ihrer Rassen zum Teil mit denen ihrer menschlichen Herren einhergehen — zum 
Teil jedoch nicht. So sind die übrigens straffhaarigen (s. u.) Hunde und Ziegen der 
Kongozwerge und die Kühe einiger SO-asiatischer Zwergstämme stark verzwergt. 
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Aber die sehr hochwüchsigen Dinariden des jugoslawischen Karstgebiets haben sehr 
kleine Kurzhornrinder (Braunvieh!). Die Pferde in den armen atlantisch-polaren 
Teilen Europas (Ponys von Island, und den Inseln zwischen Island und Schottland) 
sind äußerst klein, aber nicht so die Menschen! Dagegen sind die Rinder der Bri- 
tischen Inseln in den westlichen, ozeanischen Teilen meist schwarz(-bunt), ebenso 
die dortigen Menschen, in den östlichen mehr gemäßigten sind beide meist braun- 
haarig! (Folgen also der Gloger-Görnitz-Regel). Viele Haustiere (Ziegen, Schafe, 
Katzen, Pferde usw.) sind auf den dürr-kalten Hochflächen Asiens oft sehr dicht- 
wollig - ihre Herren dagegen sind meist sehr straffhaarig! Das Ergebnis der Anpas- 
sung ist ja etwas ganz anderes bei einem überall behaarten Geschöpf, als bei einem, 
abgesehen vom Kopf, nackten. Diesem nutzt eine dick-dichte Mongolenhaut — mit 
der zwar nicht wünschenswerten, aber unumgänglichen, doch ziemlich belanglosen 
Folge des strähnigen Mongolenhaars! — und bei feuchter Hitze das Gegenteil: 
straffhaarige Haustiere und wollhaarige Menschen! 

Was die Kulturpflanzen anbelangt, hat man dagegen schon z. T. festere Aus- 
gangspunkte erreicht — u. a. durch die größere Leichtigkeit, ein enormes Unter- 
suchungsmaterial zu züchten — für die Kreuzungen, den Nachweis von Umwelt- 
einflüssen usw. Auch liegt hier sehr oft Mehrstämmigkeit der jetzigen Kultur- 
sorten vor, was dann nicht selten zur Polyploidie (Genomvermehrung) geführt 
hat mit darauffolgender erheblicher Steigerung der Vitalität und des Ertrags. 

Der Pflugbau dürfte in einer halbtrockenen Gegend Südwestasiens aufgekommen 
sein und sich dann nach allen Richtungen hin (am wenigsten jedoch nach Afrika 
hinein, s. S. 173) ausgebreitet haben. Das ermöglichte eine größere Dichte der seß- 
haften Bevölkerung, selbst in weniger begünstigten Gegenden, so daß dort nach 
und nach Mangel an geeignetem Ackerboden eintrat. Die Viehzucht nahm vielleicht 
daraufhin zu, nicht zuletzt durch Verfahren, die unserer Almwirtschaft gleichen, 
d. h. Wanderungen mit den Jahreszeiten, Transhumanz zwischen verschiedenen 
Naturregionen. Gingen dann gewisse Gruppen innerhalb des Stammes mehr oder 
weniger ganz zur Großviehzucht über (Rinder, Pferde, Kamele), so war das No- 
madentum fertig ausgebildet. Nur Stämme, die mit weidenden Tierherden umher- 
ziehen, dürfen Nomaden genannt werden. (Das Wort Nomaden stammt vom Grie- 
chischen nemo = weiden. Ein Ausdruck wie Jägernomaden ist also unrichtig.) Diese 
Angaben folgen einer heute stark verbreiteten Theorie, welche die alte Ansicht 
verwirft, daß Viehzucht älter sei als Ackerbau. Aber natürlich besagt dies nicht, 
daß viele Gruppen, vorwiegend höhere Jägerstämme, in späteren Zeiten doch 
Nomaden geworden sein können, ohne zuvor Ackerbauer gewesen zu sein. 

Das Entstehen von wirklichen Bauern und Nomaden umfaßt zwei der wichtig- 
sten Geschehnisse der Weltgeschichte. In Gegenden, wo beide Lebensformen Seite 
an Seite vorkommen, geben sie ständig Anlaß zu sowohl friedlichem Handelsaus- 
tausch wie kriegerischen Verwicklungen. Das Letztere vorwiegend dann, wenn die 
Nomaden für Kriegszwecke verwendbare Reittiere hatten, vor allem Pferde und 
Kamele. Stark ausgeprägte Nomadenstämme sind ohne die Zufuhr der bäuerlichen 
Ackerprodukte wie auch die Beiträge der dörflichen Handwerker kaum lebens- 
fähig. Der Pflanzenbauer andererseits braucht, wenn auch nicht ganz so dringlich, 
wiederum die Wolle der Herden und anderes (daneben oft auch von den Nomaden 
während ihrer Wanderungen in anderen Gegenden aufgekaufte Waren). Aber nicht 
weniger wird Streit durch raffinierte Machenschaften der Oasenkaufleute und den 
Übermut, ja oft die Raubgier der Nomaden verursacht. In älteren Kulturstadien 
waren dabei die harten, lebenstüchtigen, verhältnismäßig wohlorganisierten No- 
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maden überlegen. Durch im Anfang lokal begrenzte Erfolge konnten dann immer 
mehr Stämme zusammengeschweißt werden und unter tatkräftigen Führern (ein 
Mohammed, Dschingis Khan oder Timur Lenk) Weltreiche gründen, die in der 
Regel jedoch schneller verfielen als ähnliche andere. Der Übergang von dem ärm- 
lichen Leben der Wüste und Steppe zu den üppigen Kulturen der Städte bewirkt 
oft eine schnelle Vernichtung ihrer führenden Schicht, auf jeden Fall wird diese 
allmählich in die große Masse der schon Seßhaften aufgesogen. 

Diese großen Völkerwanderungen der Nomaden folgen den für das Vieh leicht 
gangbaren Wegen, also am liebsten durch grasreiche Steppen. Sie vermeiden höhere 
Berge, dichtere Wälder und nach Möglichkeit auch Wüsten. Von diesen Zugstraßen 
sind einige weltgeschichtlich besonders wichtig (s. auch Asien!). Die sogenannte Sei- 
denstraße geht vom Kulturland NW-Chinas durch die südliche Mongolei, die 
Dsungarische Pforte, dann zunächst nach dem nördlichen W-Turkestan und meist 
nördlich der großen Binnengewässer (Aralsee, Kaspisches, Schwarzes Meer) nach 
Südrußland. — In Afrika gehen wichtige Völkerstraßen am Nord- und -— noch 
mehr —- am Südsaum der Sahara und dann durch den ostafrikanischen Steppengür- 
tel von Nubien und der Somalihalbinsel hinab bis zum Kap (und von dort oder 
durch das obere Sambesigebiet nach Westen in das Angola-Hochland). 

Beim Umgehen oder Durchqueren der Gebirgszüge spielen natürlich die Lücken 
zwischen ihnen eine große Rolle. Die allerwichtigsten wurden dabei von alters 
her Völkertore genannt, doch oft überschätzt! — Ihnen fast gleichwertig sind 
auch einige etwas schmälere, aber doch leicht zu begehende eigentliche Pässe, wie 
der Brennerpaß oder der Khaiber-Paß zwischen Afghanistan und den Pandschab. 
— Niedrige Gebirge werden aber von Wandervölkern oft auf breiterer Front über- 
schritten, wie die Ostkarpaten bei den Einfällen der Steppenvölker nach Ungarn 
(die v. a. den schwierigen Donaudurchbruch bei Orsova mieden). Aber auch die 
reichen, oft verweichlichten Hochkulturländer des Orients waren für diese beute- 
suchenden Stämme zu verlockend, als daß sie sich durch die teilweise schwer zu 
überwindenden Randgebirge Persiens, ja Nordwestindiens hätten hindern lassen. 

Früh entwickelte Seefahrt hat auch zu ähnlichen Völkerwanderungen Anlaß ge- 
geben. Sie waren manchmal friedlicher, aber oft nicht minder kriegerischer und 
beutesuchender Natur und griffen über gewaltige Gebiete hinweg, aber natürlich 
mit geringerem Menschenaufgebot als bei den Nomaden. So drangen z. B. unsere 
Wikinger bis Grönland und Winland und (bisweilen) bis in das Mittelmeer hinein 
vor. Die Malaio-Polynesier fuhren sogar aus dem Nord-Osten Hinterindiens (?), 
die immer wiederkehrenden Monsune benutzend, westwärts bis (Afrikas Ost- 
küste und) Madagaskar und in südöstlicher Richtung bis nach Neu-Seeland und ins 
äußerste Ostpolynesien (ja, wohl sporadisch nach Südamerikas Westküste). Wirk- 
lich große Flußsysteme können unter sonst günstigen Bedingungen besondere zu 
Wasser wandernde Völker begünstigen, die schließlich zu einer gewaltigen Aus- 
breitung gelangen, so vor allem in Tropisch-Südamerika (S. Kap. Amerika!). Aber 
Not macht stark und selbst relativ schwache Stämme müssen sich zuweilen über 
große Strecken mit beschwerlichem Terrain durchkämpfen, wie z. B. die brand- 
rodenden Stämme Osttibets und der angrenzenden Gebiete, die in den meist uner- 
hört bergigen Gebieten des nördlichen Hinterindiens sozusagen von dem einen 
(zumindest verhältnismäßig) unbevölkerten Bergrücken zu dem anderen buch- 
stäblich «springen». Dabei vermeiden sie die dazwischenliegenden, dicht bevölker- 
ten Gegenden so viel wie möglich, zumal letztere sich ja auch gar nicht für ihre 


62 


Feldbaumethoden eignen. Hier ist jedoch nicht der Platz, näher auf die Völker- 
wanderungen, ihre Ursachen, ihren Verlauf und ihre Folgen einzugehen. 

Die Städtekultur und zum großen Teil die daraus folgende Bildung von Groß- 
reichen hat ihren Ursprung in der Hauptsache in Südwestasiens fruchtbaren Berg- 
tälern, etwas später in den angrenzenden großen Flußebenen (Mesopotamien usw.), 
noch später auch in denen Nord-Indiens und Chinas. (Zusammenhänge mit diesen 
und den west-amerikanischen Stadtkulturen sind wohl unzweifelhaft, s. w. S. 165). 
Hier entstand schon früh durch das teils versiegende teils in verheerendem Maße 
überschwemmende Flußwasser eine komplizierte Gesellschaftsstruktur und schließ- 
lich eine Ballung von Menschenmassen zu größeren Reichen. Aber damit sind wir 
schon mitten in geschichtlichen Zeiten, die wir unserer Ansicht nach in dieser kur- 


zen Übersicht nicht zu behandeln brauchen. 


3. Volk 


Zuletzt kommen wir zur Frage: Was ist ein Volk? Es ist fast selbstverständlich, 
daß wir im großen und ganzen Volk und Sprache gleichsetzen. Das zeigt sich be- 
reits darin, daß Volk und Sprache fast immer denselben Namen tragen. Die äu- 
ßerst seltenen Ausnahmen weisen auf eine andere, ältere Aufteilung in Stämme hin. 
Die Römer waren einmal nur einer der lateinischen Stämme, die sich alle der an- 
nähernd gleichförmigen lateinischen Sprache bedienten. Auch die Juden waren 
einstmals nur eine der verschiedenen hebräisch-sprechenden Gruppen. Die anderen 
verschwanden, und ihre einigermaßen gemeinsame Sprache lebte nur im Stamme der 
Juden fort. Die Spanier wiederum nennen ihre Schriftsprache Kastilianisch, eine 
Erinnerung an die Zeit, da die Volkssprache in Kastilien, dem führenden Teilstaat 
im damaligen Bundesstaat Spanien, zur gemeinsamen Landessprache erhoben wur- 
de. — Natürlich ergeben sich hier einige Schwierigkeiten, aber im großen und gan- 
zen haben wir klare Sicht. Es ist bemerkenswert, daß Israel und Irland, zwei Völ- 
ker, die noch vor kurzem mehr oder minder über keine eigene Sprache verfügten, 
sobald sie ihre Selbständigkeit erlangt hatten, versuchten, ihre alte Sprache wieder 
zum Leben zu erwecken (Israel übrigens mit großem, Irland mit mäßigem Erfolg). 
Sogar das dritte, kleine, etwas eigensinnig-nationalistische «Neu»-Volk der Buren 
verschmäht die alte holländische Hochsprache und führt seinen eigenen Dialekt als 
Schriftsprache ein. Sie alle sehen ein, wie wichtig die Sprache als nationales Binde- 
mittel ist. (Es gibt zwar einige besonders religionsfanatische Gegenden, vor allem 
in Vorderasien und Indien, wo die Gemeinsamkeit der Religion ein viel stärkeres 
Bindemittel darstellt als diejenige von Sprache und Abstammung - aber dies sind 
Ausnahmen.) Schon eine frühe Entstehung einer, für mehrere, noch voneinander 
unabhängige Stämme, gemeinsamen, einigermaßen fixierten Hochsprache steht in 
Wechselwirkung mit einem tatsächlich beginnenden Zusammenwachsen der Stämme, 
so im alten Griechenland, in Deutschland, China oder gar (Nord-) Indien. Ein 
anderes derartiges Bindemittel ist eine gemeinsame Kultur. Ein drittes müßte 
theoretisch eine gemeinsame Abstammung sein. Aber hier sieht die Wirklichkeit 
oft anders aus, zumindest, was die größeren Völker anbelangt. In der Hauptsache 
erscheint es dagegen ausreichend, daß keine allzu abweichenden, fremden, rassi- 
schen Minoritäten innerhalb des «Volkes» vorkommen und daß sich dies selbst für 
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einheitlich hält oder zumindest für über viele Generationen einigermaßen einheit- 
lich geworden betrachtet, wie es z. B. bei den überaus gemischten Ungarn der Fall 
ist. (Eine ganz andere Frage ist es, ob man auf den allerniedrigsten Kulturstufen, 
wo die Einheiten oft nur ein paar Dutzend Familien umfassen, schon von Stäm- 
men oder gar Völkern sprechen kann, doch ist das hier für uns nebensächlich!) 

Zuletzt gehört wohl zu jedem einigermaßen geschlossenen Volk etwas, was etwas 
romantisch übertrieben, aber doch nicht grundlos, als besonderer Volkscharakter 
bezeichnet wird. Er wird zum Teil bewußt, aber zumeist fast ganz unbewußt durch 
verschiedene Faktoren bestimmt, v. a. der Naturumgebung, der Rasse, der Grund- 
lagen für Sozial- und Wirtschaftsform, wie des geistigen Erbes (besonders in Re- 
ligion, Erziehung, sprachlicher Begriffswelt und der mit allem diesem nahe ver- 
flochtenen Volksgeschichte). Bei Abwandlungen dieses Faktorengefüges ändert sich 
auch der Volkscharakter, aber meist langsam, ja zögernd, so daß er meistens nicht 
nur durch die jetzigen Verhältnisse bestimmt ist. - Das gibt auch für die hiermit 
zusammenhängende, doch stärker physisch bestimmte (auch schon oben S. 24 be- 
handelte!) Volksphysiognomik. (All dies hindert natürlich nicht, daß man auch 
von verschiedenen Charakteren bzw. Physiognomien bei Ständen und Gauschlägen 
eines Volkes sprechen kann. Diese sind bei gewissen starkgegliederten, erst spät 
zusammengeballten — oder andererseits schon zerfallenden Völkern — so stark, daß 
das Allgemeine fast ganz verschwindet, ja z. T. verschwunden ist!) 

In diesem Zusammenhang muß etwas über die Stammes- und Völker-Namen 
(VN) gesagt werden. Diese sind vielfach keine «ureinheimischen» Eigenbenennun- 
gen, sondern von Nachbarn und anderen gegebene, oft sogar herabsetzende Spitz- 
namen. Dieselben Namen (bes. natürlich Spitznamen) können dann nicht selten 
auch ganz verschiedenen Völkern zugeteilt werden — außerdem durch Wanderung, 
Eroberung usw. von dem einen Volk auf das andere übergehen. Und dann kann 
es bisweilen auch vorkommen, daß solche Namen (bes. wenn sie nur aus ein paar 
einfachen Lauten gebildet sind) in höchst verschiedenen Teilen der Erde unabhän- 
gig voneinander entstehen können, wie die Lüd-en (ein finn. Stamm zwischen dem 
Ladoga- und dem Onegasee) und die klassischen Lyd-er. Darum ist aus gleichen 
(oder sehr ähnlichen) VN verschiedener Völker ethnogonetisch meist wenig zu holen 
(wenn nicht die Verwandtschaft offenbar ist - und die ganze Darlegung also nur 
einen Truismus bildet). Natürlich gibt es Ausnahmen, z. B. bei den Rugiern in 
Norddeutschland und den Rygern in Südwest-Norwegen (beide im ı. Jahrt. n. 
Chr.), von denen man im übrigen keine (nähere) Verwandtschaft kennt (s. S. 81), 
aber das ist ein ziemlich seltener Fall. (Aber auch in den recht seltenen Belegen für 
einen ziemlich sicheren ethnogonetischen Zusammenhang ist ja über das Ausmaß 
der Blutsverwandtschaft der späteren Namensträger nur sehr wenig gesagt!) 
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II. Teil Europa 


1. Einleitendes 


a) Zur Geographie 


Werfen wir zunächst einen kurzen Blick auf die Geographie unseres Erdteils 
während einer vom Menschen noch fast unbeeinflußten Vorzeit und die dadurch 
gegebenen Voraussetzungen für Völkerwanderung und Besiedelung. Am weitesten 
nördlich befindet sich die Tundrazone mit den westlichsten Flachtundren auf der 
Kolahalbinsel — diese liegen jedoch in der Nähe der Bergtundren Nordskandina- 
viens. Östlich der Kolahalbinsel haben wir das (hier recht schmale) im Winter zu- 
gefrorene Weiße Meer, und jenseits davon setzen sich dann die Tundren entlang 
der gesamten Eismeerküste bis zum Beringsund fort. Südlich davon beginnt das 
Gebiet der Nadelwälder, die Taiga (am Wasser durchsetzt mit Birken, Erlen u. a.), 
auch diese wieder in einer einzigen durchlaufenden Zone von Nordschweden bis 
Ostsibirien (ohne durch den flachen Ural eine nennenswerte Unterbrechung zu er- 
fahren). Diese beiden Regionen sind im Winter ziemlich leicht mit dem Hunde- 
und Rentierschlitten, im Sommer zu großen Teilen mit dem Boot befahrbar. 
Dabei dienen die hier zahlreichen Verzweigungen der Flüsse und Seen oder flache 
Landzungen zwischen den Wassergebieten als Fahrtweg. Während im Sommer die 
Tundra den Rentierjägern (heutzutage Rentiernomaden) eine Heimat bot, leb- 
ten sie im Winter in der oft lichten Taiga. An Flüssen und Seen gibt es hier zahl- 
reiche Fischer- und Jägerdörfer und Fellhändler besuchten diese Orte bereits in der 
Vorzeit. Gegenstände aus Zembra-Kiefernholz von den Uralgegenden, die aus der 
Vorzeit stammen, u. a. eine Schlittenkufe, sind mehrfach in den Sümpfen Nord- 
Finnlands gefunden worden. 

Südlich des mehr einheitlichen Gürtels der Nadelhölzer beginnen kleinere Wäl- 
der auch von edleren Laubbäumen aufzutauchen und noch weiter südlich lichtet 
sich der Wald. Jetzt bekommt die Landschaft mehr und mehr das Gepräge von 
Laubwald, mit ausgedehnten fruchtbaren Wiesen und, zumindest nach geringer 
Lichtung durch Menschenhand, von parkartiger Vegetationsform. Daran schloß 
sich in früheren Zeiten die Steppe wie ein gewaltiges Grasmeer an. Der trockene 
Spätsommer bietet hier keine schlechteren Reisemöglichkeiten als der Winter mit 
Schneestürmen und ungleicher Schneedecke. (Die Salzsteppe, am weitesten südöst- 
lich bis zum Kaspischen Meer hinunterreichend, ist wiederum schwerer begehbar, 
aber sie gehört kaum noch zu Europa.) 

In westlicher Richtung haben wir in Europa zunächst die Ostseeländer mit ihrer 
speziellen Natur, an Bodengüte karger, im Klima milder als die Gebiete Ruß- 
lands auf dem entsprechenden Breitengrad. Daran schließt sich Norddeutschland 
mit seinen oft mageren Moränengebieten an. Ziemlich plötzlich erhebt sich dann das 
durch Längs- und Quertäler meist leicht zugängliche mitteleuropäische Bergland. 
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Nicht nur in ihren klimabegünstigten Tälern, sondern auch an den Nordhängen 
und dem oft fruchtbaren Lößboden mit lichterem Baumwuchs war hier schon früh 
die Möglichkeit zu dichterer Besiedelung gegeben, und sie verlockte ja förmlich zu 
Einwanderung und Niederlassung. Im Süden erheben sich zwar die Hochalpen zu 
einer für primitive Menschen schwer zu überwindenden Mauer, aber auch hier sind 
als Wege zu den südlichen Ländern Pässe vorhanden, nicht zuletzt der Brennerpaß, 
der breit und niedrig, unterhalb der Baumgrenze, bereits in früher Vorzeit stark 
Benutzung fand. 

Das Donautal und die Mährische Pforte öffnen den Weg zu der fruchtbaren 
mittleren Donaugegend, einem bemerkenswerten Übergangsgebiet zwischen Wald 
und Steppe, das sich schon frühzeitig der Beliebtheit der Menschen erfreute. Die 
Pußtagebiete des östlichen Ungarns waren früher fast reines Steppenland, jedoch 
wichtig als Endstationen für einige von Osten her eindringende Steppenvölker. Die 
Balkanhalbinsel weist im mittleren Teil fruchtbare Täler auf, wird im Osten teil- 
weise steppenartig und im Westen vom Adriatischen Meer durch ein sehr breites, 
mageres Kalkland getrennt, das ständig von wilden, isolierten, rassisch und kultu- 
rell eigen geprägten Stämmen bevölkert war. 

Erst südlich der Alpen (und der Po-Ebene, wie das Balkangebirge) beginnt eine 
für den Nordeuropäer ausgesprochen fremde Natur, die mediterrane, mit ihren 
zerklüfteten Kalkfelsen und trockenen Buschwäldern, letztere jedoch früher, vor 
den Verheerungen durch den Menschen und seine Ziegen, weit üppiger. Die Mit- 
telmeerländer sind im übrigen eine Welt für sich und haben noch am ehesten Be- 
ziehungen zu Nord-Mesopotamien, weiter zu den Küstenländern West- und Nord- 
west-Europas durch die Meerenge von Gibraltar und auch durch die Täler auf 
beiden Seiten des französischen Zentralmassivs. Abgesehen von dem größtenteils 
vollständig mediterranen Portugal bilden diese westeuropäischen Küstenländer 
Übergangsgebiete zu sowohl den Mittelmeerländern wie auch zu Mitteleuropa (und 
am weitesten nördlich auch zur Tundra). In ihrer südlichen Hälfte, ungefähr bis 
Südwest-England und der südöstlichen Ecke Irlands, handelt es sich um ziemlich 
begünstigte Gebiete, aber in Zeiten geringerer Schiffahrt sind sie etwas abgelegen. 
Am Nordatlantischen Ozean entlang, von Wales (teilweise bereits von der nord- 
westlichen Bretagne) aus in nördlicher Richtung, beginnen die mageren, regen- und 
windgepeitschten Moorheiden und Sümpfe zu überwiegen, Gegenden, die kaum 
jemals freiwillig von anderen als Fischern, Schafhirten und in gewissen Fällen 
Metallprospektoren aufgesucht wurden. Aber durch die oft geschützten Häfen und 
das für Einwanderer offene Heideland bot sich trotzdem Gelegenheit dafür, daß 
sich Einflüsse aus dem Südwesten auf ihre Völker- und Rassengeschichte, ja die 
jetzige Rassengeographie, geltend machen konnten. 


b) Zur Vorzeit 


Leider ist die Verknüpfung der bunten europäischen Rassenwelt mit ihrer Vor- 
zeit oft noch recht unklar. Die Schädelfunde sind vielfach spärlich und für ältere 
Zeiten kaum irgendwo voll ausreichend. Sie erlauben dazu außerdem auch (fast) 
keinerlei Schlüsse auf Augen- und Haarfarbe, Blutgruppen u. a. m., ebensowenig 
auf die Einzelheiten der Gesichtsweichteile (zumal das empfindliche Gesichtskelett, 
insbesondere was wirklich alte Funde betrifft, selten unbeschädigt ist, wenn es nicht 
völlig fehlt). Außerdem muß man bei der Behandlung von Abstammungsfragen, 
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die sich fast bis in unsere Tage fortsetzende Verrundung der Kopfform berücksich- 
tigen. Während der Steinzeit gab es in Europa fast ausschließlich Langschädlige 
(Karte 36, unten), auch in jenen weiten Gebieten, wo diese seit dem Mittelalter 
selten sind. Dies beruht in der Regel nicht auf Einwanderungen, sondern auf Ver- 
änderung des Typs an Ort und Stelle, anscheinend durch Mutation und offenbar 
durch stärkere Vermehrung der anspruchsloseren alpinen Kurzschädligen (s. w. u.). 
In gewissen Gegenden spielt jedoch eine nicht erbliche, durch Not bedingte Ver- 
zwergung herein, die natürlich in letzter Zeit im Schwinden begriffen ist. Aber 
trotz alledem dürfen wir hoffen, daß uns in allernächster Zukunft mehr und besser 
untersuchte Funde weit umfassendere Auskünfte über die rassischen Verhältnisse 
der europäischen Vorzeit vermitteln werden. 

Wir gehen jetzt zu dieser Vorzeit über. Mindestens seit Ende der Eiszeit 
herrschte immerhin in Europa rassisch und kulturell (über die Sprachen von da- 
mals wissen wir nichts) ein Gegensatz zwischen Ost und West. Im Westen über- 
wogen die (damals schon mehr oder weniger stark) veränderten Nachkommen der 
Cromagniden der Höhlenzeit, während im Osten von Südosten kommende Stäm- 
me eindrangen. In diesen beiden Gruppen entstanden dann die höheren Steinzeit- 
kulturen unseres Erdteils. Wichtig war der frühe orientalische Einfluß auf dem Bal- 
kan. Bis in das metallreiche und fruchtbare Nord-Ungarn hinauf haben anscheinend 
schon bald nach Beginn der Metallzeit kupfersuchende Fremde Bergbau betrieben. 
(Vgl. was unten über die karpatiden Typen, S. 113, gesagt wird). Auch die Land- 
wirtschaft und die übrige Kultur erreichten hier frühzeitig eine bedeutende Höhe 
und zumindest als Ansporn drang dieser weiter bis in die begünstigteren Teile 
Mitteleuropas (Flußtäler, Lößgegenden im Süden usw.) vor, immerwährend ge- 
tragen von zumindest mediterran gemischten Stämmen. Das Gleiche gilt im Osten 
für Südrußland und bis nach Asien hinein, möglicherweise sogar bis nach West- 
China, auch hier vor allem mit (ost-)Jmediterranen Rassenelementen. Es ist sehr 
zweifelhaft, ob diese (sprachlich gesehen) schon Indoeuropäer waren — eventuell 
jedoch Vorstadien zu diesen? (siehe unten). 

Gleichzeitig schoben sich an den Küsten West-Europas entlang, andere, von Sü- 
den kommende, mit solchen gemischte oder wenigstens von ihrer Kultur befruch- 
tete Stämme, anscheinend in mehreren Wellen nach Norden vor. Wahrscheinlich 
handelte es sich jedoch noch weiter nördlich, an den Ufern der Nordsee, teilweise 
nur um reine Verbreitung kultureller Elemente ohne größere Völkerwanderungen. 
Überall hat aber diese atlantische Kultur große Steingräber hinterlassen und zwar 
bis zum allernördlichsten Großbritannien, ja, den Orkney-Inseln (mit ihrer reichen 
Seehundjagd), bis ins westliche Mitteldeutschland und südwestliche Skandinavien 
hinein. (Dies ist die sog. Megalithkultur.) In ihren letzten Stadien scheint auch 
diese Kultur mit dem beginnenden Metallhandel verbunden gewesen zu sein. Im 
übrigen aber stand sie tiefer als die der Donauländer, wenn auch Getreide und 
Vieh natürlich schon eine Rolle spielten (teilweise jedoch mit anderen Arten oder 
Rassen als dort). 

Nördlich davon im ganzen Nord-Europa und stellenweise, besonders an den 
Küsten, auch weiter im Süden, lebte das Fischen und Jagen als Hauptnahrungs- 
quelle weiter. Allmählich machte sich jedoch ein Einfluß der erstarkenden Bauern- 
kulturen bemerkbar. In den Jahren 6000-2000 v. Chr. war das Klima wärmer 
als jetzt, so daß der Weinstock bis in Södermanland in Schweden gedieh! Dies be- 
günstigte natürlich die zu dieser Zeit verhältnismäßig rasche Kulturentwicklung 
vieler Gebiete. 
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Die Verbindungen Nord-Europas mit dem Osten waren nicht unbedeutend. 
(Vgl. was in der geographisch-anthropologischen Einleitung von Schlittenkufen aus 
Zembrakiefernholz in Finnland und von gewissen mongoliden Zügen schon bei 
«Ur-Ostbalten» gesagt worden ist!) Im Steppengürtel von Süd-Rußland machten 
sich dagegen noch kaum mongolide Rassenzüge bemerkbar, sondern ostmediterrane 
und ähnliche Typen überwogen bis weit nach Zentralasien hinein. 

Die früheste, rein rassisch sicher erkennbare Einwanderung eines wirklich frem- 
den Volkselements nach West- und Mittel-Europa, war die der Glockenbecherleute 
(so benannt nach den großen glockenförmigen Bechern in ihren Gräbern). Mehr als 
Handels- (Häute, Metalle?) denn als Kolonisationsvolk wanderten sie mit großer 
Geschwindigkeit anscheinend gruppenweise vom inneren Spanien, wo die frühe- 
sten Funde von ihnen angetroffen wurden, durch ganz West-Europa bis weit nach 
Großbritannien und Mittel-Europa hinauf, ja, sogar zuweilen nach Polen oder 
Nordwest-Ungarn. Auffallend viele der in ihren Gräbern gefundenen Schädel sind 
einem extrem-armeniden Typus zuzuordnen, andere, und mit der Zeit natürlich 
an Zahl zunehmend, gehörten mehr oder weniger zu dem Typus der Einwohner. 
Ebenso schnell wie sie kamen, verschwanden sie in den meisten Gegenden auch 
wieder. Fast nur im östlichen Großbritannien lebte lange eine auch rassisch auffäl- 
lige Mischkultur fort. Wahrscheinlich waren die Vorväter der Glockenbecherleute - 
zumindest nach ihrer Rasse zu urteilen — von Vorderasien nach Spanien gekom- 
men und zwar über das Mittelmeer oder vielleicht auf dem Landweg über Nord- 
afrika. Etwas später kamen andere vorderasiatische Handelsgruppen auf dem See- 
weg nach Südwest-Europa, wo sie frühzeitig (lange vor ihren Nachfolgern, den 
Phöniziern) die Kupfererze Süd-Spaniens entdeckten. (Vgl. was unten S. 108 über 
die heutige Rasse dort gesagt wird). Auch sollen sie in Südwest-Irland nach Gold 
gegraben haben. Ihnen werden die geringfügigen armeniden und mediterran- 
armeniden (sogenannten litoralen) Rasseneinschläge, die bis in unsere Tage hinein 
hier und da an der Westküste des Erdteils entlang — sogar bis nach (dem bern- 
steinreichen!) Jütland hinauf — auftauchen, zugeschrieben. Auch die spätere Ein- 
wanderung der von Kleinasien kommenden Etrusker nach den metallreichen Ge- 
genden Südtoscanas hatte ähnliche Ziele und führte dort ähnliche Rassentypen ein. 


2. Die Völker 


Diese müssen wir hier vor den Rassen behandeln nach der Regel: von dem 
Bekannterem zum Unbekannterem. Leider können wir aber dabei nicht ganz um- 
hin, auch einige rassische Verhältnisse in diesem Zusammenhang zu behandeln. Der 
Verfasser ist jedoch bestrebt, dies so wenig wie möglich zu tun! 


a) Die Indoeuropäer 


Aus der kulturellen und rassischen Vielfalt im südöstlichen Mittel-Europa kri- 
stallisierte sich gegen Ende der Steinzeit eine Stammgruppe heraus, die, wie es 
scheint, den Anstoß zur Bildung von denjenigen Völkern gegeben hat, die dann 
allmählich (bei natürlich gleichzeitig mehr oder weniger starker Mischung mit der 
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übrigen Bevölkerung) zu Herren über fast den ganzen Erdteil - und viele Länder 
darüber hinaus - wurden, nämlich die Indoeuropäer (von jetzt ab unter der Ab- 
kürzung I. E.). Nach langwierigen Diskussionen zwischen den Forschern, die ihre 
Heimat einmal nach Zentralasien, einmal nach Skandinavien (ja sogar so eng um- 
rissen wie auf die jütländische Halbinsel!) verlegten, kommt man nun immer mehr 
übereinstimmend zu der Ansicht, daß ihr Ursprungsgebiet um die Mährische Pforte 
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Karte 26: Erste Auswanderungen der Indo-Europäer, Verf. n. R. F. JoHANssoN 1911, 
BOsCH-GIMPERA 1960 u.a. 
Die große Ellipse auf der Karte bezeichnet ihr (äußerst approximativ) vermutetes ältestes 
Verbreitungszentrum, der Punkt darin entspricht der sog. Mährischen Pforte. Die Pfeile 
geben die ältesten Wanderungsrichtungen der verschiedenen i. e. Gruppen 


herum (zwischen Sudeten und Karpaten) zu suchen ist. Zwei der wichtigsten Be- 
weise hierfür sind folgende: 1. Man zeichnet auf einer Karte (Nr. 26) die Gebiete 
ein, die die verschiedenen i.e. Völker nach ältesten, sicheren Angaben innehatten 
(und nicht nur nach «Vermutungen» auf Grund stummer Funde - ein gefährlicher 
Weg!), gibt man dann auf dieser die Richtung der daraus erfolgenden Wanderun- 
gen jedes Volkes an und setzt diese Linie rückwärts (also in entgegengesetzter Rich- 
tung) fort, so laufen diese Linien alle (mit eventueller Ausnahme der damals schon 
weit fortgezogenen iranischen Steppenvölker) ungefähr in der Gegend der oben 
genannten Mährischen Pforte (oder etwas südöstlicher) strahlenförmig zusammen 
(Karte 26). 2. Versucht man weiterhin, diese Völker nicht nach Vorkommen, son- 
dern jedes nur nach seiner nächsten Sprachverwandtschaft mit den Schwestervöl- 
kern zu ordnen, so erhalten wir fast genau dasselbe Ergebnis. 

Anscheinend gehörte, nach späteren Traditionen usw. zu urteilen, das führende 
Element meistens der nordischen Rasse an, die wohl noch etwas früher vom Norden 
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gekommen sein und sich über die mediterran-gemischten Stämme dieser Gegenden 
geschoben haben mag. — Hierbei haben sie von diesen Stämmen Kulturelemente 
aufgenommen und — was für uns wichtig ist - damit auch von ihrer Sprache. So 
könnte sich die i. e. Ursprache entwickelt haben (die laut Aussage vieler Forscher 
immerwährend Spuren ihres gewissermaßen doppelten Ursprungs und dabei be- 
stimmte Ähnlichkeiten mit verschiedenen östlichen Sprachen, dem Finno-Ugrischen 
und nicht zuletzt dem Kleinasiatisch-Kaukasischen aufweist?). 

Nach ihren Tongefäßen und Waffen werden zumindest gewisse i. e. Stämme als 
Schnurkeramiker und Streitaxt- (im Norden Bootaxt-) Völker bezeichnet. Ich sage 
«gewisse», denn noch befinden wir uns etwa im Jahre 2000 v. Chr. und keinerlei 
Volkserinnerung nicht einmal in jedem Falle archäologische Schlußfolgerungen 
sagen uns bis jetzt mit Sicherheit, welche Stämme — genau genommen — man als 
I.E. ansprechen kann und welche nicht. Aber die Zugehörigkeit ihrer Hauptmasse 
ist, wie schon gesagt, für diese Zeit einigermaßen sicher festgelegt! - Erst aus den 
um einige Jahrhunderte später liegenden Zeiten stammen die ältesten uns bekann- 
ten in i. e. Sprache abgefaßten Inschriften und zwar von den Stämmen, die aus der 
Urheimat nach Südosten abgewandert waren und in ihrer neuen Heimat die hier 
bereits bekannte Schreibkunst erlernt hatten. Dies waren die Hethiter in Klein- 
asien — mindestens schon im 18. Jahrhundert v. Chr. - und die Griechen, etwa 
einige Jahrhunderte später, in Süd-Griechenland. 

Über die jetzt so hochentwickelte i.e. Sprachforschung kann man auch etwas 
(aber kaum mehr als das!) von der ältesten Kultur der I.E. erahnen. Dies wird 
durch eine Bedeutungsanalyse der unter i.e. Völkern weit verbreiteten Wort- 
stämme ermöglicht (die anscheinend nicht später übernommen wurden, sondern 
von den entsprechenden Stämmen aus der «Urheimat» mitgebracht worden sind). 
Auf Grund dieser Ergebnisse waren die I.E. ein nach neuen Weidegründen und 
neuem, leicht erschließbarem Ackerboden suchendes Bauernvolk mit großen Her- 
den von Pferden, Rindvieh, Schafen, Ziegen und Schweinen. Was ihnen höchst- 
wahrscheinlich ihre Überlegenheit verlieh, war ihre ausgezeichnete patriarchalische 
Organisation unter anscheinend oft hervorragenden Häuptlingsgeschlechtern. 

Schon frühzeitig wurden bei den I. E. große Götter- und Heldenepen geschaffen, 
die sich lange erhielten, aber auch verändert, erweitert und teilweise auf später 
historische Geschehnisse hin umgedeutet wurden. Bei Anbruch der geschichtlichen 
Zeit waren sie bei vielen der i.e. Stämme noch lebendig, so die Mahabharata bei 
den Indern, die Ilias bei den Griechen, das Nibelungenlied bei den alten Germanen 
usw. Alle diese großen Dichtungen zeigen allzu deutlich eine gemeinsame Prägung, 
sowohl was die Form (ja, Wortwahl!) wie auch die Behandlung des Stoffes betrifft, 
als das sie nicht gemeinsamen Ursprungs wären. (Sie unterscheiden sich also auch 
von denen der nicht-indoeuropäischen Völker, die überhaupt eine ähnliche Dicht- 
kunst aufgewiesen haben.) 

Für diesen alten i. e. Adelsschichten und ihre Abkömmlinge bei den verschiedenen 
i.e. Völkern der Frühzeit war die blonde Rasse lange Zeit kennzeichnend — und 
das blonde Ideal noch länger! Vermutlich waren es auch I. E., die zuerst das Pferd 
zähmten (bei den jetzigen mongoliden «Pferdevölkern» stammt die Pferdezucht 
aus späterer Zeit!). Zunächst wurde das Pferd vielleicht nur als Saumtier benutzt, 
aber beim ersten Erscheinen der I. E. in der Geschichte treten sie bereits als große 
(Pferdekenner und) Wagenlenker auf, erst später - zumindest in größerem Aus- 
maße - als Reiter. 

Wir gehen nun zu den verschiedenen i. e. Gruppen über und behandeln sie unge- 
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fähr in der Reihenfolge, in der sie, der Annahme nach, die «Ur»-Heimat und de- 
ren nähere Umgebung verlassen haben. Die eigentlichen Arier, also Stämme, die 
sich später in die indischen und iranischen (persischen) Völkerschaften teilten, zogen 
vom Südosten Europas offenbar früh in Richtung der südrussisch-turanischen 
Steppen. Durch diese Wanderungsrichtung bedingt waren sie lange Steppennoma- 
den — bis auch sie sich endgültig niederließen. Zu ihnen zählten die Stämme, die 
von den antiken Völkern Skyten, Saken, Sarmaten usw. genannt wurden. Alle 
diese Völker waren lange Zeit vorwiegend ost-mediterran, doch mit einem ziem- 
lich starken nordischen Einschlag, so vor allem in den alten Adelsgeschlechtern. 
Nennenswerte Einschläge von Mongolen gab es kaum vor den Hunnenzügen (Nä- 
heres über die Iranier im Kap. Asien). 

Eine andere i.e. Gruppe, die schließlich weit, weit in Asien landete, waren die 
jetzt ausgestorbenen Tokarer, die nur durch Handschriftenfunde aus Ost-Turkestan 
bekannt sind. Nach ihrer Sprache zu urteilen, waren sie anfangs eine ziemlich 
westliche Gruppe der I. E. — Eine dritte, ursprünglich auch ziemlich westliche i. e. 
Gruppe hat die Forschung in den jetzt verschwundenen Hethitern festgestellt, die 
etwa ab 1800 v. Chr. ein später mächtiges Reich in Kleinasien gegründet hatten. 
Interessant ist, daß es unter ihnen — von Mittel-Europa gekommene? — fälische 
und fälisch-alpine Typen gegeben zu haben scheint. (Siehe im Kap. Asien.) — Die 
Armenier, die noch in den nordöstlich angrenzenden Gegenden wohnen, stellen der 
Sprache nach eine weitere i.e. Gruppe dar. Jetzt jedoch gehören sie mehr oder 
weniger der nach ihnen benannten «armeniden», besser anatoliden, Rasse an. Seit 
vielen Jahrhunderten trifft man sie des öfteren in großen Kolonien als Kaufleute 
in den verschiedensten Orten Süd-Europas, bis nach Lemberg und Wien, an. - Auch 
die heute verschwundenen alten Phryger in Kleinasien waren I.E. und nahe ver- 
wandt mit den längst untergegangenen Trakern auf der Balkanhalbinsel. Alle diese 
Gruppen sind nach jetzt noch vorgefundenen Sprachproben als sichere I.E. zu 
bezeichnen. 

Aber auch andere Völker der Frühzeit Kleinasiens und seiner Umgegend schei- 
nen in ihren Sprachen i. e. Züge aufzuweisen. Aber teils sind von diesen Sprachen 
in der Regel nur wenige kurze Textproben gefunden, teils ist die Deutung dieser 
Texte oft noch höchst unsicher. Einige Sprachen verraten nur einzelne i.e. Züge, 
mag dies nun auf früher Sprachmischung beruhen oder darauf, daß (sie nicht eigent- 
lich I. E.), sondern mit diesen nur entfernt verwandt waren und zwar durch den 
früher angedeuteten südöstlichen Spracheinschlag im Ur-1. E. 

Einige Forscher haben schließlich vermutet, daß es sich auch bei einem Teil der 
vielfältigen, anscheinend nicht immer nahe verwandten Sprachen, die im alten 
Griechenland gesprochen und dann von den Griechen verdrängt wurden, um solche 
älteren i. e., «misch-i. e.» oder mit dem I. E. ganz entfernt verwandte Sprachen han- 
delt. Die einzigen Zeugnisse hierfür sind Ortsnamen und kurze Inschriften, außer- 
dem Lehnwörter im Altgriechischen, die den nun eindringenden Griechen neue 
Kulturgegenstände und nicht zuletzt Pflanzen wie die Hyazinthe, Terebinthe, 
Zypresse, Narzisse usw. bezeichnen. Der Name eines dieser Völker, die Pelasger 
(was «Seevolk» bedeutet, von dem ins Griechische aufgenommene Lehnwort für 
See pelagos), hat man später den «Philistern» der Bibel gleichgesetzt. Diese sind 
nachweislich später, ungefähr 1200 v. Chr., nach (dem dann ihren Namen tragen- 
den) Palästina gekommen. Von den Ägyptern wurden sie (neben anderen) «See- 
völker» genannt und als Ostmediterrane abgebildet. In der Bibel wird mehrfach 
ausgesagt, daß sie von Kreta stammen sollten! (Vgl. «Krether und Plether» als 
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Söldner bei König David!) Viele vermuten gar in ihnen ein echt i. e., illyrisches 
Element (war ihr Teilstamm, die «Tkr» in ägyptischen Quellen, tokarischer Her- 
kunft?). 

Die Griechen drangen nach 2000 v. Chr. in mehreren Wellen in das Land ein, 
welches später nach ihnen benannt wurde. In den letzten Jahren hat man (zwar 
meist sehr kurze) Inschriften (mit einem ganz anderen älteren Alphabet als dem 
heutigen) aus dem ı5. Jahrhundert v. Chr. deuten können, ein Beweis dafür, daß 
das Griechische schon damals, noch neben anderen Sprachen (siehe oben!) bis nach 
Kreta hin gesprochen wurde. Die Griechen waren in den ältesten Zeiten anschei- 
nend deutlich stark nordisch eingemischt; besonders innerhalb der Adelsschicht 
wurden helle Farben lange Zeit hochgeschätzt - aber allmählich wurden sie mit der 
vorwiegend mediterranen Urbevölkerung vermischt. Diese wiederum zeigte aber 
auch armenide Einschläge von Kleinasien, ja, der klassisch-griechische Idealtypus 
weist unzweideutig, u. a. durch seine hohe breite Nasenwurzel und sein grad- 
liniges «griechisches» Profil, auf diesen armeniden Einschlag hin, wenn auch gleich- 
zeitig andere alte griechische Skulpturen reinere mediterrane wie auch nordische 
Züge erkennen lassen. 

Schon frühzeitig lernten die rührigen Griechen von der älteren Bevölkerung das 
Meer zu befahren, und bald beherrschten sie weite Gebiete des Mittelmeeres in 
hartem Kampf u. a. mit den Etruskern, Phöniziern, Karthagern u. a. Das be- 
grenzte Mutterland gründete eine Kolonie nach der anderen (s. auch u. S. ı125!), 
so daß die ganze Westküste Kleinasiens, die meisten Küstenstriche Süd-Italiens, 
Zypern und etwas später die Kyrenaika Nordafrikas zusammenhängend besetzt 
wurden, während sich vereinzelte Kolonien auf die ganze Küste zwischen Ost- 
Spanien und der Nordküste des Schwarzen Meeres verteilten. 

Durch Krieg und noch mehr durch verheerende, soziale Auseinandersetzungen, 
teilweise durch Übervölkerung und die damit verbundene starke Auswanderung 
in die Kolonien verursacht, weiterhin durch Verweichlichung und eine später dar- 
aus resultierende ebenso übermäßige Minderung der Bevölkerung, gingen die ur- 
sprünglich so hochbegabten Griechen zum großen Teil zugrunde und an ihre Stelle 
traten schon während der Altzeit teilweise Abkömmlinge einwandernder Asiaten 
und anderer. Dann drangen während des frühen Mittelalters die Slawen ein und 
eine zeitlang stand die griechische Sprache und Nationalität in Gefahr (vom Fest- 
land) verdrängt zu werden. Später kamen noch größere Scharen von Albaniern 
hinzu, die zum Teil noch heute ihre eigene Sprache sprechen. (Die Slawen dagegen 
sind schon längst assimiliert.) — Auf den Inseln aber haben sich die Griechen besser 
erhalten, wenn auch hier teilweise vermischt mit den damals auch hier einflußrei- 
chen Seehandelsvölkern Norditaliens (v. a. Venezianer). Gewisse Gelehrte sind sogar 
so weit gegangen, den physischen Erbzusammenhang zwischen den modernen Grie- 
chen und denen der Vorzeit (auf dem Festland) fast gänzlich verneinen zu wollen. 
Natürlich ist dieser, wenigstens in gewissen Gegenden, ziemlich schwach. 

Nördlich von den Griechen wohnten in der Vorzeit die mit ihnen stark sprach- 
verwandten Mazedonier, in den östlichen und mittleren Teilen der Balkanhalb- 
insel und zum Teil noch weiter nördlich in Ungarn u. a. die früher zahlreichen 
Thraker, die eine besondere i. e. Gruppe bilden. Den westlichen Balkan u. a. hatten 
die Illyrer inne (mit welchen die Veneter in Nordost-Italien verwandt waren), die 
vom Norden, vielleicht Mähren und Schlesien, gekommen waren. Alle diese Spra- 
chen sind jetzt ausgestorben und die von ihnen noch vorhandenen Sprachreste von 
geringem Umfang. Die Albanier dagegen, erst seit dem Mittelalter bekannt, sind 
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zwar offensichtlich I. E. und sicher in diesen Gegenden lange ansässig gewesen, aber 
ihre nähere Verwandtschaft mit anderen i.e. Gruppen ist unklar. Möglicherweise 
sind sie ganz allein, also unabhängig von den anderen Gruppen, aus den Gegenden 
der Urheimat eingewandert. 

Nordöstlich des i. e. Ausbreitungszentrums um die Mährische Pforte herum saßen 
die («Ur-»)Slawen ungefähr im jetzigen Südost-Polen. Sie gehörten wohl noch 
zum großen Teil der nordischen Rasse an. Früh breiteten sich ihre östlichen Stämme 
nach Ost und Nordost hin aus und zwar über das mittlere und obere Flußgebiet 
des Dnjepr gegen den Peipus-See und nach Moskau zu, wobei sie vor allem ver- 
schiedene finnische Stämme verdrängten oder aufsogen (siehe unten!). 1200 n. Chr. 
drangen bekanntlich die eigentlichen Mongolen in das offenere Halbsteppenland 
im Süden ein und unterwarfen dort die Slawen. In dem Waldland ziemlich weit 
nördlich davon wurde dies jedoch schwieriger. Die dort ansässige slawische Bevölke- 
rung zog sich noch etwas weiter nach Norden zurück. Auf diese Art entstand quer 
durch Rußland eine fast verödete Zone, die die freien Nord- (Groß-) Russen und 
die unterworfenen Süd- (südl. Groß- und v. a. Klein-) Russen voneinander trennte. 
Als dann die Mongolen besiegt worden waren, verschwand natürlich diese Grenz- 
zone, aber immer noch bestehen gewisse Unterschiede im Typus zwischen den nörd- 
lichen und südlichen Teilen der Groß-Russen (u. a. dunkler und kleinwüchsiger 
im Süden) wie auch im Dialekt. 

In der ausgesprochenen Steppe breiteten sich die eigentlichen Südrussen, die 
Ukrainer, aus, auch sie natürlich in west-östlicher Richtung. Westlich von den 
Großrussen führte der weißrussische Stamm (so benannt nach ihren weißen Schaf- 
pelzen?) in seiner schwer zugänglichen sumpfigen Heimat durch Jahrtausende hin- 
durch ein ziemlich zurückgezogenes Dasein. Sie waren übrigens lange Zeit Litauen 
und dann Polen untertänig. 

Die westlicheren Slawen haben eine fast ebenso abwechslungsreiche Geschichte 
hinter sich. Sie wurden von den vom Norden kommenden Goten etwas vor Christi 
Geburt unterjocht, erhielten aber nach deren Abzug nach Südrußland wieder neue 
Schwungkraft und zogen, jetzt Wenden genannt, nach Westen. Da die Germanen 
gerade zu dieser Zeit gegen das im Zerfall begriffene Römerreich nach Südwesten 
vordrangen, war es den Wenden leicht, von dem nun fast entvölkerten Ostdeutsch- 
land Besitz zu ergreifen. Hier gelang es ihnen sogar um die Jahre 600 - 700 n. Chr. 
herum, ein kleineres Gebiet westlich der Elbe zu erreichen, ungefähr bis an die 
durch kontinentaleres Klima bedingte Westgrenze für Nadelwald vorzudringen, 
oder unter 600 mm Niederschlag im Jahr. Dieser Waldtypus ergab für sie ein leich- 
ter abbrennbares Brandrodungsland als der Laubwald weiter westlich — eine für 
ihre an osteuropäische Verhältnisse angepaßte Landwirtschaft wichtige Angelegen- 
heit. Weiter im Süden erreichten sie Thüringen und ihre äußersten Ausläufer sogar 
die Gegend von Nürnberg. 

Ab etwa Mitte des ro. Jahrh. n. Chr. begannen die Deutschen wieder nach Osten 
vorzustoßen. Die Wenden wurden dabei unterdrückt und aufgesogen, so daß zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts kaum ein Drittel der Vorväter der damaligen Ost- 
deutschen Slawen gewesen sein mögen. Der Rest setzt sich zu ungefähr gleichen 
Teilen aus West- und Süddeutschen zusammen, aber noch in den 2oer Jahren dieses 
Jahrhunderts wich die Bevölkerung Deutschlands östlich der alten Slawengrenze 
durch u. a. mehr °/o des Blut-Allels q und i. M. etwas höhere Köpfe vom übrigen 
Deutschland ab, weit mehr durch viele noch jetzt slawische Ortsnamen auf - itz, 
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witz, — ow, - in (Berlin!), fast ganz verschiedene Dorf-Formen usw. Etwa 100000 
Personen südöstlich von Berlin sprechen noch heute Wendisch. 

Die Polen sind mit ihrer Osthälfte im alten Slawenland geblieben, dann immer 
weiter nach Westen gekommen. 

Die Tschechen sind erst während des Früh-Mittelalters in ihr jetziges Wohnge- 
biet gekommen. (Böhmen hat seinen Namen von den keltischen Bojern erhalten, 
die vor Chr. Geburt dort wohnten und dann von den germanischen Markomannen 
nach Bayern abgedrängt wurden, m. d. Namen v. Bajuvaren). Die Rassengrenze 
gegenüber den Deutschen war noch kürzlich sehr deutlich erkennbar durch die im 
Durchschnitt höheren Schädel, das dunklere Haar (die Augenfarbe zwar ähnlicher) 
und die «östlichen» Blutallelverhältnisse mit mehr q. Die Slowaken sind den Tsche- 
chen sprachlich nahe verwandt (rassisch wohl etwas weniger). 

Nachdem Ungarn und der Nordbalkan durch die Züge der Hunnen u. a. teil- 
weise entvölkert worden waren, zogen Gruppen von Slawen dorthin, wurden aber 
in Ungarn ums Jahr 900 von dem neuen, jetzt ungarischen Nomadensturm aus dem 
Osten unterworfen. Die Hauptmasse der Slawen war jedoch schon früher nach 
Süden gezogen und hatte sich in den Gegenden niedergelassen, die sie noch jetzt 
innehaben. Die westlichsten Stämme dieser Südslawen hatten eine Zeitlang sogar 
Teile des jetzigen Österreichs besetzt, ja, Ausläufer von ihnen waren über die Ost- 
alpen bis in die südöstliche Ecke Bayerns vorgedrungen, alles Gegenden, die noch 
heute etwas mehr q aufweisen als die übrigen Gebiete Süddeutschlands! 

Durch die ostdeutsche Expansion kamen die nordwestlichen Stämme der Süd- 
slawen (Slowenen und Kroaten) unter westeuropäischen Einfluß und sind noch 
immer römisch-katholisch, während die anderen, Serben und Bulgaren griechisch- 
orthodox sind. (Der Sprachunterschied zwischen ihnen ist geringfügig.) 

Andere Wege haben die Bulgaren, die jetzt östlichste Gruppe der Südslawen, 
eingeschlagen. Sie waren zu Beginn des Mittelalters ein ziemlich großes, türkisch 
sprechendes Volk an und südlich der Wolgabucht («Bolga» damals = Wolga), das 
dadurch entstanden war, daß dort wohnende («wolga»-) finnische Stämme von 
einem türkischen Stamm unterjocht worden waren. Einige Jahrhunderte später 
drang einer dieser noch Türkisch sprechenden Stämme wohl unter Druck von 
anderen Turkvölkern in ihr jetziges Land ein. Aber dieses Gebiet war einige Jahr- 
hunderte früher von slawischen Stämmen eingenommen worden, die ihre Sprache 
der älteren, durch frühere Völkerwanderungen (der Thraker, Kelten, Germanen 
usw.) schon stark vermischten Bevölkerung, aufgezwungen hatten. Auch die tür- 
kischen Bulgaren übernahmen bald die slawische Sprache, behielten aber ihre Volks- 
bezeichnung bei. 

Nahe verwandt mit den Slawen war die baltische Stammesgruppe (Litauer, Let- 
ten, Alt-Preußen), die schon in sehr früher Vorzeit, wie die Schädelfunde besagen, 
stark nordrassig war. Sie scheinen sich an den Ufern des Njemen und den angren- 
zenden Küstengebieten des deutschen Haffs niedergelassen zu haben, um sich dann 
in nordöstlicher Richtung über das jetzige Lettland auszubreiten (ja bis weit in das 
westliche Rußland hinein, wo sie jedoch recht bald von den Slawen aufgesogen 
wurden). An der südlichen Rigabucht stießen sie mit den vom Nordosten kommen- 
den finnischen Völkern zusammen, von denen hier jetzt nur noch Reste vorhanden 
sind (siehe unten!). Die westlichsten Stämme der Balten, die Preußen, gingen da- 
gegen ganz in den Deutschen auf und gaben dann diesem großen, germanischen 
«Kolonialstamm» seinen Namen. Bemerkenswert ist, daß Einschläge der Mittel- 
meerrasse verhältnismäßig am stärksten im Nordwesten Kurlands sind, wie immer 
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dies auch zu erklären sein mag. Die Sprachwissenschaftler wollen keinerlei sprach- 
liche Berührung mit ost-i. e. (also überwiegend ostmediterranen) Steppenvölkern 
anerkennen, aber einige Altertumsforscher glauben an alte Einwanderungen von 
Reitervölkern aus den Steppen (s. S. 71). 

Das älteste Verbreitungszentrum der Kelten scheint in Süddeutschland gelegen 
zu haben, von wo sie sich frühzeitig sowohl nach Westen bis nach Frankreich hin- 
ein wie auch nach Osten das Donautal hinab ausgebreitet haben. Bei ihrem erst- 
maligen Erscheinen in der Geschichte waren sie ein noch ziemlich blondes und nor- 
disches, übrigens aristokratisch organisiertes Kriegervolk, das am liebsten die Un- 
terworfenen Landwirtschaft und Handwerk ausüben ließ, während es selbst sich 
Kriegszügen und ritterlichen Übungen zu Pferde widmete. (Unser Wort «reiten» 
kommt z. B. von einem keltischen Wort für fahren.) Um 400 v. Chr. saßen keltische 
Stämme schon in Nordwest-Ungarn. Ein Teil davon beunruhigte einige Zeit da- 
nach Griechenland und ließ sich schließlich unter dem Namen Galater mitten in 
Kleinasien nieder. Diese, uns durch die Paulusbriefe bekannt, gingen jedoch recht 
bald in der dortigen Völkermischung auf. 

Schon ungefähr 1000 v. Chr. gab es in Nordfrankreich Kelten und zwar hier 
unter dem Namen Gallier. Bald zogen Stämme von ihnen auch weiter südlich (im 
südlichsten Frankreich aber saßen in der Römerzeit auch noch andere Völker, die 
Ligurier und Basken, siehe unten!) und erreichten das Innere Spaniens, wo sich 
dann die Römer mit ihnen, einem nun keltischen Mischvolk mit der iberischen Ur- 
bevölkerung («Keltiberer»), auseinanderzusetzen hatten. Aus westlicher Richtung 
kamen sie ums Jahr 400 v. Chr. in großer Anzahl nach Nord-Italien und besetzten 
die Poebene, wo sie sich lange behaupteten und selbst Rom bedrohten (sie besetzten 
es im 4. Jahrh. sogar einmal auf kurze Zeit). 

Andere keltische Stämme gingen von Nord-Frankreich auf die britischen Inseln 
hinüber, die sogar ihren Namen auf diese Briten zurückführen. Später setzte ein 
sprachlich von diesen stark abweichender Keltenstamm von Nordwest-Frankreich 
nach Irland über, von wo er — nun Gälen genannt - Schottland überflutete und die 
dort bereits ansässigen Briten unterjochte. Die sprachliche Stellung der angeblich 
ältesten Bevölkerung Schottlands, der Pikten, ist noch unsicher. Als dann die Rö- 
mer um Chr. Geburt herum England und später Süd-Schottland eroberten, vollzog 
sich allmählich eine sprachliche Romanisierung, die in vollem Gange war, als die 
Germanen, d. h. Angeln, Sachsen und einige Jüten, bei Roms Zusammenbruch ums 
Jahr 400 n. Chr. dort einfielen. Dies ist einer der seltenen Fälle, in dem eine bis 
dahin ansässige Bevölkerung fast ganz aus den fruchtbareren und begehrenswerte- 
ren Teilen (hier des süd-östlichen Großbritanniens) vertrieben worden zu sein 
scheint. (Bezeichnend ist, daß nicht einmal ein Dutzend Worte der jetzigen eng- 
lichen Hochsprache britischen Ursprungs ist.) In den Heidegebieten im Westen er- 
hielten sie sich in ihrer sprachlichen wie insbesondere ihrer rassischen Eigenart, 
sprachlich fast bis heute in beinahe ganz Wales (außer u. a. in einigen großindustri- 
ellen Gebieten im Süden). In Cornwall starb die letzte alte keltisch-sprechende 
Frau erst im 18. Jahrhundert. 

Dann kam 1066 Wilhelm der Eroberer mit seinen Französisch sprechenden Nor- 
mannen, gering an Zahl, aber stark durch Organisation und hohe Kultur. Hier 
sieht man einmal sehr gut, wie der soziale Druck eine ältere (hier anglosächsische) 
Sprache verändert! Die engl. Sprache wurde bald in ihrem Wortschatz zu mehr als 
der Hälfte romanisch — aber die Worte des Hauses (s. o. S. 56) sind alle noch die 
alten! 
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Die Gälen in Schottland sprechen ihre Muttersprache heute nur noch in den ent- 
legensten Heidegegenden. Auf Man ist der keltische Dialekt jetzt im Aussterben. 
In Irland stand er lange unter einem unguten Stern und zwar einerseits durch die 
englische Eroberung in früherer Zeit, andererseits auf Grund von Entvölkerung 
durch Auswanderung nach den USA usw., so daß um 1920 nur noch etwa ein Zehn- 
tel des Volkes - und fast nur in den armen Heidegebieten des Westens — sich des 
Irischen als Hauptsprache bediente. Alle anderen sprechen ein (meistens mehr oder 
weniger schlechtes) Englisch. Die Regierung des freien Irlands hat jedoch alles ge- 
tan, was in ihrer Macht steht, um die alte Sprache zu retten. (Irischer Sprachzwang 
im Unterricht sämtlicher Schulkinder, Unterstützung von Sprachschutz-Vereinen 
u. a.) So kann man von einer gewissen Wiedergeburt der Sprache reden, wenn 
auch das Ziel, ein — zumindest vorwiegend - keltisch-sprechendes (Süd-) Irland zu 
schaffen, fast unerreichbar scheint. (In Nord-Irland dagegen werden sicher in Kürze 
die ohnehin schon sehr wenigen Keltisch-Sprechenden wohl fast völlig verschwin- 
den.) 

Rassisch gesehen bilden die Iren dagegen immer noch in der Hauptsache dieselbe 
Mischung wie zur Zeit der Eroberung durch die Engländer vor Jahrhunderten, 
sind also, mit anderen Worten, vor allem nord-atlantid mit nordischem Einschlag. 
In den wohlbestellten Gebieten des Südostens (mit u. a. weniger feuchtkalten Som- 
mern) ist die nordische Rasse häufig (jedoch kaum irgendwo vorherrschend). Da 
die Kelten zur Zeit ihrer Einwanderung anscheinend noch in stärkerem Maße nor- 
disch waren, ist es jedoch unsicher, ob diese Zoneneinteilung im höheren Grade auf 
spätere englische Einschläge zurückzuführen ist, da sich sicher auch die alten Kelten 
im Südosten am wohlsten fühlten. In den Nord-Atlantiden darf man wohl am 
ehesten die vorkeltische Bevölkerung vermuten, die vielleicht eine mit den Basken 
oder Berbern (?) verwandte Sprache gesprochen haben könnten, was auf Grund 
der äußerst eigenartigen Sprachentwicklung des Irischen als belegt angesehen wer- 
den darf. Die — wenigstens früher - von den Engländern behauptete, primitivere 
(ja sogar «Erb»-!) Psyche der Iren ist wohl zum Teil nur eine Folge davon, daß 
dies arme Volk seit langem schwere Zeiten hat durchmachen müssen — beruhte wohl 
auch auf Vorurteilen der Beobachter. 

Merkwürdig ist, daß den Kelten, mitten in ihrem allgemeinen Rückzug aus gro- 
ßen Teilen Europas, eine Wiedereroberung gelungen ist und zwar in der Bretagne, 
wo sich im 5. Jahrh. vor den Angelsachsen fliehende Südwest-Briten in großer 
Menge niederließen und bis zum heutigen Tage größtenteils ihre Sprache bewahrt 
haben. Nur ein einziger Dialekt im Südosten hat vielleicht auch Reste der damals 
dort noch überlebenden gallischen Sprache in sich aufgenommen. Der besonders 
längs der Nordküste und auch im Innern stark nord-atlantide Einschlag ist wohl 
zum großen Teil durch diese Einwanderung bedingt. 

Die Italiker, d. h. die späteren Römer und verschiedene mehr oder weniger mit 
ihnen verwandten i. e. Stämme im vorgeschichtlichen Italien, scheinen in mehreren 
Wellen von Mitteldeutschland und wohl in der Regel über den Brenner dorthin ge- 
langt zu sein. Die östlichen Stämme, wie z. B. die Umbrier und andere, die alle mit 
den Römern etwas entfernter verwandt sind, haben wenig an Schrifttum hinter- 
lassen, bevor sie — auch sprachlich - von diesen aufgesogen wurden. Es ist übrigens 
nicht ganz klar, was das anfänglich so kleine Rom für viele Jahrhunderte zur un- 
bestreitbaren Herrscherin über die Mittelmeerländer und fast ganz West-Europa 
gemacht hat. Die Tatsache, daß der Tiber zwar der verhältnismäßig wichtigste 
(doch ziemlich wenig befahrbare) Fluß auf der begünstigteren Westseite der Halb- 
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insel und die Stadt Rom innerhalb der Mittelmeerländer sehr zentral gelegen ist, 
gibt noch keine restlose Erklärung dafür. Rom unterschied sich auch anfänglich in 
Rasse und Kultur kaum von den anderen verwandten Stämmen. Möglicherweise 
hat der hier stärkere Einfluß der benachbarten, damals höher stehenden, etruski- 
schen Kultur mit ihrem harten z. T. morgenländisch beeinflußten Staatsideal mit- 
gesprochen. 

Übrigens war die rassische Zusammensetzung der Römer in älterer Zeit ziemlich 
überwiegend nordisch aber mit deutlichen, vermutlich von der «Urheimat» in (Süd- 
west-) Mitteleuropa mitgeführten fälischen und einigen alpinen Einschlägen, außer 
armeniden und einem Teil alpinen von dem Nachbarvolk der Etrusker. (Über 
diese unten!) Letztere haben in älterer Zeit Rom mehr oder weniger beherrscht, 
obwohl die Römer dies in ihrer Geschichtsschreibung fast völlig verschwiegen ha- 
ben. Die Edelleute der späteren Republik wurden gerne - und waren wohl oft - 
als ungefähr folgender Typus abgebildet: ziemlich breites Gesicht, kräftiges, etwas 
zugespitztes Kinn und eine ebenfalls kräftige, leicht gebogene («Römer»-) Nase, 
letztere wohl oft ein, wenn auch recht verwässertes, etruskisches Erbteil. — Die alten 
«echten» Römer gingen dann zum großen Teil durch Verweichlichung und einem 
teilweise daraus hervorgegangenen politischen, sozialen und wirtschaftlichen Verfall 
zugrunde. Dies wiederum hatte auch zur Folge, daß die Bewässerungsanlagen ver- 
nachlässigt wurden, was der Malaria Vorschub leistete. 

Die lateinische Sprache hatte sich im Zuge der militärischen und zivilen Verwal- 
tung fast über die ganze westliche Hälfte des Reiches verbreitet, nur einige kleinere 
entlegenere Gebiete wie die jetzigen baskischen Provinzen ausgenommen. Im Osten 
dagegen stieß diese Ausbreitung, dessen alter Kulturen wegen, auf heftigen erfolg- 
reichen Widerstand durch das Griechische und außerdem in den letzten Jahrhun- 
derten des Reiches durch das (sowohl gegen das Lateinische wie gegen das Grie- 
chische gerichtete) Syrische. Als dann, nach dem Zusammenbruch des Reiches und 
dem allgemeinen Kulturniedergang, die westlichen Provinzen mehr oder weniger 
den Kontakt miteinander (und der alten römischen Literatur) verloren, schoß eine 
ganze Flora wildgewachsener, neuer Dialekte auf. Sie alle fußten aber vor allem 
auf dem nicht allzu hochsprachlichen Latein, das in der Kaiserzeit in den unteren 
Schichten gebräuchlich war, und sie wurden nur wenig durch die christliche Kirche, 
zu dieser Zeit die wichtigste bestehende Kulturbewahrerin, zurechtgestutzt. Diese 
«Mundarten» erhielten ihre Sonderprägung durch die - damals vielleicht erst vor 
relativ kurzer Zeit durch das Lateinische verdrängten — Volkssprachen («Sub- 
strate»), die sich immerhin noch in der Aussprache des jeweils provinziellen Lateins 
bemerkbar machten. Von ihnen lebten verschiedene Worte in diesem fort, beson- 
ders wenn sie mehr privatere, weniger offizielle Gebiete wie Landwirtschaft usw. 
betrafen. Dazu kommen durchaus nicht unwichtige Einflüsse durch die Sprachen 
der einwandernden «Barbaren», vor allem der verschiedenen germanischen Völker. 

All dies ist für die Wissenschaft äußerst interessant. Hier liegt nämlich sozusagen 
ein großartiges Experiment der Sprachdifferenzierung vor, bei dem wir wirklich 
einmal die obsiegende Sprache (Lateinisch), wenn auch nicht die früheren, auf diese 
einwirkenden Volkssprachen, gut kennen, und in vielen Fällen die dann folgende 
Entwicklung sehr gut beobachten können (auch wenn uns aus gewissen «dunklen» 
Jahrhunderten bis in unsere Zeit hinein schriftlich bewahrte Sprachproben fehlen, 
die von dem ja noch als Gelehrtensprache erhaltenen Latein unabhängiger sind). 

In Italien selbst haben sich die lokalen rassischen und dialektischen Verschieden- 
heiten lange Zeit hindurch gut erhalten durch die fast bis in unsere Tage hinein- 


77 


reichende Aufsplitterung in eine Reihe von Kleinstaaten. Der nordwest-italienische 
Dialekt in der Poebene weist vielerlei Ähnlichkeiten mit dem Französischen auf, 
nicht nur durch späteren, kulturellen Kontakt, sondern sicher auch durch das ge- 
meinsame keltische Substrat und schließlich durch die auf beide besonders stark 
einwirkenden germanischen Sprachen. In den süditalienischen Mundarten wieder- 
um fallen noch u. a. alte, griechische und teilweise auch (meist) mittelalterliche, 
semitische Einflüsse auf, ja, die altertümlichen Dialekte auf dem entlegenen Sar- 
dinien könnte man, gemeinsam betrachtet, noch am ehesten als eine besondere 
romanische Sprache bezeichnen (das Sardische). 

Das Spanische, das in bezug auf Formenlehre und Aussprache in vielem dem 
Lateinischen noch besonders nahesteht, erhält seine Farbe durch die zahlreich vor- 
handenen arabischen Wörter und im Süden auch sehr viele Ortsnamen. Im Ver- 
gleich mit dem Italienischen ist diese Sprache auch relativ einheitlich. Dies ist eine 
Folge der verhältnismäßig einheitlichen Entwicklung Spaniens während der neue- 
ren Zeit und nicht zum wenigsten der großen Umsiedlungen zwischen verschiede- 
nen Provinzen, bedingt durch die Kriege gegen die Mauren. Der Dialekt Kastiliens 
ist bekanntlich zur Hochsprache erhoben worden, weshalb die Spanier ihre Hoch- 
sprache kurzerhand als «lengua castellana» bezeichnen. Das Katalanische im Nord- 
osten weicht wesentlich ab, verfügt über eine große eigene Literatur und steht dem 
Südfranzösischen näher, das Galicische (fast ohne «höhere» Literatur) im Nord- 
westen dagegen dem Portugiesischen. Auch in Portugal unterscheiden sich die Dia- 
lekte nicht sehr voneinander. 

In Frankreich hat sich, vor allem durch den starken germanischen Einfluß, ein 
teilweise andersartiges Lautsystem ausgebildet als bei dem besonders auf diesem 
Gebiet dem Lateinischen viel näher verwandten Italienisch und Spanisch. Bekannt- 
lich teilt man das Französische in zwei «Hauptdialekte» (besser Dialektgruppen) 
ein, die überraschenderweise ziemlich scharf gegeneinander abgegrenzt sind (nur 
der Osten, ungefähr ab Lyon, macht hier eine Ausnahme). In der Provence und der 
Langue d’oc ist das Süd-Französische am lebendigsten und besitzt eine reichhaltige, 
sich bis in unsere Tage fortsetzende Literatur — aber auch hier, besonders in der 
letzten Zeit, im Rückgang begriffen. In Süd-Belgien spricht das Gros der Wallonen 
einen französischen Dialekt, die Gebildeten Hoch-Französisch. 

In der östlichen Schweiz und in den angrenzenden Teilen Nordost-Italiens gibt 
es, isoliert in den Bergen, mehrere, kleinere, sogenannte räto-romanische Sprachen, 
die jetzt jedoch im Schwinden sind. Sie sind zum Teil sogar Schriftsprachen (in der 
Schweiz bis vor ganz kurzer Zeit nicht weniger als drei, jetzt jedoch nur eine), und 
diese Stämme betrachten sich sogar bis zu einem gewissen Grade als ein besonderes 
Volk. (Der Name beruht auf der Annahme, daß diese Sprachen durch «Aufpfrop- 
fung» des Lateinischen auf ein «rätisches» Substrat entstanden seien. Über die 
sog. Räter s. u.!) 

Während der römischen Kaiserzeit wurden zahlreiche Militärkolonien in den 
damals militärisch stark bedrohten Donauländern gegründet. Als dann nördliche 
(Germanen) und östliche Völker (Awaren, Hunnen u. a.) und endlich auch noch 
Slawen in großen Massen verheerend in diese Gebiete einbrachen, floh die «römi- 
sche» oder eher romanisierte Bevölkerung in die Berge, wo sie dann Jahrhunderte 
hindurch als «lateinisch»-sprechende Hirten und Bergbauern verblieb. Als sich 
später die Lage allmählich normalisierte, zogen diese — wenigstens zu gewissen Jah- 
reszeiten — mit ihren Herden auch auf den nahegelegenen Ebenen umher. Die west- 
licher wohnenden, in der Mehrzahl ärmeren Gruppen blieben bis in unsere Tage 
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hinein mehr oder weniger Nomaden. Von ihnen haben sich jedoch nur noch ein- 
zelne Reste erhalten und zwar vor allem in Nord-Griechenland, wo sie u. a. Aro- 
munen, Zinzaren oder Kutso-Wlachen (d. h. «heilige», also mohammedanische 
Walachen) genannt werden. (Heute jedoch gehören sie der griechisch-orthodoxen 
Kirche an.) 

Im jetzigen Rumänien, das durch die sich unaufhörlich wiederholenden Noma- 
denwellen in hohem Grade verheert und entvölkert worden war, hatten diese 
«Römer» dagegen bald wieder bessere Möglichkeiten sich auszubreiten und wurden 
so zu den eigentlichen Begründern des jetzt so zahlreichen rumänischen Volkes. 
(Vgl. Name!) Natürlich hat sich die Sprache im Laufe der Zeit ziemlich stark ver- 
ändert. So besitzt sie einige slawische Elemente in der Formenlehre, hat auch aus 
den Nachbarsprachen Lehnwörter in größerer Menge in sich aufgenommen, so daß 
einige Forscher sich sogar zu der Behauptung verstiegen haben, das Rumänische sei 
«eine Balkansprache auf romanischer Grundlage». Im großen und ganzen jedoch 
scheint die rumänische Sprache eher ein gutes Beispiel für die Widerstandskraft zu 
sein, die ein Sprachsystem in einer stark artfremden Umgebung aufbringen kann. 

Es ist nicht einfach, mit Sicherheit festzustellen, wie alt die Germanen als selb- 
ständige Sprachgruppe eigentlich sind. Rassisch betrachtet geht unser Stammbaum 
wohl zwar auf Stämme vom Ende der Eiszeit zurück. Von den vielen Schädeln der 
Endphase der Steinzeit in Dänemark erhält man jedoch den Eindruck einer be- 
trächtlichen Rassenmischung, wenigstens für die Inseln. Hier gab es sogar gewisse 
Einschläge von Glockenbecherleuten, die man vielleicht am ehesten als armenid 
bezeichnen könnte. Zudem fanden sich aus dem Osten stammende Typen oder min- 
destens solche, die gewisse (noch langschädlige) «Vorstufen» zu der ostbaltischen 
Rasse darstellten. Der so vielfach diskutierte Borrebytypus ist hauptsächlich örtlich 
begrenzt vorgekommen und dürfte wohl ganz einfach aus einer ziemlich zufälligen 
Kreuzung dieser beiden fremden Elemente entstanden sein. - Die Hauptmasse ist 
jedoch mehr-weniger (nordid-) cromagnid. 

Was jedoch die Skandinavische Halbinsel betrifft, liegt die eigentliche Schwie- 
rigkeit darin, das Verhältnis des sogenannten Bootaxtvolkes gegenüber den dort 
schon länger ansässig gewesenen Gruppen zu klären. Die ersteren waren, wie be- 
reits gesagt, wahrscheinlich im (östlichen) Mitteldeutschland entstanden, wo sie 
kulturelle Anreize vom Südosten - u. a. Pferd- und Schafzucht - empfangen hatten. 
Rassisch waren sie zwar überwiegend nordisch — ein etwas dehnbarer Begriff, ver- 
traten aber einen von dem der jetzigen Schweden etwas abweichenden Typus, so 
wahrscheinlich hochschädliger - zumindestens nach deutschen Funden nahestehen- 
der Gruppen zu urteilen. (In Schweden und Dänemark sind Schädelfunde des 
Bootaxtvolkes leider sehr selten, im übrigen Norden fehlen sie ganz.) Sicher ist 
wohl, daß sie eine i. e. Sprache besaßen, die man als Vorstufe der germanischen an- 
sprechen darf. Aber auch die zeitgenössischen «Ureinwohner» im Norden dürften 
wohl eine mindestens mit dem Ur-i. e. verwandte Sprache gesprochen haben, obwohl 
sich die Eindringlinge im Gegensatz zu der älteren Bevölkerung vielleicht sprachlich 
in einem höher entwickelten Stadium des I. E. befanden, mit (wie schon früher ver- 
mutet) Einschlägen von dem oder jenem (jetzt ausgestorbenen) Südost-europäischen 
Sprachstamm. Die «Bootaxtsprache» trug dann wohl in der Hauptsache den Sieg 
davon, lebte hier weiter und entwickelte sich allmählich zu den jetzigen germani- 
schen Sprachen. Das Gesagte gilt wohl auch von dem späteren germanischen Kern- 
gebiet nördlich des Harzes zwischen Oder und Weser. Fast das ganze Bronzezeit- 
alter hindurch scheint sich dies Gebiet, abgesehen von einigen Fluktuationen der 
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Grenze, verhältnismäßig unverändert bewahrt zu haben. In Skandinavien dagegen 
erstreckte sich die Besiedelung während dieser größtenteils noch klimabegünstigten 
Zeit fast ebenso weit in den Norden hinauf wie es nur noch vor einigen Jahrhun- 
derten der Fall war. 

Das letzte Jahrtausend v. Chr. zeichnete sich, besonders um seine Mitte herum, 
durch den von Forschern so benannten Fimbulwinter (ein Name, den sie aus alten 
nordischen Sagen hergeleitet haben, weshalb es unsicher ist, ob dieser nicht für eine 
spätere kürzere und schwächere Kältewelle einige Jahrhunderte nach Chr. geprägt 
wurde), also durch einen klimatischen Rückschlag aus. Innerhalb des Nordens neh- 
men jedenfalls von dieser Zeit an die Altertumsfunde an Zahl und Qualität merk- 
lich ab. Man hat sogar angenommen, daß zumindest die Mehrzahl der Stämme auf 
den Kontinent abgewandert, teilweise vielleicht sogar infolge Hungers ausgestor- 
ben seien! Ganz so katastrophal hat es ja nun sicher nicht ausgesehen. Intensivere 
Untersuchungen haben neue Fundgruppen von verschiedenen Teilen Süd- und Mit- 
tel-Schwedens (speziell jedoch im Südwesten) zutagegefördert. Sie lassen den Schluß 
auf eine -— wenn auch ziemlich gelichtete und vor allem arme — aber dennoch, wie 
man daraus ersieht, vorhandene Bevölkerung zu. Die Eisenzeit hatte jetzt begon- 
nen und von den in den Gräbern vorhandenen Metallgegenständen waren — im 
Gegensatz zu den »unvergänglichen« Bronzegegenständen früherer Zeiten -— oft 
nur kleine Rostklumpen erhalten, zuweilen nicht einmal diese. - Veränderte Han- 
delswege, Bestattungsart u. a. können nebenbei auf verschiedenste Weise ihre Wir- 
kung ausgeübt haben. Man darf also annehmen, daß die Bevölkerung diese Not- 
zeiten dennoch, wenn auch nicht immer (siehe unten!) in ihren alten Ansiedlungen, 
hat überleben können. Die um die Mitte des ı. Jahrtausends anscheinend im ganzen 
Norden gesprochene, überraschend einheitliche Sprache kann wohl am leichtesten 
damit erklärt werden, daß einige Jahrhunderte vorher eine ziemlich allgemeine 
Durcheinanderwürfelung von früher oft weit voneinander entfernt wohnenden 
nordischen Stämmen stattgefunden hat. Ihre Mundarten hatten dann auch Zeit 
gehabt, sich in der neuen Umgebung abzuschleifen, zu Sonderentwicklungen dieser 
neugebildeten Gruppen reichte die Zeit jedoch nicht aus! Dies gilt jedoch nicht für 
die alten Isolatgebiete, wie das innere Dalekarlien, deren jetzige Blutallelvertei- 
lung wohl sogar eine vor-i.-e. ist (große Untersuchung des Verf.). 

In Deutschland begannen die Germanen gerade während dieses Abschnitts, viel- 
leicht durch Zustrom vom Norden, ihr Gebiet nach Süden und Südosten auszu- 
dehnen. Die früheste, historisch vollkommen gesicherte Germanenwanderung ist bis 
jetzt die der Bastarnen, etwa um 200 v. Chr., in Richtung der östlichen Donau- 
länder. Danach folgte der gemeinsame Zug der Kimbern und Teutonen (samt den 
weniger oft erwähnten Ambronen; ihren Namen hat man auch mit dem Bernstein 
ambra, zusammengebracht. Dies arabische Lehnwort wurde aber erst viel später 
in Europa bekannt!) auf das Mittelmeer zu, wo sie von römischen Heeren aufge- 
rieben wurden. Diese Stämme dürften vom jetzigen Himmerland, resp. T'ysyssel 
im nördlichen Jütland gekommen sein (wie auch von der damals größeren Insel 
Amrum, wohl nebst Umgebung, vor der südwestlichen «Bernstein»-Küste Jüt- 
lands). Ungefähr gleichzeitig verließen die später so berühmten Burgunder ihr 
Bornholm (früher: Burgundarholm). Ihr Weg ging über SO-Europa (n. Burgund), 
wobei sie dort sehr geringe mongolische, in ihren Gräbern bisweilen aufgefundene 
Rasseneinschläge aufnahmen. 

Kurz darauf setzten die gewaltigen Wanderungen der Goten ein. Anscheinend 
ursprünglich von den ausgedehnten Landschaften West- und Ost-Gotland kom- 
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mend, zeigten sie sich bereits vor Chr. Geburt an der unteren Weichsel, von wo sie 
bald weiter südwärts zogen und sich in West- und Ost-Goten aufspalteten. Diese 
Namen stehen übrigens nicht im Zusammenhang mit einer etwaigen Herkunft von 
West- bzw. Ost-Gotland. Die Ostgoten gründeten ein großes Reich in Süd-Ruß- 
land, wurden aber von den Hunnen nach Westen abgedrängt. Nur ein geringer 
Teil von ihnen verblieb auf der Krim, wo ihre Sprache erst im ı8. Jahrhundert 
ausstarb. Fine nähere Erwähnung der späteren Schicksale der Goten ist hier nicht 
erforderlich (ebensowenig die anderer Germanenstämme). 

Im Jahrhundert v. Chr. saßen nordwestlich der Goten an der südlichen Ostsee 
die Rugier, von denen die Insel Rügen vermutlich ihren Namen hat. Später tauch- 
ten Teile dieses Stammes in Südwest-Norwegen auf und hier prägten sie die Na- 
men der Gaue Rogaland und Ryfylke bei Stavanger. Diese historisch gesehen un- 
bedeutende Wanderung ist wichtig eigentlich nur als sicherstes Beispiel für die in 
dieser Zeit stattfindenden Einwanderungen in den Norden, wo sich das Klima wie- 
der gemildert hatte. Das Wort Rugier bedeutet vermutlich «Roggenesser» und der 
Roggenanbau war damals gerade in Verbreitung begriffen und zwar von Südosten 
her (Südwest-Rußland, laut anderen Forschern sogar Kleinasien). Er setzte sich 
zunächst nur langsam durch und am allerwenigsten gegen die atlantische Küste hin, 
wo Überwinterung (und auch Reifung) des an das Festlandklima angepaßten Rog- 
gens Schwierigkeiten bereitete. Aus diesem Grunde erscheint es unmöglich, daß die 
«Urheimat» der Rugier am Atlantik gelegen haben kann und dann die Richtung 
ihrer Wanderung der des Roggens entgegengesetzt gewesen ist! 

Die Einwanderung der Angelsachsen nach England haben wir schon (S. 75) 
gestreift. Damit verlassen wir nun die germanischen Völkerwanderungen und fügen 
nur noch hinzu, daß Andalusien von Wandalusien kommt, also das Land der Wan- 
dalen, die wohl von Vendsyssel in Nord-Jütland gekommen sind (obwohl auch 
Versuche zu anderen, und zwar ergebnislosen Deutungen unternommen wurden), 
während Katalonien einmal Gotalonien geheißen hat, d. h. also Land der (West-) 
Goten. Überall, bis nach Spanien hin sind die germanischen Gräber an den in ihnen 
gefundenen Skeletten leicht zu erkennen, die so einheitlich und einander so ähn- 
lich sind, daß man an die Worte des Römers Tacitus denken muß von «einem ein- 
heitlichen, reinen und nur sich selbst gleichenden Volksstamm». 

Die Wikingerzüge (von etwa 800 n. Chr. an) traten als eine neue, wenn auch 
nicht so starke, doch dafür um so aggressivere Volkswelle in Erscheinung. In der 
Normandie, in Frankreich und in vielen Teilen Großbritanniens haben die Wikin- 
ger noch heute deutlich erkennbare rassische Spuren hinterlassen (außer zahlrei- 
chen Ortsnamen z. B. Yvetot = schw. Ivetofta usw.). 

In Mittel-Europa wurde Süd-Deutschland, das bis dahin lateinisch und noch 
früher keltisch gesprochen hatte, bekanntlich germanisiert. Auch hier wanderten 
die Germanen als eine geschlossene, sehr rassenreine Gruppe ein, die zunächst vor 
allem die fruchtbaren Flußtäler in Besitz nahm und dabei teilweise die ältere Be- 
völkerung in Berg- (und Sumpf-) Gebiete abdrängte. 

Über die im Mittelalter eingetretene deutsche Rückwanderung in den deutschen 
Osten und ihre rassischen Folgen haben wir bereits einiges gesagt. Ungefähr gleich- 
zeitig begannen die Deutschen, sich nach Südosten auszubreiten und fuhren damit 
bis ins 18. Jahrhundert fort. In Süd-Ungarn und Siebenbürgen entstanden bereits 
während des Mittelalters große Kolonien, die hauptsächlich von Einwanderern aus 
Südwest-Deutschland bevölkert wurden, die sich bis zum heutigen Tage nicht mit 
ihrer Umgebung vermischt haben. Die Blutallelverteilung dieser Deutschen bürgt 
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für die Richtigkeit dieser Feststellung, indem sie wenigstens ebenso stark ausge- 
prägt «west-europäisch» ist (mit sehr wenig q) wie in den ländlichen Teilen West- 
Deutschlands vor 1900! (Die rassischen Verhältnisse in Deutschland sind in der 
folgenden Rassenübersicht ausreichend behandelt.) Wir können hinzufügen, daß die 
Sprachgrenze zwischen einerseits dem Hochdeutsch (das zur Schriftsprache erhoben 
worden ist) im Süden und andererseits dem Niederdeutschen im Norden mit der 
früher erwähnten geographisch-anthropologischen Grenze zusammenfällt, die 
quer durch das Land am nördlichen Fuß der deutschen Mittelgebirge entlang ver- 
läuft. Durch die breiten Täler zwischen Thüringer Wald und den Höhenzügen öst- 
lich des Rheins sind jedoch früh vom Süden sowohl Menschentypen wie Kultur- 
elemente, nicht zuletzt in bezug auf Dorfanlage wie Erbfolge, vom Rheintal aus 
bis zum Harz vorgedrungen. 

Die Holländer sind ein niederdeutscher, abgetrennter Stamm. — Die Engländer, 
die eigentlich hier behandelt werden sollten, haben wir schon bei den engl. Kelten 
berührt. Von Jüten, schleswiger Angeln und Niedersachsen herstammend, stehen 
sie sprachlich den Friesen am nächsten. Diese leben noch stellenweise an der süd- 
östlichen Nordseeküste. Man kann bei ihnen von einer eigenen Sprache reden (und 
nicht nur von einer Mundart). Die Bewohner des holländischen Friesland, dem 
jetzt einzigen größeren Siedlungsgebiete der Friesen, versuchen in letzter Zeit ihre 
Sprache als offizielle Sprache durchzusetzen (Schul-, Gerichtssprache usw.). Ras- 
sisch sind sie hier noch auffallend rein — und oft sehr schön — nordisch, doch hier 
und da mit schwachen «litoralen» Einschlägen (wohl von den südländischen Bern- 
steinhändlern, siehe unten!). 

Die Bevölkerung des Nordens erhielt zwar einige Zuschüsse durch Einwande- 
rungen während der Eisenzeit (über die Rugier), entwickelte sich aber in der 
Hauptsache auf eigener alter Basis und hatte — nach den Schädelfunden zu urtei- 
len -— zu Beginn der Wikingerzeit eine nordische Rassenreinheit erreicht, die hier 
(oder überhaupt in irgendeinem anderen Land) weder vor- noch nachher je ihres- 
gleichen hatte. Vermutlich war diese durch strenge Typenauswahl während der 
Notjahre zustande gekommen. Daß dies nur durch Einwanderung von außen be- 
dingt wäre, scheint dagegen ganz unmöglich — denn woher sollten diese «Rasse- 
reinen» gekommen sein? Nur in bezug auf das, wie gesagt, früher (und auch spä- 
ter!) ziemlich rassengemischte Dänemark könnte man vielleicht annehmen, daß die 
hier gefundenen (wenigstens ebenso rassereinen!) Schädel Stämmen angehörten, die 
von der wohl immer rassereineren Skandinavischen Halbinsel gekommen sind (?). 

Aber mit der höheren Kultur der Wikingerzeit wurde die Einführung von Skla- 
ven, wenigstens in den wohlhabenderen Gebieten, allgemeiner. (In Dänemark 
konnte sich der Sklavenhandel übrigens durch die Wendenzüge der Dänen bis ins 
Mittelalter hinein behaupten.) In vielen Fällen waren ja diese Sklaven bei anderen 
germanischen Stämmen geholt worden, aber sicher stammten die nach Ost-Schwe- 
den eingeführten zum großen Teil aus dem Baltikum, während die nach Norwegen 
verschleppten oft keltischen (oder bisweilen sogar lappischen) Ursprungs waren. — 
So hat z. B. seit langem eine eigenartige Gruppe naheliegender Ortsnamen in Süd- 
Smäland, nahe der Grenze zur Blekinge, die fast alle auf mäla (ungefähr = Kate) 
enden, die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt: Kuramäla, Estamäla, Iremäla, 
Summamäla mit Tavasthult, Tattamäla und Trälebo (Sklavendorf) in der Nähe. 
Ein einzelner derartiger Name allein würde ja wenig besagen und wäre durchaus 
über Entstellung eines Wortes mit ganz anderer Bedeutung denkbar. Aber dies 
kann ja unmöglich bei allen der Fall gewesen sein, und man sieht hierin weiler- 
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artige Ansammlungen von Hütten freigegebener Sklaven aus dem 14. Jahrhundert. 
(Summamäla deutet auf einen «sumischen», d. h. finnischen Sklaven, die anderen 
Namen sind ja leicht erklärbar.) Hier auch mehr Blutallel q als in der Umgebung! 
(Verf. n. Dr. C. MossBErc.) 

Aber auch abgesehen von solchen Einschlägen sind die nordischen Länder rassisch 
nicht voll einheitlich. So haben wir längs der norwegischen Westküste z. B. solche 
eines fast alpinen Typus. Sicher hat dies mit irgendeinem lappischen Rassenein- 
schlag (durch Sklaven oder etwaige Urbevölkerung hier) nichts zu tun. Überhaupt 
überwiegt im ganzen SW-Skandinavien (nicht anderswo) die Nordrasse gerade 
in dem mageren Innern noch stärker als auf den fetteren Ebenen und Küsten- 
Strichen. Dies kann kaum als vorwiegende Ursache die Sklaveneinfuhr haben! 
Möglicherweise war die oben berührte Selektion zur besonders reinen Nordrasse 
dort noch stärker als hier. 

In einigen entlegenen Waldsiedlungen im Innern Skandinaviens, vor allem in 
Nord-Dalarna, gibt es jedoch andere, bis zu einem gewissen Grad ähnliche Typen, 
eher fast noch dunkler und gröber, wie auch primitiver (gänzlich ohne alpine «Ver- 
zwergungssymptome» — also langschädlig usw.). Solche Typen werden auch in alt- 
nordischen Sagen vielfach erwähnt und sind als Reste der sehr alten cromagnon- 
ähnlichen palä-atlantiden Bevölkerungsschicht West-Europas zu deuten. Hier auch 
viel mehr r und weniger p (und q) als im übrigen. 

Außerdem haben wir hier und da in Nord-Schweden dunklere, schmalgesichtige, 
fast mediterrane Langschädel in solcher Häufung, daß sie kaum Abkömmlinge 
einzelner Sklaven aus dem Osten sein dürften, vielleicht aber von gruppenweise 
aus dieser Richtung eingewanderten Freien (Fellhändlern, Jägern oder Ähnlichen?). 
(Auch ihre Blutallelverteilung, mit mehr p und g, scheint dies zu bestätigen.) 

Die Kämpfe mit den Wenden führten dann allerlei fremdes Blut nach Däne- 
mark, teils als Sklaven, aber zuweilen auch dadurch, daß anfänglich die Wenden 
hier und da im Kampfe die Überlegenen waren und dann nicht selten ihre Räuber- 
nester auf dänischem Boden anlegten. Auf Laaland gibt es sogar nahezu ein Dut- 
zend Ortsnamen wie Kramnitse, Korselitse und andere auf -itze, deren slawischen 
Ursprung die dänischen Forscher jedoch am liebsten nicht wahrhaben möchten. 

Finnlands schwedische Bevölkerung, die teilweise schon seit heidnischer Zeit dort 
ansässig gewesen ist, ähnelt in vielem durchaus derjenigen Ost-Schwedens, obwohl 
selbstverständlich mit oft stärkeren finnischen Einschlägen, so besonders in dem 
entlegenen und durch Kriegsverheerungen oft umgepflügten, schwedischen Öster- 
botten. Das Volk von Schwedisch-Nyland, erst in der 2. Hälfte des Mittelalters 
vom Mälartal dorthin gekommen (der Name = Neuland!), ist (besonders im 
Westen) noch fast ebenso rasserein wie z. B. die Bevölkerung Västmanlands; so 
auch die Älandinseln (ALpur Erıksson). 

Die Bevölkerung der Färöer dürfte der West-Norwegens sehr ähnlich sein. Is- 
land, das eingehender untersucht worden ist, hat starke nordatlantide Einschläge — 
nicht zuletzt ausgedrückt in der Blutgruppenverteilung, die trotz umfangreichen 
Untersuchungsmaterials fast ganz mit derjenigen Irlands und Nordwest-Schott- 
lands (und wie es scheint auch mit derjenigen der Färöer) übereinstimmt. Anschei- 
nend ist also der historisch zwar wohlbekannte freiwillige oder «unfreiwillige» 
(Sklaven!) Zustrom von diesen beiden Ländern nach Island doch größer gewesen, 
als man angenommen hat. Und dann ist wohl diese untere Volksschicht, wie ja auch 
sonst oft, die kinderreichere und deshalb allmählich überwuchernde. Was die Au- 
genfarbe anbelangt, so sind die Isländer jedoch noch heller als die irländischen 
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«Nord-Kelten» und haben viel seltener schwach konvexe Nasen als jene. Die Un- 
terschiede im Typus zwischen Norwegern, Isländern und Irländern sind aber im 
übrigen ziemlich gering, abgesehen von der Haarfarbe - eine Feststellung, die auch 
allgemein für den Unterschied zwischen Nordrasse und nordatlantider Rasse gilt 
(und deshalb hier nicht viel besagt!). 


b) Die Nicht-Indoeuropäer 


Diese bewohnen heutzutage, abgesehen von den Ungarn, nur noch entlegene 
Teile dieses Erdteils: die Basken in den westlichen Pyrenäen und die an und für 
sich noch ziemlich zahlreichen finno-ugrischen Stämme in einem weiten und zwar 
oft unterbrochenen Bogen von Nord-Lappland durch Finnland und Ost-Rußland - 
bis über den Ural hinaus. Diese zwei Sprachstämme sind die einzigen, die wir hier 
behandeln wollen. (Die wenigen Malteser, die einen arabischen Dialekt mit starker 
italienischer Beimischung sprechen und sich dabei in der Schrift des europäischen 
Alphabets bedienen, sind hier nicht näher zu erörtern. Die kleinen, in letzter Zeit 
mehr und mehr schwindenden Reste von Turkvölkern in Südost-Rußland und auf 
dem Balkan, werden im Kap. Asien kurz behandelt.) 

Es scheint, als habe das Verbreitungszentrum der uralischen Völker — der Finno- 
Ugrier und Samojeden — irgendwo in Ost-Rußland gelegen. Dieser Sprachstamm 
zeigt deutliche Urverwandtschaft mit dem I. E. wie - obwohl vielleicht entfernter - 
mit dem großen altaischen Sprachstamm in Asien (Siehe Kap. Asien). Diese Ver- 
wandtschaften müssen jedoch besonders weit zurückliegen, vielleicht sogar bis in 
eine Zeit hinein, in der die Herausbildung von weißer und gelber Rasse noch ganz 
in ihren Anfängen stand. 

Die Samojeden sind dann von ihrer «Urheimat» nach Norden und Nordosten 
gezogen, während die Finno-Ugrier zum größeren Teil dort verblieben sind, zum 
geringeren sich allmählich nach Westen verschoben haben. Ihr östlicher Haupt- 
zweig, die Ugrier, lebte zu Anfang des Mittelalters mehr oder weniger als ein 
Volk nomadisierender Reiterstämme in der Halbsteppe südlich des Urals. Sie wur- 
den dann von türkischen Völkern zersprengt. Während die Ungarn ihrerseits um 
das Jahr 900 n. Chr. weit in den Westen hinein vorstießen, wurde der Rest nach 
Nordosten abgedrängt und zwar bis an die Tundragrenze. Klein an Zahl und rest- 
los verarmt, fristen sie dort bis zum heutigen Tage ihr Dasein. Die sogenannten 
Wogulen unter ihnen haben sich am Osthang des Urals meist als Jäger betätigt, 
die Ostjaken als Viehzüchter und Fischer am Ob. Beide zeigen heute eine über- 
wiegend primitiv-nordmongolische Rassenprägung (soweit sie nicht, wie jetzt viele 
Ostjaken, mit Russen vermischt sind). 

Die Ungarn wiederum kamen als ein gefürchtetes Eroberervolk etwa im Jahre 
900 n. Chr. über die Südostkarpaten in ihr jetziges Land, das damals von einer 
slawischen Bevölkerung (Mischrasse) nur dünn besiedelt war. Die ungarischen 
Anthropologen ersehen aus dem dortigen, selten so umfangreichen und selten so 
umsichtig studierten Skelettmaterial, daß die Ungarn bei ihrer Einwanderung vor- 
wiegend ostbaltisch-wolgider Mischung waren — die Oberschicht jedoch meist arme- 
nid-mongolid (und wohl früher meist türkischsprechend). Im 13. Jahrhundert 
kamen dann die türkischen, stark mongoliden Kumanen nach Ungarn. Noch heute 
sind die mongoliden Einschläge in der Pußta stellenweise deutlich. Der abgelegene 
Ungarnstamm der Szekler, oben in den Südost-Karpaten als Grenzwächter ange- 
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siedelt, ist wohl am richtigsten als ostbaltisch-dinarisch-nordisch (mit sehr viel p 
und gq) anzusehen. 

Von dem finnischen Hauptzweig betrachtet man die permische Gruppe, Syrjänen 
und Wotjaken, als am frühesten abgespaltet und sprachlich den übrigen am ent- 
ferntesten verwandt. Diese beiden Stämme saßen hier im späten Morgengrauen der 
Geschichte als Waldbauern in den Gegenden an und westlich des Unterlaufs 
der Kama. Die Wotjaken blieben in der Hauptsache dort, während die Syrjänen 
nach Norden weiterzogen. Die Letztgenannten haben hier zum Teil den Ackerbau 
aufgegeben und sind Fischer, Jäger, wie auch geriebene Fellhändler geworden. In 
den Tundren, bis hinauf in den nördlichsten Winkel des europäischen Rußlands, 
sind sie teilweise auch zum Rentiernomadentum übergegangen, wobei sie die 
Samojeden unterjochten. Interessant ist hier, daß eine Gruppe dieser Nord-Syrjä- 
nen gegen Ende des 19. Jahrhunderts zusammen mit ihren Rentieren und samo- 
jedischen «Dienern» auf die Kolahalbinsel übersiedelten, wobei sie die wenig wi- 
derstandskräftigen Kolalappen bedrängten. Die Wotjaken und die süd-östlichen 
Syrjänen gehören vor allem der wolgiden Rasse an, während die nördlichen Syr- 
jänen außerdem noch von u.a. stark ostbaltischen Einschlägen zeugen. 

Die zweite Gruppe des finnischen Hauptzweigs sind die Wolga-Finnen, die, wie 
es scheint, zum Teil in ihrer «Urheimat» verblieben sind. Die Tschermissen woh- 
nen nordwestlich der Wolgabucht und die Mordwinen südwestlich davon; die letz- 
teren sind jedoch durch spätere russische Kolonisation und auch frühere türkische 
Einfälle seit Jahrhunderten sehr verstreut worden. Hierdurch nahmen andere wol- 
ga-finnische Stämme, wie die auch noch hier wohnenden Tschuvaschen und die frü- 
her genannten, jetzt abgewanderten Bulgaren, türkische Sprachen an. Zwei andere 
finnische Stämme waren die Muromer und Merier. Sie wohnten früher etwas weiter 
westlich nach Moskau zu, sind aber seit langer Zeit gänzlich von den Russen auf- 
gesogen wurden. Alle diese Wolga-Finnen gehörten wohl ursprünglich (zur Haupt- 
sache) der Wolgarasse an, obgleich man jetzt verschiedene Einschläge — mongolische 
und durch die Russen auch solche anderer Art — beobachten kann. 

Die dritte Gruppe wird von den ÖOstseefinnen gestellt, in die man jedoch die 
Lappen nicht einbezieht. (Diese bilden eine vierte Gruppe.) Die Ostsee-Finnen 
umfassen eine große Anzahl Stämme, von denen jedoch die südlichsten und süd- 
östlichsten, die Liven in Nord-Kurland, die Woten in Ingermanland und die Wep- 
sen zwischen Ladoga und Onega im Begriff stehen von den sie umgebenden Rus- 
sen (und die Liven von den Letten) aufgesogen zu werden. Das Volk der Esten ist 
demgegenüber noch ziemlich zahlreich. Sie sind in der Hauptsache von ausgeprägt 
ostbaltischer Rasse und vielleicht das hellhaarigste Volk der Erde (die Augen sind 
allerdings nicht ganz so extrem hell: Vgl. S. 93!). Die ganze estnische Ostseeküste 
entlang haben wir jedoch u. a. einen starken nordischen Einschlag, der nach Schä- 
delfunden sehr alt ist (KArım MARKR). 

Die Einteilung der nördlichen Ostsee-Finnen ist aus historischen Gründen etwas 
verwickelt. Vermutlich wanderten bereits in früher Vorzeit einige finnische Stäm- 
me in westlicher Richtung die Ufer des Ladoga- und Onegasees entlang. Andere 
erreichten die Ostsee im Gebiet des jetzigen Estlands. Von West-Estland setzte 
dann, ungefähr um Chr. Geburt herum, ein Stamm zur Südwest-Ecke von Finn- 
land, das sog. Eigentliche Finnland, über und wurde so der Begründer des Stam- 
mes der Sumen (der Finnland seinen finnischen Namen Suomi gegeben hat), so 
auch nach der Blutallelverteilung (mehr q, fast wie in Estland!) u. a. zu urteilen. 
Die heute mehr im Binnenland wohnenden Tavasten oder Hämen sind wahrschein- 
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lich sogar auf demselben Wege in noch früherer Zeit von Estland hierher gekom- 
men und dann später abgedrängt worden — wobei sie möglicherweise Reste von 
hier noch befindlichen nordischen Stämmen aufsogen (hier weniger q). 

Auf diese Weise hat Finland (nach dem Stand von 1939) seine Finnen sowohl 
vom Südwesten wie vom Südosten erhalten. Diese Volkswellen sind sich dann in 
der Mitte des Landes begegnet und zwar hauptsächlich in der Gegend etwas östlich 
wohl sprachliche wie ethnographische und anthropologische Trennungslinie zwi- 
schen «West-Finnen» (Sumen und Tavasten) einerseits und «Ost-Finnen» (Kare- 
liern und Sawolaxern) andererseits bestanden. Die westliche Gruppe ist (anschei- 
nend unabhängig von dem natürlich etwas stärkeren nordischen Einschlag) hoch- 
wüchsiger, kräftiger und etwas blonder als die östliche und ihre Gesichter sind 
größer. Die Blutallelverteilung der beiden östlichen Untergruppen ist auch eine 
andere (mehr q als bei den Tavasten, mehr p und weniger r als bei allen West- 
finnen). Bedingt durch ihren südlicheren Einwanderungsweg und die größere 
Fruchtbarkeit ihrer Wohnplätze waren die West-Finnen seit Urzeiten ausgespro- 
chene Bauern mit großen Dörfern von fast germanischem Typus. (Im S-W hatte 
man sogar Zugochsen, der Brauch ist jedoch hier südöstlicher Herkunft). Die Natur 
Ost-Finnlands begünstigte mehr ein bewegliches Leben: die Seen spendeten Fische 
und auf den schmalen, gratigen Rücken (Osen) zwischen ihnen wurde gejagt und 
Brandrodungen angelegt, aber größere Dörfer konnten nicht gegründet werden. 
Mit den leichten, ausgezeichnet gebauten Kähnen konnte die ganze Seenplatte be- 
fahren werden, fast überall gab es wenigstens irgendwelche Landzungen, über die 
die Kähne getragen oder gezogen werden konnten. (Aus diesem Grunde war auch 
das ganze Plateau anscheinend schon von früh an rassisch recht einheitlich.) Die 
Quellseen der (lachsreichen) Flüsse im nördlichen Österbotten, oft auf der Seen- 
platte gelegen, waren also von Süden aus mit dem Boot leicht erreichbar. Auch nach 
(dem inneren) Südwesten drangen die rührigen Ostfinnen in etwas älterer Neuzeit 
mit ihrer mehr entwickelten, sehr expansiven Brandwirtschaft vor. Wenn auch 
kulturell vielfach führend (sogar in der Mundart), blieben sie jedoch hier in der 
Minderzahl, so daß die Kultur- und Dialekt-Grenze hier nicht unwesentlich west- 
licher geht als die rassische. 

So beherrschten also Ost-Finnen in alter Zeit auch den östlichen Teil von Nord- 
botten bis ins Kemi-Flußtal. Westlich davon scheinen dagegen west-finnische Grup- 
pen in der Regel in der Überzahl gewesen zu sein. Der Kern der noch finnischen 
Bevölkerung am Torneälv ist laut Überlieferung in Volkssprache, Sitten und Ge- 
bräuchen, wohl auch in der Rasse deutlich west-finnisch. Man nimmt an, daß es sich 
bei ihnen um die «Kwänen» handelt, von denen die nordischen Sagen oft berichten, 
daß sie mit den Kareliern im Kampf gelegen hätten, obwohl sich heute die jetzt 
karelischen Nordostbottnier Kwänen, finnisch Kainulaiset, nennen. Die alten Kwä- 
nen scheinen vor allem vom unteren Tal des Kumo-Flußtales und von der Küste 
etwas südlich der Mündung desselben (in der Landschaft Satakunda in Südwest- 
Finnland) gekommen zu sein. 

Erst spätere historische Ereignisse zogen eine Grenze zwischen «finnischen» und 
«russischen» Kareliern. Die Interessen der Letzteren galten jedoch vor allem dem 
Weißen Meer und den Handelswegen von dort nach Rußland. Rassisch unter- 
scheiden sie sich etwas von den ersteren, und dies nicht nur durch russische Ein- 
schläge und den kaum in größerem Ausmaße lappischen (den man übrigens an 
mehreren Orten beiderseits der Grenze findet), sondern anscheinend auch durch 
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andere Einschläge noch ziemlich unbekannten Ursprungs (dunkle Langschädel 
u. a. m.; s. S. 101!). - Die Lappen zogen übrigens noch zu Gustav Wasas Zeit in 
ganz Finnland umher. Die Kleinstadt Villmansstrand am Südufer des Saima-Sees 
bedeutet (Boot-) Ufer der vom Norden kommenden Widlinge und heißt auf fin- 
nisch Lappeenranta = das Ufer der Lappen. 

Diese Lappen bilden eine Gruppe für sich, die letzte innerhalb der finnischen 
Volksstämme. Zwar ist ihre große Rassenverschiedenheit, besonders gegenüber den 
Ostsee-Finnen (und auch den übrigen Finnen) damit noch nicht erklärt. Die Sache 
wird außerdem noch dadurch kompliziert, daß die skandinavischen Lappen ras- 
sisch und bis zu einem gewissen Grad auch sprachlich ziemlich scharf von den Ost- 
lappen auf der Kolahalbinsel, im allernordöstlichsten Norwegen und in Nordost- 
Finnland, bis zu den Rändern des Enare-Sees, getrennt sind. (Auch innerhalb die- 
ser beiden Gruppen sind die Hauptdialekte eher als verschiedene Sprachen denn 
nur als Mundarten anzusehen.) Die Ostlappen lassen einen Teil (nord-) mongolider 
Rassenzüge (oder wenigstens -einschläge) erkennen, so z. B. in der niedrigen Schei- 
telhöhe. Die schwedischen Lappen dagegen sind klar europid, obwohl natürlich 
dennoch von ausgesprochen eigener Prägung, und nach dem Stand der allerneuesten 
Forschung in äußerst hohem Grad hinsichtlich Blutgruppen und übriger Blut- 
Chemie sowie auch in bezug auf äußeren Rassentypus usw. Vermutlich sind sie in 
ihrer jetzigen Heimat äußerst alt und, dem weichenden Inlandseis folgend, bereits 
als Rentierjäger hierher gekommen. Möglicherweise können die Ostlappen — oder 
richtiger gesagt ein Teil von ihnen — mit der lappischen Sprache von Osten gekom- 
men sein und diese allmählich nach Westen hin verbreitet haben, während die 
skandinavischen «Urlappen» früher eventuell eine mit dem I.E. urverwandte 
Sprache gesprochen haben mögen. (Aber das sind ja noch keine greifbaren Tat- 
sachen!) Jene dürften eine Menge sibirischer Kulturelemente hier hingebracht ha- 
ben, wie z. B. (wenigstens höher) ausgebildete Bärenmagie, die Schamanentrom- 
mel (von beinahe genau demselben Typus wie die Sibiriens), Genuß von Fliegen- 
schwamm, breite, fellbekleidete Skier, die Ablage der in Rinden eingehüllten Lei- 
chen (oberhalb des Erdbodens!) draußen auf den Inseln der Seen und Moore, viel- 
leicht auch die Rasse der Lappenhunde usw. Anderes haben die Lappen von nor- 
dischen Völkern gelernt: das Melken der Rentierkühe, Skier von nordischem 
Typus und vielerlei in der Mythologie (im Zusammenhang damit eine ganze Reihe 
nordischer Lehnwörter, teilweise aus altnordischer Zeit). 

Trotz aller Forschungen hat man die Sprache der Basken noch nirgends recht 
eingliedern können. Sie steht so gut wie gänzlich isoliert da. Man kann jedoch mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen, daß sie mit dem ehemals etwas weiter südlich auf 
der spanischen Halbinsel gesprochenen, seit dem Ende der Römerzeit aber ver- 
schwundenen Iberisch zusammenhängt. Zwar sind die Iberer vielleicht mit den 
Berbern verwandt (der ähnliche Klang der Namen besagt dabei jedoch wohl nur 
wenig), und es wird sogar von einem «kaukasischen» Element im Baskischen ge- 
sprochen (?). Die Basken sind übrigens ein auffallend tüchtiges Volk. (Basken wa- 
ren u. a. Ignatius von Loyola, der kürzlich verstorbene weltberühmte spanische 
Kulturphilosoph Unamuno, verschiedene, für die dortige Politik fähige südame- 
rikanische Politiker usw.) Die Basken sind von ziemlich starker rassischer Eigen- 
art, wenn dies auch in letzter Zeit des öfteren ein wenig überbetont worden ist. 
(Siehe im übrigen die Rassenübersicht von Europa!) 

Aber wie bei diesen Iberern, so wurden auch noch im späteren Altertum (kaum 
jedoch bis ins Mittelalter hinein) auch einige andere Sprachen unbekannter oder 
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mindestens unsicherer Herkunft gesprochen, so z. B. von den Ligurern am nord- 
westlichen Mittelmeer. Es sind leider zu wenig Sprachproben bewahrt, um mit 
größerer Sicherheit ihre Verwandtschaft und Abstammung nachweisen zu können. 
Einige Forscher vertreten die Ansicht, daß das Ligurische eine sehr frühzeitig abge- 
spaltene und daher von den anderen Sprachen sehr abweichende i. e. Sprache ge- 
wesen sei. Die bisher noch nicht gedeuteten Inschriften von ein paar Altstämmen in 
S-Spanien scheinen (nach Vortrag, Herbst 1966 von WIKANDER, Uppsala) in einer 
indoeuropäischen, möglicherweise dem Alt-Armenischen am nächsten stehenden 
Sprache, abgefaßt zu sein. Dies stimmt ja ausgezeichnet mit dem was wir hier 
(S. 108 und ı13) über ihre Anthropologie usw. gesagt haben. 

Dagegen glauben die weitestblickenden Forscher von den Etruskern (ganz ver- 
schwunden zur Zeit um Chr. Geburt), daß sie im Morgengrauen der Geschichte 
(zumindest in der Hauptsache) auf dem Seeweg von Kleinasien hereingewandert 
seien. Anthropologische, sprachliche und kulturelle (wenn auch einzeln gesehen 
nicht immer völlig eindeutige) Hinweise zusammen lassen diesen Schluß zu. 

Was die Räter betrifft, die in römischer Zeit nördlich der Etrusker u. a. in den 
Ostalpen wohnten, nimmt man an, daß sie mit jenen verwandt waren (doch sind 
von ihnen nur sehr unbedeutende Sprachreste bekannt). Sie müßten dann wohl auf 
dem Landweg über den Balkan dorthin gekommen sein. 

Vielleicht waren die Räter ein Teil der sonst wenig bekannten Hirtenstämme, 
die vom Osten her in die Gebirgsgegenden Mittel- und Südost-Europas eingewan- 
dert waren. Man kann nämlich bis zu einem gewissen Grad von einer gemeinsamen 
«Alpenkultur» sprechen, die sich von den Pyrenäen oder zumindest den Alpen und 
Karpaten durch die Gebirgsgegenden der Balkanhalbinsel und Vorderasiens bis 
nach dem Pamir, ja Tibet ausbreitet. Es handelt sich dabei u. a. um Techniken der 
Sennenwirtschaft mit einer größtenteils gemeinsamen Terminologie anscheinend 
nicht-i. e. Ursprungs, weiterhin um gewisse Ortsnamen und Bezeichnungen von 
Alpentieren und -pflanzen. Auch eine Reihe von damit nicht in unmittelbarem 
Zusammenhang stehenden Sitten und Gebräuchen gehören zu diesem Komplex. 
Von den Ostalpen nach Osten zu ist die Rasse auffallend gleichgeartet, in Europa 
oft dinarisch wie auch oft in den Hoch-Karpaten (wo keine Karpatiden wohnen, 
die ja eine andere Einwanderungsgeschichte haben, s. u.!). In West-Asien findet 
man zunächst die mit den Dinariern verwandte armenide Rasse und den dieser 
ähnlichen Typus der Kaukasusvölker, dann weiter östlich noch weitere mehr oder 
weniger ähnliche Typen und zwar bis zum Tienschan. In Europa haben einige 
Haustierrassen eine ähnliche Verbreitung gefunden, so vor allem die kleinen, hell- 
braunen Kurzhornrinder, die die Alpenbewohner Braunvieh nennen. (Ihre Ver- 
breitung hat sich jedoch bis hinüber in die Mongolei ausgedehnt.) Hier scheint uns 
die Altertumsforschung im Stich zu lassen. Aber teils sind diese schwer zugäng- 
lichen Gebirgsgegenden oft viel zu wenig erforscht, teils haben wohl diese Hirten- 
stämme nur recht unbedeutende Spuren hinterlassen — jedenfalls zu einer Zeit, als 
die Forschung sich noch nicht konsequent darauf eingestellt hatte. (Vgl. übrigens 
S. 62 über die Wandertechnik gewisser Bergstämme in Hinterindien.) Eins steht 
jedoch fest: es handelt sich von Anfang an um etwas anderes als um die übliche 
Sennenwirtschaft der umwohnenden Bauern in den Waldgegenden des mittleren 
und nördlichen Europas! 


88 


3. Jetzige Verbreitung anthropologischer Merkmale 


Auf Grund der für viele Gebiete Europas noch sehr dürftigen Skelettfunde müs- 
sen wir bei der anthropologischen Darlegung im Gegensatz zur Behandlung der 
Völker leider rückwärts gehen — also von dem noch wenigstens teilweise Bekann- 
ten zum mehr-weniger Unbekannten! 

Geographie und Geschichte auch der jetzigen europäischen Menschengruppen 
sind eine heikle Sache. Vieles von dem, was ich hier sagen kann, besteht nur aus 
Hypothesen, die hier näher zu begründen zu weit führen würde. Der Abschnitt 
will vor allem die Verhältnisse in der Zeit der beginnenden Maschinenzivilisation 
behandeln, der einzigen einigermaßen statischen Epoche, über die wir umfassen- 
dere Kenntnisse besitzen. Von diesem Punkt aus werden wir dann etwas in die 
Zeiten der ersten Verbreitung der Indoeuropäer, kaum aber weiter zurückblicken. 

Wenn auch Europa naturgeographisch nur einen Anhang des eurasischen Konti- 
nents bildet, so können wir doch nicht die große Selbständigkeit leugnen, die unser 
Weltteil rein anthropologisch gesehen besitzt. Denn er war und ist bis in unsere 
Zeit hinein der Wohnbereich für die Hauptmasse der weißen, besser europiden 
Rasse und für die meisten ihrer ausgeprägteren Unterrassen. Nach Süden zu er- 
streckt sich das Gebiet vorwiegend europider Rasse ungefähr bis zur Nordgrenze 
der Sudan-Savannen (östlich des Nils ist die Rassengrenze jedoch sehr verschwom- 
men). In Asien füllen europide Rassen ganz Vorderasien und überwiegen auch im 
Norden Vorderindiens, um im nördlichen Dekkan und um den unteren Ganges 
seltener zu werden (s. Näheres im Abschnitt Asien!). 

Östlich und nördlich hiervon beginnt die Vorherrschaft mongolider Rassen. Sie 
dominieren auch in den Steppen des allersüdöstlichsten Rußlands an der untersten 
Wolga und gegen das Uralgebirge hin. Von hier aus dürfte die Grenze zwischen 
den noch vorwiegend europiden Wolgafınnen und den vorwiegend mongoliden 
Wogulen, Ostjaken und Samojeden verlaufen und dann das europäische Nordmeer 
etwas südlich der Petschoramündung erreichen. 

Hiermit haben wir das vorwiegend europide Gebiet in der Alten Welt abge- 
grenzt. Innerhalb desselben befinden sich nur ein paar kleine nicht-europide En- 
klaven: einige winzige (vorwiegend mongolide) Gebiete der ungarischen Pußta 
(und nördlich des Asowschen Meeres?) sowie ein paar uns nicht näher interessie- 
rende kleinere (vorwiegend negride) Gebiete in der Sahara (und nunmehr auch im 
Atlas?). 

Der Unterschied zwischen diesen europiden Rassen (Europas) und den anderen 
Rassen liegt vielleicht v. a. in der Haut, mehr jedoch in ihrer Beschaffenheit, weni- 
ger in ihrer Farbe. Letztere wechselt bei verschiedenen Gruppen in Europa von 
rosa-weiß zu ziemlich dunkelbraun, letztere Farbe also schon etwas dunkler als 
bei nicht wenigen sog. farbigen Rassen (um nicht von Millionen noch viel dunkle- 
rer, aber klar europider Menschen in Indien, auch Süd-Arabien usw. zu sprechen!). 

Während nun die dick- und dichthäutige gelbe und die rote Rasse in ihren gro- 
ßen, verschiedenartigen Verbreitungsgebieten keinen starken Farbwechsel aufwei- 
sen (und die Neger mehr oder weniger schwarz geworden sind), hat sich bei den 
Europiden (Karte 27) die Körperhaut an die jeweilige Umwelt weitgehend ange- 
paßt. Möglicherweise kann ihre große Kulturtauglichkeit, besonders der Nordeuro- 
päer, teilweise — wenn auch nur indirekt darin ihre Erklärung finden, bedingt durch 
ihre besonders gute Anpassung an den in gewisser Hinsicht (z. B. für das Leben in 
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Karte 27: Pigmentierung, Europa, Verf. 1963, v. a. nach Rırıey 1900 und Struck (bei 
GÜNTHER) 1922 
r. Haar hell-gemischt, Augen hell, 2. Haar dunkel-gemischt, Augen hell, 3. Haar und 
Augen hell-gemischt, 4. Haar dunkel-gemischt, Augen hell-gemischt, 5. Haar und Augen 
dunkel-gemischt, 6. Haar und Augen dunkel 
Karte 28: Mitteleuropa, Haarfarbe, Verf. 1943 n. d. Originalber. (d. großen «Mitt.-Europ. 
Schulkinder-Untersuchung!»: VırcHow 1876, KOLLMANN 1881, SCHIMMER 1884) - u. a. Qu. 
Index: Anzahl dunkelhaarige Schulkinder auf roo hellhaarige 


Karte 29: Ebenso, Augenfarbe, Verf. 1943 n. dens. Ber. 
Index: Anzahl dunkeläugige Schulkinder auf 100 blau- (aber nicht «grau»-) äugige 


der Studierstube und auch in Werkstätten) besonders kulturfördernden, kühlfeuch- 
ten Klimatypus. Wir können auch mit größter Sicherheit annehmen, daß dieam stärk- 
sten depigmentierten europiden Rassen in dem kühlfeuchten NW-Teil des Erdteils 
entstanden sind, nicht in größerem Abstand davon, nämlich östlich vom baltischen 
Schild, wo das Klima wohl in allen Klimaperioden unmittelbar vor und während 
der letzten Eiszeit für blonde Personen zu sonnig gewesen sein dürfte. Deshalb 
sind auch die (alpinen und subarktischen) Gegenden mit ihrer starken sommer- 
lichen Sonnenstrahlung (und auch Rückstrahlung des Sonnenlichts von Gletschern 
und Firnflächen) für schwach pigmentierte Menschen weniger geeignet. (Moderne 
Polarexpeditionen nehmen nicht gern Blonde mit!) Man merkt auch wieder eine 
kleine Farbstoffzunahme etwas nördlich der Linie Waldai-Estland-Mittelschwe- 
den-Südnorwegen (und ähnlich auch in vielen Gebirgen) — auch wo dies nicht, wie 
mancherorts in Nord-Rußland (bis zur Kolahalbinsel) durch späte und sekundäre 
Einwanderungen östlicher, mehr oder minder mongolider Gruppen, die physisch 
(und auch kulturell) an diese Gebiete besonders angepaßt waren, seine Erklärung 
findet. Die dunklen skandinavischen Lappen sind ja dagegen sicher ganz alteuropid 
auch in ihrem jetzigen Gebiet sehr alt, und eben deshalb mehr pigmentiert. 
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Karte 30: Haarfarbe, Verf. 1936, n. d. Tab. 
bei BEDDOE 1885 


Karte 31: Augenfarbe, Verf. 1936, dieselbe 
Qu. 


Karte 32: Dunkelhaarige, Helläugige, Verf. 
1936, dieselbe Qu. 
Die Farben nach steigendem Überschuß von 
Dunkelhaar über helle Augen 


Auch die dunkle Färbung der Regenbogenhaut ist ein Schutz gegen zu starke Son- 
nenstrahlung, während, soweit man das bis jetzt beurteilen kann, die Färbung des 
Haares weniger von Belang ist. - Von Interesse ist der Umstand, daß dieBevölkerun- 
gen der feuchtesten, am meisten ozeanischen Gegenden Europas, nämlich des west- 
lichen Großbritannien (Karten 30-32 gegen Karte 28, 29!), eine viel stärkere Pig- 
mentierung des Haares aufweisen als die von Haut und Augen (Karte 27). 
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(Auch die alten dortigen Rinderrassen sind meistens schwarz, diejenigen des trock- 
neren Ostenglands meist braun.) Demgegenüber zeigen viele nordrussische (in kon- 
tinentaler kalt-trockener Umwelt wohnende!) Bevölkerungen das Entgegenge- 
setzte: verhältnismäßig mehr Pigment in Augen und Haut als im Haar. Das Ganze 
bietet eine merkwürdige Parallele zu den Verhältnissen bei warmblütigen Tieren 
unter ähnlichen Bedingungen. (Gloger-Görnitz «Klimaregel», s. o. S. 22.) Eine 
rein lokale Ausnahme hiervon ist, daß die Tschechen dunkelhaariger sind als ihre 
Umgebung, nicht aber dunkeläugiger (s. Karte 28-29!). 

Diese Depigmentation der Weißrasse (Karte 27 und auch 13!), die gegen Norden 
hin immer größer wird, ist doch ungefähr ebenso groß für Haut, Augen und 
Haare und ist meistens ein wahres Schul-Beispiel eines «Klins» bei Homo im Sinne 
Julian Huxleys - vom Sudan und Dekkan bis nach Skandinavien und den östl. 
Ostseeländern. 

Die Variation der übrigen «Rasseneigenschaften» (Körperhöhe, Kopfindex usw.) 
zeigt nicht dieselbe großartige Regionalität wie die Pigmentation. Auch die Karte 
(Karte 33) der Körperhöhe ist sehr buntscheckig. Am größten ist letztere seit 
langem in NW-Europa, von Estland bis Irland, und davon sehr abgelegen im 
westl. Teil der Balkanhalbinsel. In der Nähe dieser Werte liegt auch fast die ganze 
Ukraine. — Am kleinsten sind die Lappen (zuverlässige Mittel bei Männern - frü- 
herer Zeiten! — bis zu ıs5 cm abwärts) und auch viele nordrussische Finnen, weiter 
viele meist ärmere Gebirgsbewohner von Süd- und SW-Europa, besonders auf Sar- 
dinien, auch in der spanischen Meseta, ferner großer Teile Polens (v. 1919-1939) 
und Mittelrußlands. Schon diese kurze Zusammenstellung zeigt eine gewisse Kor- 
relation zwischen Körperhöhe und Wohlstand. Die subpolaren Gebiete und die 
fast ebenso armen mediterranen Bergländer (auf der ganzen spanischen Halbinsel 
scheinen die Verschiedenheiten der Körperhöhe vorwiegend umweltbedingt zu sein: 
Karte 34) heben sich von den wohlhabenden Küstenländern der Nordsee usw. ab. 
Aber das ebenso wie Sardinien unwirtliche und zurückgebliebene Montenegro be- 
herbergt eine der großwüchsigsten Bevölkerungen Europas, ja der Welt — Mittel 
bis über 178 cm - und mehrere wohlhabende mitteleuropäische Bevölkerungen sind 
kaum mittelgroß. — Auch hat in den letzten 100 Jahren, parallel mit dem wirt- 
schaftlichen Fortschritt, eine bedeutende Steigerung der Körperhöhe eingesetzt (in 
Schweden 1840-1965 etwa ıo cm!), die zur Zeit im NW am stärksten ist, auf der 
noch vor kurzem wirtschaftlich zurückgebliebenen spanischen Halbinsel damals 
auch noch fast gleich Null war — ohne daß sich dabei die gröbere Zonierung in Eu- 
ropa in höherem Grad verändert hätte. In Italien und den Niederlanden ist, durch 
stärkere Körperhöhensteigerung in den nördlichen Teilen, der nordsüdliche Unter- 
schied in den letzten 70 bis 8o Jahren sogar um 4 cm gestiegen. Die Ukraine ist in 
40 bis 5o Jahren noch (etwa 1-1,5 cm) großwüchsiger als Mittelrußland geworden. 
Diese Körperhöhensteigerung geht vorwiegend auf einen schnelleren und stärkeren 
Zuwachs in der Jugend zurück und betrifft vor allem die Beine, so daß die Men- 
schen schlanker werden, also mit niedrigeren Rohrer, während Kaup unverändert 
bleibt! Auch scheint es jetzt erwiesen, daß in Nord- und Mittel-Europa die langen 
Menschen körperlich meist frühreif, die kurzen spätreif sind. In Großbritannien 
hat dagegen die Steigerung in den letzten Generationen ganz aufgehört - wenn 
man von einigen früher halbverhungerten Arbeiterbevölkerungen absieht (MoRANT). 

In gewissem Grad dürfte auch die unterschiedliche individuelle physische Stärke 
im Daseinskampf älterer Zeiten bei der Rassenverbreitung mitgespielt haben, so 
daß kleinwüchsigere Stämme von den großwüchsigeren in unwirtliche Gegenden 
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B.Lundman 1965 


Karte 33: Körperhöhe, erwachsene Männer um 1940, Verf. 1943, z. T. n. Struck (bei 
GÜNTHER) 1922, v. Verf. ergänzt 1952, 1963 und jetzt 
1. 160 u. darunter, 2. 160-164, 3. 164-168, 4. 168-172, 5. 172 u. darüber 


mE 0,50 
165 166 [24 168 


w2 189 1/22 169 cm 


3.[Lundmon.s0 


Karte 34: Iberische Halbinsel, Körperhöhe, n. öff. span. Militär-Material v. 1927 (veröff. 
1929) und f. Portugal n. Tamagnini 1932 (148 000 bzw. 11650 Mann) 
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abgedrängt wurden. Offenbar ist dies bei den Lappen der Fall. Aber auch viele 
großwüchsige dinarische Stämme sind im Mittelalter und der älteren Neuzeit von 
den körperlich kleineren, aber kulturell-militärtechnisch überlegenen umgebenden 
byzantinischen Griechen, Türken und Ungarn in arme Karstgebiete zurückgedrängt 
worden. 

Über Rohrer's und Kaup’s Indizes in Europa wissen wir leider noch nicht ge- 
nügend, um ihre Verteilung hier näher zu behandeln (s. S. 7!). 

Gehen wir nun zur Kopfform über (Karte 35), so liegen hier große Unterschiede 
vor, nicht zuletzt beim Breitenlängenindex. Lange Köpfe haben wir vor allem im 
NW (in Schweden sichere lokale Mittel bis um 74; europäisches Minimum?) und 
im SW, kurze dagegen in einer breiten Zone durch Mitteleuropa von Les Landes 
an der Biskayabucht über die französische Zentralplatte (hier vermutlich europäi- 
sches Maximum mit im 19. Jahrh. stellenweise einem Mittel-Index von etwa 90!), 
die Westalpen und Norditalien (merkliche Ausnahme: die Genfer sind seit dem 
Mittelalters stets nur mittelschädlig!) bis nach Jugoslawien und Ungarn und dann 
nordwärts über die West-Karpaten bis Schlesien und Südpolen. Weiter gegen Osten 
ist die Kurzköpfigkeit in Rußland etwas weniger stark, ja sie sinkt hier und da, 
z. B. am Don und unter den Wolgafinnen, bis zur Mittelköpfigkeit herab. — Kurz- 
köpfig sind dagegen die Lappen, und in den östlichen Teilen der Balkanhalbinsel 
haben wir ein ziemlich großes isoliertes langköpfiges Gebiet. 

Weniger als bei der Körperhöhe können wir hier Korrelationen zur Wirtschafts- 
lage feststellen. Treffen wir doch oft kürzere Köpfe in den Gebirgen (franz. Zen- 
tral-Massiv, Alpen, Karpaten, West-Balkan, Lappland usw.), das mitteleuro- 
päische Kurzkopfgebiet endet jedoch scharf abgegrenzt am Nord-Fuß (!) der Pyre- 
näen und auf dem Ostbalkan sind die Gebirgler eher noch langköpfiger als die 
Leute der Umgebung; in Süd-Norwegen sind die Kurzköpfe sogar ganz auf die 
westlichen Küstengebiete konzentriert. 

Auch haben wir hier gegenwärtig keine ähnlich starken umweltbedingten Ande- 
rungen wie bei der Körperhöhe. Im allgemeinen scheint die Kurzköpfigkeit der 
Ortsansässigen in großen Teilen von Europa jetzt wieder abzunehmen (so in Teilen 
von Frankreich: Savoyen um 1830: 87; um 1950: 84, der Schweiz, Norwegen usw.), 
während in der älteren Neuzeit und im Mittelalter fast überall eine mehr oder 
minder starke Veränderung in entgegengesetzter Richtung erfolgte (vgl. Karte 36!), 
in Mitteleuropa ist letztere meist beinahe stürmisch verlaufen, in Bayern z. B. von 
etwa 30 %/o Kurzköpfen im Frühmittelalter bis 80-90 °/o im 19. Jahrh., in Nord- 
west-Deutschland gleichzeitig von etwa 20 %/o auf über so Y/o usw. Sie dauert noch 
in Teilen von Polen (LasoTa) und Rumänien (NECRAsow) an, während sie natürlich 
in den jetzt noch langschädeligen Gebieten viel kleiner gewesen ist, ja im inneren 
Schweden noch gar keine! 

Wie soll man dies erklären? Die verhältnismäßig kleine Abnahme in der Jetzt- 
zeit hängt vermutlich mit dem stärkeren und schnelleren Zuwachs in der Jugend 
zusammen, in welchem Alter die Köpfe verhältnismäßig oft etwas langförmiger 
werden, ja in Teilen der Schweiz usw. ist sogar teilweise das (durch Zufuhr von 
Jod u. a.) verursachte Verschwinden der kretinösen u. ä. Zuständen verantwortlich. 
— Aber die große Zunahme im Mittelalter usw.? Wir wissen noch nicht, inwieweit 
Umwelt, Erbänderungen und Auslese mitgespielt haben. Durch starke Volksver- 
mehrung, langdauernde und verheerende Kriege, verstärkten Druck des Adels auf 
die Hörigen usw. verschlechterten sich während dieser Zeit hier offenbar mancher- 
orts die Wirtschaftsverhältnisse der unteren Klassen. Zudem gab es offenbar in 
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Karte 35: Breiten-Längen-Index d. Kopfes n. genauer Karte v. Verf. 1943 (und dort 
287-288 kurz angef. Quellen), schematisiert 1963 
1. Sehr kurz (Ind. 83 u. darüber), 2. kurz (80-82), 3. lang (79 u. darunter) 


E72]76-78 
EFIr3-80 


1950 ° 
2 BLundman = 


Karte 36: Breiten-Längen-Index, Schädel, End-Neolithicum, Verf. 1943, n. Tab. bei ScHeEipr 
1924 u. viel. a. Qu. Die wandernden Glockenbecherleute nicht berücksichtigt 
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Karte 37: Höhen-Längen-Index, Schädel, Neuere Zeit, Verf. (1938, meist n. Originalber. 
ergänzt) 1943 
1. Niedrig (Ind. unter 73), 2. mittel (73-76), 3. hoch (über 76) 


....673 HLI 


= 


Karte 38: Höhen-Längen-Index durch die Zeiten, Verf. (1938, Qu. wie oben, schematisiert) 


1943 
S = End-Neolithicum, J = Eisenzeit, N = Neuzeit 


dieser Zeit einsetzende starke Erbänderungen, teilweise in Verbindung mit einer 
Umlagerung (durch Auslese) der Erbmasse der Bevölkerung. Die Veränderungen 
scheinen auf einen mehr spätreifen und anspruchslosen Typus (vorwiegend alpiner 
Rasse) tendiert zu haben, der während der Kriegs-, Not- und Pestzeiten (v. a. 
der schwarze Tod um 1350) verhältnismäßig bessere Möglichkeiten zur Fortpflan- 
zung und zum Überleben gehabt haben könnte als der anspruchsvollere und früh- 
reife Typus (mehr nordischer Rasse?). Die kurzschädligen Gebirgler litten in ihrer 
Schutzlage auch weniger durch die schweren Landesnöte und konnten so später die 


Karte 39: Höhen-Breiten-Index, Verf. 1939 (n. dens. Qu. wie 37 u. 38) 
1. Niedrig-breit (Ind. go u. darunter), 2. mittel (90-95), 3. hoch (95 u. darüber) 


durch Krieg und Pest verheerten reichen Ebenen z. T. besiedeln. Dies alles ist aber 
keineswegs eine ausreichende Erklärung. Denn in den letzten zwei Jahrtausenden 
ist sehr oft bei Mongoliden und auch bei anderen in kälteren Gegenden wohnenden 
Europiden eine solche Veränderung bemerkbar (nicht aber bei Europiden wärmerer 
Gebiete, s. w. S. ıı!). Möglicherweise ist dies eine der Ursachen zur etwa gleich- 
zeitig einsetzenden süddeutschen Lautverschiebung. 

Wir gehen jetzt zu zwei anderen Rasseneigenschaften über, die offenbar für das 
Enträtseln der Rassenbewegungen und -mischungen größte Bedeutung haben. Denn 
sie sind, soweit wir sehen können, völlig umweltkonstant und zeigen in geschicht- 
licher Zeit offenbar fast keine Erbänderungen. Die erste ist das Verhältnis der 
Höhe zur Länge des Kraniums: der Höhenlängenindex (Karte 37) (nicht bei Le- 
benden meßbar!). Als die Köpfe (Kranien) im Mittelalter oft kürzer und breiter 
wurden, verminderte sich auch die Höhe etwas, so daß ihr Verhältnis zur Länge 
fast unverändert blieb. Karte 38 zeigt, wie merkwürdig gleichartig die Zonierung 
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== B.Lundman 1965 


Karte 42 


Blut-Allele in Po: 


Karte 40: Blut-Allel p, Verf. 1963, n. MOURANT 1958 

1.15 u. darunter, 2. 15-25, 3. 25-40, 4. 40 u. darüber 

Karte 4ı: Blut-Allel q, Verf. 1963, n. MOURANT 1958 
1.3 u. darunter, 2. 3-7, 3. 7-12, 4. 12-20, $. 20 u. darüber 


Karte 42: Blut-Allel r, Verf. 1963, n. MOURANT 1958 
1. 50 u. darunter, 2. 50-60, 3. 60-70, 4. 70 u. darüber 


vom Ende der Steinzeit bis zur Neuzeit gewesen ist. Die Grenze zwischen dem 
niedrigschädligen Westen, von Nord-Norwegen bis nach Nord-Portugal, und dem 
hochschädeligen Zentralgebiet ist bis in unsere Zeit oft ziemlich scharf. Noch schär- 
fer ist sie im SO zu den mongoliden niedrig-schädligen Nord- und Mittelasien. 
Die kleinen niedrigschädeligen Enklaven in der magyarischen Pußta und bei den 
Szeklern Transsilvaniens deuten auf stärkere (und spätere) mongolide Einschläge, 
ebenso ähnliche Verhältnisse bei den Ostlappen. Die durchgehende Hochschädlig- 
keit Südrußlands zeigt dagegen, wie verhältnismäßig wenig mongolides Blut dort- 
hin eingesickert ist. - Ein hochschädeliges Gebiet in der Südhälfte der spanischen 
Halbinsel steht offenbar in Verbindung mit ähnlichen Gebieten der Sahara (Atlas, 
auch Sierra Nevada sind niedriger). 

Für den Höhen-Breiten-Index gibt es nur eine ältere Karte (hier Nr. 39) des 
Verfassers (1939), die hier etwas verändert wiedergegeben ist. Vgl. v. a. wie präch- 
tig die niedrig-breiten West-Alpinen hervortreten. 

Auch die Verteilung der Allele der menschlichen Blutgruppen ist sicher sehr alt, 
da die Mutationsfähigkeit der Allele offenbar gleich Null ist. (Leider können wir 
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diese Eigenschaften fast nur an lebenden Menschen studieren.) Dies zeigt z. B. die 
fast völlige Gleichheit dieser Verhältnisse bei nordindischen Völkern und bei Zigeu- 
nern — wohl auch das auffallend «mongolische» (besser östliche) Blutbild der 
magyarischen Pußtabevölkerung und der Ostlappen. Diese Allelhäufigkeiten sind 
auch deshalb besonders wichtig, weil sie ja fast die einzigen sind, die Erb-Unter- 
schiede direkt zeigen. 

Blutallel p (Karte 40), hat in Europa (mit Kleinasien) seine global größte Ballung, 
mit Maxima sowohl in Skandinavien (und Finnland) wie in mehreren mittel- und 
südeuropäischen (auch kleinasiatischen) Gebieten. Die entfernteren Teile von NW- 
und O-Europa, auch S-Italien mit Inseln zeigen niedrigere Zahlen (Minimum bis 
unter ı5 %/o in W-Irland). So auch sehr interessant in einigen Rückzugsgebieten (bei 
den Basken, in niederländischen Marsch- und Moorgebieten, im Podelta, weiter in 
einigen Waldgebieten im Inneren Schwedens (bis etwa 20 °/ hinunter), was wahr- 
scheinlich macht, daß große Teile der Westhälfte Europas früher niedrigere Zahlen 
gehabt haben mag und der höhere p-Gehalt einmal mit ackerbauenden (z. T. indo- 
europäischen) Stämmen aus SO-Europa verbreitet wurde? In Mitteleuropa gibt es 
übrigens keinen Unterschied zwischen vorwiegend nordischen und vorwiegend alpi- 
nen Gebieten! 

Merkwürdig ist der hohe p-Gehalt in allergrößten Teilen der iberischen Halb- 
insel (außer bei den heutigen Basken — und auch bei ehemals Baskisch-Sprechenden 
in der Nähe!) - mit das Weltmaximum berührenden Zahlen (bis wenigstens 5o ”o) 
in dem abgeschlossenen kastilianischen Scheidegebirge — all dies merkwürdig mit 
Hinblick auf die viel niedrigeren Zahlen auch in den ganz europiden Teilen von 
NW-Afrika, und hier bei sowohl Nieder- wie Hochschädeligen! 

Eine besondere Geschichte hat offenbar der besonders hohe p-Satz der Lappen 
(beider Gruppen!), denn hier überwiegt bei weitem die in der ganzen übrigen Welt 
seltene p2-Gruppe über das gewöhnliche pı. 

Die Verbreitung von Blutallel r (Karte 42) zeigt viele interessante Züge mit 
Maxima in den obengenannten verhältnismäßig p-armen Gebieten in der W-Hälfte 
des Erdteils (W-Irland bis über 80!). In O-Europa (und bei allen Lappen) ist es 
viel schwächer vertreten, mit Hundertsätzen bis gegen 5o ®o. 

Das etwas abseits liegende Ost-Karelien zeigt sehr abweichende Hundertsätze: 
viel q, nicht wenig r, aber sehr wenig p - im Ganzen fast «ostsibirische» Zahlen - 
aber wohl nur «genetischer Drift», bei dieser doch kaum extrem isolierten, auch 
allerhöchst äußerst schwach mongolid untermischten Bevölkerung — und hier sowohl 
bei Finnen wie (bei von altersher hier wohnenden) Russen! 

In Europa ist die Verbreitung des Blut-Allels q (Karte 41) von besonderem 
Interesse für uns. In fast ganz Osteuropa nördlich der Donau und nach Westen 
ungefähr bis zur finnisch-skandinavischen und deutsch-slawischen Sprachgrenze (um 
1900) haben wir einen stärkeren q-Gehalt bei größerer Hochschädeligkeit. — West- 
lich der Adria und der Ostalpen sind aber auch die hochschädeligen Gebiete q-arm, 
und in Süd-Spanien die lang-hochschädeligen. Die Lappengruppen zeigen ganz 
entgegengesetzte Verhältnisse: Die Skandolappen sind hochschädelig aber sehr 
q-arm, die Ost-Lappen dagegen niedrigschädelig und q-reich! Wenigstens jene sind 
rassenphysiologisch auch im übrigen sehr eigenartig (L. BEeckman), diese noch 
wenig bekannt. 

Der höhere q-Gehalt in Osteuropa wird offenbar nur zum kleinsten Teil von 
mongolidem Blut hervorgerufen (s. die obige Darstellung über die Verteilung der 
Schädelhöhe!). Der q-Gehalt ist ebenso groß in Estland und Westpolen wie um 
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Moskau, ja in beiden Fällen sogar etwas größer als in der mittleren Ukraine, was 
natürlich mit einer nur-mongolischen Quelle unvereinbar ist! Dieser q-Gehalt ist 
also weit älter und vielen östlichen europiden Rassen eigen. So haben ja die fast 
völlig mongolfreien Europiden Nordindiens einen ebenso maximalen q-Gehalt wie 
die zentralasiatischen Mongoliden. Der scharfe Fall von q an der deutsch-west- 
slawischen Sprachgrenze bis auf unsere Tage zeigt wie alt (seit wenigstens vor 
ıooo.n. Chr.) er sein muß! 

Die Verhältnisse der anderen Blutgruppensysteme sind auch in Europa kaum 
genügend eingehend bekannt. Im MN-System sinkt der Hundertsatz i. M. ziem- 
lich gleichmäßig von © nach W, ist aber, rein lokal, auf Sardinien sehr hoch. — Be- 
treffs der Anzahl «Rh-Negativer» sind die Zahlen bei Lappen, vielen Sarden und 
auch (span.) Galiciern niedrig, bei den Basken verhältnismäßig hoch. (Es gibt hier 
nur einige Befunde, die schon völlig klar sind.) 

Leider kommen andere anthropologische Eigenschaften für unsere Übersicht 
kaum in Frage — viele wie Körperformen, Gesichts- und Nasenindex! — sind ent- 
weder nicht genügend bekannt oder nicht sicher feststellbar, andere zeigen zumin- 
dest keine größeren regionalen Gegensätze. 


4. Jetzige Rassen und ihre Verbreitung 


Wenn wir nun unsere verschiedenen Karten aufeinanderlegten, würden sich die 
extremen Gebiete der verschiedenen Eigenschaften nur selten decken und damit nur 
wenige völlig einwandfreie, umfassende geographische Korrelationen liefern. Be- 
achten wir also nicht die individuellen Kombinationstypen (die ja auch auf den 
Karten nicht direkt hervortreten), sondern nur die Mitteltypen der jeweiligen Ge- 
biete, so zeigt sich bereits eine Unmenge verschiedener lokaler Kombinationen die- 
ser Werte. Fertigten wir aber eine Karte an, auf der wir innerhalb aller hier be- 
handelten Eigenschaften nur die schärfsten Grenzen ziehen, so zeigt sich doch viel- 
fach ein bedeutsames Zusammenfallen verschiedener Grenzen. So haben wir unge- 
fähr am Nordfuß der deutschen Mittelgebirge eine deutliche Steigerung sowohl der 
Pigmentierung als der Kurzköpfigkeit, verbunden mit einer geringeren Körper- 
höhe. Andere besonders starke Häufungs-Änderungen von Rasseneigenschaften 
finden sich z. B. an den Volksgrenzen zwischen Skandinaviern und Lappen (und 
zwischen Russen und Kirgisen), — ferner zwischen Deutschen und Slawen (Tsche- 
chen und Polen: Schädelhöhe, q-Häufigkeit, und gegen die Tschechen auch Haar- 
farbe, siehe oben!). 

Etwas gewaltsam könnte man, wenigstens für pädagogische Zwecke, Europa in 
vier anthropologisch verschiedenartige Quadranten einteilen und zwar mit dem 
Schnittpunkt ungefähr in der Lausitz: (hier sind sie nach abnehmender Einheitlich- 
keit geordnet.) 

ı. Einen q-armen, niedrig- (und meistens auch lang-) schädeligen, ziemlich hoch- 
gewachsenen und blonden nordwestlichen «germanischen»; 

2. einen ebenso q-armen und niedrig-schädeligen (Ausnahme Süd-Spanien), aber 
mehr kleingewachsenen und dunklen «romanischen» Südwest-Quadranten (doch 
mit sehr wechselndem Breitenlängenverhältnis des Kopfes); 
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3. einen hochschädeligen und ziemlich dunklen SO-Balkan-Quadranten (Kör- 
perhöhe und Breitenlängenverhältnis stark wechselnd), q meist wenig über dem 
europäischen Mittel; 

4. einen q-reichen und auch hochschädeligen «slavo-finnischen» Quadranten mit 
wechselnden Farben und Körperhöhen und meist nur schwächerer Kurzköpfigkeit. 

Außerhalb dieser vier Quadranten stehen die Lappengruppen und natürlich auch 
die mongoliden Enklaven. 

Aber abgesehen von dieser recht künstlichen Vierteilung sieht eine synthetische 
anthropologische Karte meist wie eine Dünenlandschaft aus, da die Maxima der 
verschiedenen Typen zwar natürliche Zentren in verschiedenen Gegenden haben, 
aber meist fließende Übergänge untereinander aufweisen und auch beständige, aber 
größtenteils ziemlich langsame Verschiebungen dieser Maxima im Lauf der Zeit 
erkennen lassen — also weder etwas so Festes wie ein Granitgebirge, noch etwas so 
schnell Veränderliches wie ein aufgewühltes Meer. 

Wir finden somit in recht vielen Gebieten eine um einen vorherrschenden Typus 
konzentrierte Bevölkerung, die wir gut als Rasse einstufen können, sobald wir 
nicht größere Anforderungen an die Einheitlichkeit als die Zoologen an ihre Ras- 
sen stellen. Wir dürfen also die Rassen nicht zu eng fassen, als ob jeweils alle Men- 
schen in ihren Kerngebieten von fast völlig gleichem (Erb-)Typus gewesen wären 
(s. 0. S. oo!). 

Die Namen dieser Rassen sind nunmehr zumeist allbekannt. Damit zu brechen, 
hieße gegen die biologischen Nomenklaturregeln verstoßen. Die Grundlage aller 
Einteilungen der Menschen Europas ist und verbleibt also die, die der französische 
(aber in Rußland geborene) Zoologe und Anthropologe Joseph DENIKER (f 1918) 
in den neunziger Jahren für Europa ausarbeitete, wobei er jedoch geflissentlich die 
finnischen und türkischen Völker unseres Erdteils nicht beachtete. Er stützte sich 
auf das gesamte damals bekannte Material, das aber natürlich noch viele Lücken 
aufwies. 

Später haben andere Forscher an dieser Einteilung geändert, gestrichen oder hin- 
zugefügt — mit mehr oder meistens weniger glücklicher Hand. Die Auffassung des 
Verfassers wurde stark von der sog. neueren biosystematischen Schule (B. REnscH, 
E. Mayr, Jurrsan HuxLey usw.) beeinflußt, weiterhin durch seine hier schon hervor- 
gehobene Neigung, dem Höhenlängenindex des Schädels und der Blutallelenver- 
teilung eine viel größere Beachtung zu schenken als dies durch frühere Forscher 
geschehen ist. 

Als moderner Biologe ist der Verfasser auch weniger als Deniker dazu geneigt, ohne 
geschichtliche und geographische Gründe einer Rasse eine zu zerstückelte Verbrei- 
tung zuzuerkennen, sondern möchte eher an Parallelentwicklungen weit vonein- 
ander gelegener Gebiete denken, so daß man eher von zwei (doch morphologisch 
sehr ähnlichen) Rassen sprechen sollte. Es finden sich auch bei näherer Betrachtung 
oft einige früher nicht beachtete, aber fast durchgehende Unterschiede zwischen den 
beiden Rassen, die zwar äußerlich unscheinbar, aber offenbar systematisch wichtig 
sind. Auch hier kann man oft aus den Verschiedenheiten der Schädelhöhe und bis- 
weilen der Blutallelverhältnisse Nutzen ziehen, so daß man einige von Deniker be- 
schriebene Rassen, die in verschiedenen, weit voneinander gelegenen Gebieten ver- 
breitet sein sollen, in zwei getrennte Rassen aufteilt, eine westliche mit niedrigem 
Scheitel und eine östliche mit höherem, insbesondere die mediterrane und die alpine. 
Hierdurch gewinnt die Rassenkarte Europas ein viel natürlicheres Aussehen 
(Karte 43). 
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Dagegen hat der Verf. keine der Hauptrassen Denikers streichen müssen und 
nur eine seiner Unterrassen, nämlich die Weichselrasse (die allen auf D. folgenden 
Anthropologen gänzlich unklar ist). Doch ist seine litoride Rasse (race litorale) 
nur eine ziemlich späte Mischrasse. Die eigenen Beiträge des Verfassers betreffen 
fast nur einige unbedeutende Rassenreste (besonders unter den von Deniker grund- 
sätzlich nicht berücksichtigten finnischen Stämmen) (Karte 43). 

Beginnen wir mit NW-Europa, so treffen wir hier die nordide Rasse oder kurz 
die Nordrasse (Denikers race nordique), helläugig, meist ziemlich hellhaarig, nied- 
rig- und langschädelig, hoch und schlank, mit mehr oder minder schmalem Gesicht 
und schmaler Nase; wenig q. Sie hat mehrere Unterrassen. Am meisten abweichend 
ist die fälische Unterrasse (U. R.) in W-Deutschland und auch im inneren SW-Nor- 
wegens, die breiter von Gesicht und Gestalt ist, sowie die nordatlantide U.R. 
(Denikers race nord-occidentale), die dem Haupttypus gleicht, aber viel dunkleres 
Haar hat. Vor allem in den ozeanischen Teilen von Großbritannien auch sehr r-reich 
- und p-arm. Der Haupttypus mit Verbreitung besonders in Skandinavien wird hier 
die (skandide oder) skando-nordide U.R. genannt. 

In gewissen entlegenen Teilen von Skandinavien und Irland (usw.) lebt in kleinen 
Resten noch eine urtümliche Rasse, die paläo-atlantide, die dunkler als die Nord- 
rasse ist (besonders Haar), noch gröber als deren fälische Unterrasse, mit stärkeren 
Brauenbögen und breiter, plumper Nase; r-reich, p- und q-arm. Im Norden nennt 
man sie gern Tyydals-Rasse, nach einem Dorf in (Mittel-) Norwegen. 

Die mitteleuropäischen kleinen untersetzten dunklen (q-armen) Kurznieder- 
schädel mit runden Gesichtern gehören der (west-) alpinen Rasse an (Denikers r. 
occidentale ou cev&nole), ähnliche, aber hochschädelige (und q-reiche) Typen wei- 
ter nach Osten zählen zur ostalpinen (oder goriden) R. 

Die eigentliche (west-) mediterrane R. (Denikers r. ib£ro-insulaire) in SW-Eu- 
ropa ist lang-niedrig-schädelig, dunkel, klein, grazil, q-arm mit schmalem Gesicht. 
Innerhalb derselben gibt es jedoch Reste der noch kleinwüchsigeren, bezüglich Ge- 
sicht und Nase breitförmigeren, aber im übrigen (Kopfform, Farben) sehr ähn- 
lichen beriden R., p- und q-arm usw. (s. 0.). Über die Basken s. u.! 

In Südspanien und Südportugal haben wir einen Ausläufer der (südmediterra- 
nen oder) sahariden U.R. der ost-mediterranen R., auch hochschädelig, aber im 
übrigen der westmediterranen sehr ähnlich, ebenfalls q-arm. — Ebenfalls sehr ähn- 
lich, aber q-reicher ist die pontide U.R. der ostmediterranen Rasse in gewissen 
Gegenden westlich und nördlich des Schwarzen Meeres. 

Von der westmediterranen R. unterscheidet sich die (hier nur zum Vergleich auf- 
genommene) arabide R. (Beduinen usw.) fast nur durch eine immerhin ungewöhn- 
lich große Menge kleiner, aber sehr charakteristischer Gesichtszüge: Mandelaugen, 
«Semitenlächeln» (durch ungewöhnlich tiefe Fossa canina bedingt!) usw. Sie hatte 
früher eine breitwüchsigere syride U.R. (im Altertum bei den Bauern des «Fertile 
Crescent»), jetzt nur noch bei den Juden typisch. 

Die dinaride R., sehr groß, dunkel, kurzhochschädelig mit sehr großem, langem, 
aber auch ziemlich breitem Gesicht und großer, mehr oder minder gebogener Nase, 
q-arm. Sie ist vermutlich in SO-Europa entstanden und hat eine sehr nahestehende, 
etwas kurzwüchsigere sowie p- und q-reichere U.R. in Vorderasien, nämlich die 
armenide. — Die sehr vielen kleingewachsenen q-reichen Menschen um die Karpaten 
usw. herum, die zwar in vielem den Ostalpinen ähneln, aber durch alte armenide 
Einschläge (so auch nach ungarischen Forschern) eine größere Nase haben, bilden 
eine besondere «Mischrasse»: die karpatide — Denikers Litoride-R. (race litorale) 
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besteht, wie schon gesagt, offenbar aus Mischungen (siehe weiter unten!) von Me- 
diterranen mit Armeniden. 

In Ostrußland haben wir vielfach eine sehr kleine, dunkle, hoch- und auch lang- 
schädelige Rasse, die wolgide, mit breiterem, etwas protomorphem Gesicht und 
kleiner, plumper Nase, q-reich. (Einschläge einer ähnlichen Rasse finden sich west- 
lich bis Böhmen, wo sie als «Sudeten-Rasse» bekannt ist.) Außerdem trifft man auf 
dem Balkan Spuren gewisser außerordentlich primitiver Langschädel (H. SCHADE), 
(nicht Zigeuner!): präpontider Typus. 

In West- und Mittelrußland, N-Polen und - noch stärker - in Estland und Finn- 
land trift man auf die ostbaltide R., hellblond, kurzhochschädelig mit ziemlich 
steilem Hinterkopf, mit breitem, eckigem Gesicht und Stupsnase, q-reich. Sie ist 
vielgestaltig. So gibt es u. a. in Finnland zwei Unterrassen, eine westliche tawastide 
(ungefähr Denikers race subnordique?) und eine östlichere, die sawolaxide U.R. 
(D:s race orientale?); letztere ist kleiner und etwas weniger kurzschädelig als die 
vorige, aber ungefähr fast ebenso blond. (Über die Blutallelsätze s. o. S. 35!) 

Die skandinavischen Lappen rechnen wir zur (skando- oder süd-) lappiden R. 
(auch samide R. genannt, was aber mit Samojeden, ja mit Saniden, d. h. Busch- 
leuten, verwechselt werden kann!). Sie sind klein, kurzhochschädelig und breitge- 
sichtig, haben schwache Unterkiefer; sie sind klein-nasig und sehr q-arm (auch im 
übrigen serologisch sehr eigenartig, s. o.). (Die Ostlappen zeigen, wie hervorgeho- 
ben, z. T. mehr mongolische Anklänge, wenn auch die Ähnlichkeit der beiden Lap- 
pengruppen doch in vielem sehr weitgehend ist.) 

Die mongoliden Einschläge in Europa gehören meist zu der kumiden U.R. der 
altaiden R., einige in N-O-Rußland zu einer anderen, taigiden U.R. Erstere ist 
sehr kurzschädelig und fast mittelgroß (sehr q-reich), letztere mehr langschädelig 
und sehr klein (etwas q-ärmer), beide sind untersetzt, sehr niedrig-schädelig, breit- 
gesichtig und ziemlich breitnasig. 

Wir gehen nun zu einer kurzen Schilderung der Rassenverhältnisse der einzelnen 
Länder über, und zwar für die älteste uns genauer bekannte, vorwiegend vorindu- 
strielle Periode (also etwa seit der Mitte des 19. Jahrh., und — wenn nicht anders 
angegeben - mit den damaligen Grenzen). Bei dieser Schilderung muß sich der 
Leser jedoch immer ihren sehr summarischen und oft sogar äußerst problematischen 
Charakter vor Augen halten. 

Wir beginnen mit dem Norden (Karte 45) (betr. d. Lappen s. auch oben!). Die 
starken Einschläge (oder eher Anklänge an?) einer (ziemlich) dunklen, niedrig- und 
schwach kurzschädeligen («alpinoiden») Rasse längs der norwegischen Westküste 
hat ebensowenig nähere Beziehungen zu den kurz-hochschädeligen Skando-Lappi- 
den wie diese zu den Mongoliden. Das übrige Norwegen und Schweden ist ziem- 
lich rein nordisch (mit mehreren Gau-schlägen; der im Inneren von S-Norwegen ist 
offenbar mit der fälischen U.R. identisch) und zeigt in den entlegensten Winkeln 
Einschläge von Paläo-Atlantiden - hier und da an der schwedischen Ostküste auch 
von Ostbaltiden, solche Einschläge aus späteren Zeiten bisweilen im Inneren (ins- 
besondere in Bergbaugebieten). Island besitzt sehr starke nordatlantische Ein- 


Karte 45: Kerngebiet der Skando-Nordiden Rasse, Verf. 1946, nach allen erreichbaren 
Quellen 
Die Linien umschließen also das Kerngebiet dieser Rasse, doch ohne Berücksichtigung kleiner 
En- u. Exklaven; also: Breiten-Längen-Index des Kopfes im Mittel unter 80, Körperhöhe 
höchstens ı cm unter dem schwed.-norweg. Mittel und höchstens 7 ®/o braune Augen 
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schläge. Dänemark ist auf den Inseln etwas weniger nordid (alpine Mischungen?), 
Jütland hingegen nordider. Dasselbe gilt von den (jetzt und früher) friesischen 
Gebieten in Holland und NW-Deutschland, das im übrigen fälischer ist, aber auch 
schwache alpine Einschläge zeigt. NO-Deutschland hat ein ähnliches Rassengemisch 
wie der NW, dazu aber (durch die Besiedlungsgeschichte erklärliche) süddeutsche 
(bes. alpine) Einschläge, ferner wohl meist durch Slawen vermittelte schwache ost- 
baltide. Relative q-Armut und Niederschädeligkeit beweisen jedoch, daß letztere 
geringer sind, als man vielfach geglaubt hat. Die (nicht-friesischen) Holländer sind 
im Norden mehr fälisch-nordid und haben im Süden schwache mediterrane und 
alpine Einschläge, so auch die Flamen. (Über litorale Einschläge vielerorts an der 
Atlantikküste West-Europas s. u.!) 

Süd-Deutschland und (Deutsch-) Österreich sind besonders in den gebirgigen 
Teilen oft weniger nordisch, im W mehr alpin, im Osten (und im Elsaß) oft mehr 
dinarid. Im äußersten O auch etwas ostbaltid mit mehr q. Das Rheintal und große 
Teile der Schweizerischen Hochebene sind mehr nordid, so auch Wien und Um- 
gebung. 

Die Britischen Inseln sind, wie man aus ihrer Geschichte erwarten kann, im 
Osten nordider, ja in Teilen der Grafschaften York und Lincoln und von Nieder- 
Schottland fast ebenso ausgeprägt wie in Schweden oder Friesland. Die ärmeren 
Teile von Schottland und fast ganz Irland werden nach dem Westen hin immer 
mehr nordatlantid mit begrenztem Fortleben auch des paläoatlantiden Urstocks. 
Mediterrane Einschläge zeigen v. a. der Süden von Wales, auch ein paar Moor- 
Gebiete im inneren Irland (wo früher Sumpferz gehoben wurde und auch mehr q 
vorkommt! Zusammenhang?) und einige Heidegebiete SW-Englands. 

Der südwestliche, romanische Quadrant ist vorwiegend mediterran-alpin, be- 
sitzt aber natürlich auch viele andere Anteile. Die nördlichsten Teile von Frank- 
reich sind weniger alpin als nordid und auch etwas mediterran, dagegen ist das 
wallonische Belgien wiederum z. T. mehr alpin. NO-Frankreich ist stärker dinarid, 
aber doch wohl vor allem nordid-alpin, Mittel-Frankreich ist vorwiegend alpin 
und schließlich W-Frankreich ein wahres Flickwerk vorwiegend alpiner, mediter- 
raner, bisweilen auch nordider, ja im Perigord sogar berider Gebiete. In der Bre- 
tagne gibt es, v. a. durch im Frühmittelalter aus SW-England geflüchtete Briten, 
auch starke nordatlantide Einschläge. In Süd-Frankreich endlich wohnen meist 
alpine und - v. a. an der Küste —- mediterrane Menschen. 

Die spanischen Basken gehören vorwiegend einer mediterranen U.R. an, die 
aber auch der nordatlantiden U.R. (der nordiden R.) ziemlich nahesteht. Sie sind 
besonders durch ihren athletischen Körperbau gekennzeichnet, worauf auch das 
scharfe Kinn und die ziemlich große Nase hindeuten. Ihre sehr ausgesprochene 
Niedrigschädeligkeit macht es unmöglich, dabei an dinaride (oder litoride) Ein- 
schläge zu denken. Auch haben sie fast gar kein q u. a. serologische Eigenheiten 
(s. w. 0.!). In der Pigmentierung sind sie jedoch gar nicht einheitlich! Die franzö- 
sischen Basken besitzen außerdem alpine Einschläge (was einen leicht kenntlichen 
Gautypus mit gleichsam aufgeblasenen Schläfen ergibt). 

Nord-Spanien ist vorwiegend westmediterranid mit (mehreren Gauschlägen 
und) nordiden, alpinen (in den asturischen Gebirgen) und in Galicien schwachen 
beriden Einschlägen. Nord-Portugal ähnelt Galicien. Der Rest der iberischen Halb- 
insel ist hauptsächlich südmediterranid mit beriden Einschlägen in der Sierra Ne- 
vada und einer z. T. stark litoriden Mischung in einem keilförmigen Gebiet im 
SO mit der Basis an der ganzen SO-Küste und der Spitze tief ins Land hinein. 
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(S. oben über eine eigenartige Isolat-Population im Kastilischen Scheide-Gebirge, 
leider noch nicht allseitig untersucht!) 

Sardinien ist stark mediterranid und hat im Innern viele Beriden; Korsika ist 
meist mediterranid. Sizilien verhält sich ähnlich, besitzt aber seiner Geschichte ge- 
mäß eine größere Mischung mit u. a. armeniden, aber auch «afrikanischen» Ein- 
schlägen usw. Eine ähnliche (aber noch stärker mediterrane) Mischung besitzt das 
allersüdlichste Italien. In Campanien (einer alten etruskischen Kolonie) treffen wir 
gleichfalls nicht wenige Armenide (und auch Arabide?). Mittel-Italien ist eine 
Mischung von Mediterranen und Alpinen mit nordiden (litoriden im alten Etru- 
rien, d. h. Toscana; hier auch etwas mehr q!) u. a. Einschlägen. Weiter gegen Nor- 
den haben wir im Westen um Lucca wieder eine offenbar starke Insel mediterraner 
Langschädel, im Osten in der Romagna eine ostalpin-dinaride Mischung. Ähnlich 
verhält es sich mit dem Po-Tal (das jedoch mehr q als die Romagna hat; Etrusker?) 
und den umgebenden Gebirgen, wo hingegen mehr nordides Blut vorkommt, be- 
sonders in den über 300 m hoch gelegenen, verhältnismäßig malariafreien Gebie- 
ten. Eine letzte kleine mediterrane Rassen- (und auch Klima-) Insel liegt um den 
Gardasee. 

Östlich des Adriatischen Meeres sind die jugoslawischen Gebiete meist vorwie- 
gend dinarid, und zwar v. a. in den armen inneren Karstgebieten mit Maxima im 
Süden (Herzegowina und noch mehr Montenegro). Gegen Deutsch-Österreich ver- 
mehren sich die nordiden, gegen NO die ostbaltiden und auch ostalpinen Ein- 
schläge. Albanien ist z. T. etwas weniger dinarid (hat auch nordide, ostalpine u. a. 
Einschläge). In Griechenland herrschen die Dinariden nur im W vor, gegen NO 
finden sich dagegen mehr Ostmediterrane und auf den Sporaden (oft ziemlich pri- 
mitive) dunkle Langniederschädel (vermutlich sogar berider Rasse?). Ebenso gibt 
es in Griechenland blonde Menschen sowohl nordider als auch ostbaltider Rasse. 
Bulgarien und SO-Mazedonien scheinen vorwiegend ostmediterran zusein mitnoch 
ungeklärten praepontischen (s. o.!), ostbaltiden und nordiden Einschlägen (nur im 
W gibt es einige Dinaride). Ähnlich, doch etwas dinarider, zeigt sich das auffallend 
klassisch schöne Volk von Alt-Rumänien, während die Rumänen von Siebenbürgen 
u.a. zahlreichere dinaride und auch ostbaltide sowie nordide Typen aufweisen. 

Ungarn (von 1919) ist wohl das am stärksten gemischte Land Europas, jedoch 
wohl vorwiegend ostbaltid-karpatid, mit stellenweise ziemlich starken mongo- 
liden Einschlägen auf der Pußta und dinariden im W. Ostbaltid-ostalpin (-karpa- 
tid) mit nordiden u. a. Einschlägen sind die meist auffallend dunkelhaarigen Tsche- 
chen, wobei jedoch Tschechen und Slowaken betreffend Blutgruppen einander nicht 
besonders ähnlich sind (mehr p im W, r im O). Ähnliche Verhältnisse zeigt SW- 
Polen, wo jedoch wohl die ostalpine Rasse vorherrschend ist. In Ostgalizien über- 
wiegen vermutlich die Karpatiden (mit mehr Dinariden im Hochgebirge). Nord- 
Polen, Litauen und die angrenzenden Teile von Weißrußland sind dagegen, wenn 
auch sehr gemischt, etwas blonder, also mehr ostbaltid-nordid. Die Grenze zwi- 
schen den blonderen und brünetteren Gebieten ist offenbar ziemlich scharf und 
folgt hier interessanterweise ungefähr der pflanzengeographischen Grenze zwi- 
schen den Sumpfwäldern im N und offeneren Lößwäldern im S. 

In SW-Rußland setzt sich das vorwiegend ostmediterrane Gebiet von der Mol- 
dau bis über Odessa fort (hier mit für diese Gegend auffallend wenig q). Um den 
Don liegt dann ein ähnliches Gebiet (Reste von Nachkommen iranoskytischer 
Stämme?). Die Bevölkerung der eigentlichen Ukraine ist dagegen hochgewachsen 
und kurzschädelig und hat ebenso viele Blonde wie Brünette, ist also stark ost- 
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baltid-nordid, aber vielleicht ebenso sehr dinarid. Das mittlere Großrußland ist 
viel kleinwüchsiger und zeigt gröbere, rundere Gesichter, ist aber vielleicht etwa 
ostbaltid-ostalpin mit nordiden u. a. Einschlägen. Mongolide Einschläge sind fast 
überall nur schwach — am stärksten bei den mosaischen Karäern, v. a. auf der Krim 
(s. w. u. S. 134). 

Gegen die Wolga hin vermehren sich die wolgiden Einschläge, die in einigen 
wolgafinnischen Gebieten wohl überwiegen. Hier, wo ehemals (und teilweise auch 
heute noch) zahlreiche Tartaren lebten, beginnt auch eine stärkere mongolide Bei- 
mischung. Bei den türkischen Baschkiren jenseits der Wolga ist der mongolide An- 
teil dominierend (wenn auch nicht so stark wie bei den weiter nach Zentralasien 
hin wohnenden Kirgisen). Die höher zivilisierten Tataren in SO-Rußland (von 
der Krim bis nach Kasan) sind dagegen stark mit Angehörigen der Kaukasusvölker 
gemischt. NO-Rußland ist wohl vorwiegend ostbaltid-wolgid und hat einige nor- 
dide und mongolide Einschläge. (Bisweilen kommen hier etwas lappenähnliche 
Typen vor.) Am Weißen Meer und um Alt-Nowgorod vermehren sich die nordiden 
Einschläge. 

In den ehemaligen sog. baltischen Ländern sind die Esten sehr blond, aschblond- 
haarig und hell-blaugrauäugig, meistens groß, mittel- und schwach-kurzschädelig, 
also zumeist ostbaltid-nordid, ersteres mehr im O, letzteres im W, doch oft mit 
einigen schwachen (sicher meist sehr alten) mongoliden Zügen. Es sind im Gesicht: 
schiefe und v. a. flache Augenstellung, grobe Haarform, dicke, dichte Haut, mehr 
q (i. M. etwa 18%) als alle umliegenden Gebiete — und auffallend wenig p. Die 
Letten ähneln ihnen etwas, sind aber etwas kurzschädeliger und auch etwas dunk- 
ler: sie zeigen dabei (einige dinaride und) mehr ostmediterrane Einschläge, diese 
merkwürdigerweise meist im W-Kurland. Sehr helle, klarblaue, selten ostbaltisch 
grauweißblaue Augen sind auffallend vielen livländischen Letten eigen, weniger 
den kurländischen (BACKMAN). 

In Finnland war noch um die Jahrhundertwende die Küstenbevölkerung in vie- 
len Gebieten sprachlich rein schwedisch, das Inland dagegen (wie immer) rein fin- 
nisch. Rassisch waren die beiden Nationalitäten — wie so oft - etwas weniger ver- 
schieden. Außerdem treten ja bei den Finnen die verschiedenen ostbaltiden U. R. 
hervor, die Tawastiden im W, die Sawolaxiden im ©. Die Grenze zwischen ihnen 
war trotz allem noch bis vor kurzem ziemlich scharf (s. o. S. 861). 


5. Rückblick auf die Rassengeschichte 


Hier einige, oft ziemlich ungesicherte, Gedanken über die Entstehungsgeschichte 
der europäischen Rassen, doch fast nur über ihre späteren Phasen, nämlich vom 
Neolithikum an — das frühere liegt meist im Dunkeln. 

Wie gesagt, hat die blonde Nordrasse offenbar ihren Ursprung in N-Europa 
(oder wenigstens nicht weit südöstlich davon). Die Nordstämme drängten aber 
schon früh aus ihrer armen Heimat in die reicheren Länder des Südens. Sie kamen 
als Eroberer und Kolonisten, verschwanden jedoch im allgemeinen allmählich in 
der an die Umwelt besser angepaßten Urbevölkerung. 

Aus rein sprachlichen Gründen (s. o. S. 70!) scheinen die (Ur-) Indoeuropäer 
(1. E.) durch Mischung wenigstens zweier Volkselemente entstanden zu sein, ver- 
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mutlich aus einem südlicheren und einem nördlicheren. Ist dies richtig, so dürfte 
wohl in der - soweit man zurückblicken kann — am meisten südöstlich wohnenden 
Gruppe der Indoeuropäer, den Indoiraniern, mehr von dem SO-Urelement erhal- 
ten sein und weniger in den weiter gegen NW wohnenden Gruppen. Nun scheinen, 
nach antiken bildlichen und schriftlichen Darstellungen, die alten Indoiranier ziem- 
lich wenig blonde Rassenelemente enthalten zu haben, dagegen die übrigen I.E. 
vorwiegend blond gewesen zu sein. Letzteres gilt auch, und gerade dies ist wichtig, 
für die nach Zentralasien ausgewanderten, aber ursprünglich offenbar einer west- 
lichen Gruppe angehörenden Tokarer. 

Nach alten Bildern und Schädeln, aber auch nach den jetzigen anthropologischen 
Verhältnissen zu urteilen, muß das dunkle Element der alten I. E. vorwiegend aus 
Ostmediterranen bestanden haben. — Das blonde, aus dem NW kommende Ele- 
ment muß nordrassisch gewesen sein, wenn wir diesen Begriff in seinem weiteren 
Sinne fassen. Andererseits waren die ältesten sicheren Indoeuropäerschädel, die wir 
kennen (aus der Stein-Kupfer-Zeit und der frühen Bronzezeit), von Mitteldeutsch- 
land nach Südosten, überall immer mehr oder weniger (lang-) hoch, und nicht 
(lang-) niedrig, wie die Schädel der jetzigen (Skando-)Nordiden. Extrem lang und 
hoch waren die Schädel der spät-neolithischen ostdeutschen Schnurkeramiker, die 
ziemlich allgemein als (zumindest) ein wichtiger Teil des i.e. Kerns angesehen 
werden. 

Werfen wir deshalb einen Blick auf die anthropologischen Verhältnisse NW- 
Deutschlands und Skandinaviens etwas vor 2000 v. Chr., die jetzigen Kernländer 
der fälischen und skandonordiden Rasse! Im NW der Schnurkeramiker lebten in 
Deutschland typisch langniederschädelige, auch in bezug auf Gesicht und Nase 
ziemlich fälische Megalithiker. Auf der skandinavischen Halbinsel haben wir bei 
Gruppen, die vielleicht noch nicht indoeuropäisiert worden waren, ebenso (lange 
und) niedrige Schädel, aber schmälere Gesichter und Nasen. Diese beiden Gruppen, 
die eine in NW-Deutschland und die andere in Skandinavien, waren also sichtlich 
sowohl miteinander wie mit den (blonden) Urindoeuropäern rassisch verwandt. 
Wir können sie vielleicht als drei Unterrassen der Nordrasse betrachten, nämlich 
als die fälische, die skandonordide, und auch die langhochschädelige, die ostnordide 
eher als eine Unterrasse betrachten, da sie den anderen in so vielem ähnelte und 
die Entstehungsgebiete aller drei offenbar aneinander grenzten. 

Die rassische und kulturelle Stellung der (West-) I.E. wird durch die blonden 
Langhochschädel gut veranschaulicht. Damit wird nämlich ihr Ursprungsgebiet auf 
die Grenzmark zwischen Mittel- und Osteuropa beschränkt, blonde Menschen 
dürften unter den in der ältesten Zeit wahrscheinlich im Sommer noch halbnackten 
Indoeuropäern weiter gegen SO nicht lange gelebt haben können (besonders weil 
gerade damals das nacheiszeitliche Trocken- und Wärmemaximum andauerte). 
Hochschädeligkeit ist dagegen, wie früher gesagt, nie weit nach NW gedrungen. — 
Der ziemlich starke rassische (und kulturelle) Gegensatz zwischen den thüringi- 
schen Schnurkeramikern und ihren megalithischen Nachbarn im W zeigt jedoch 
erstere als Eindringlinge aus SO. Deshalb könnte man die i. e. Heimat in die Löss- 
erden und (damaligen) Steppenwälder östlich von Thüringen verlegen, doch darf 
man sie, wie erwähnt, aus bioklimatologischen Gründen nicht viel östlicher suchen! 

Diese ur-i. e., ostnordide Rasse ist jetzt beinahe verschwunden, offenbar als 
Folge der gewaltsamen Expansion der Indoeuropäer - sie ist sozusagen «explo- 
diert»! Einige hochschädelige Nordtypen in Polen, Rußland, Finnland und im 
Ostbaltikum gehören jedoch hierher und sind — wenn auch nicht alle - nicht nur 
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Mischlinge von skando-nordider (oder ostmediterraner) und ostbaltider (oder 
dinarider) Rasse. Auch muß man hier natürlich an die wenigen noch gegenwärtig 
vorhandenen blonden Elemente bei den Ost-I.E. denken, die besonders bei den 
Kurden, aber auch weiter östlich bis nach Kaschmir hin auftreten. 

Die Rassengeschichte der Skandinavier nach ihrer etwaigen «Indoeuropäisie- 
rung» ist kurz folgende. Die starke Klimaverschlechterung von 600 bis gegen 400 
v. Chr. trieb Teile der skandinavischen Stämme nach Deutschland. (Die Einwan- 
derung der Anglosachsen nach England und Nieder-Schottland erfolgte dagegen 
später, erst um 400 n. Chr.) Die Grabfelder der damals große Teile von Europa 
erobernden Germanenstämme zeigen in den älteren Teilen auffallend allgemein 
fast nur nordische (vgl. die bekannten Worte von Tacitus!) Bestattete (während in 
den jüngeren Teilen natürlich häufiger Mischungen mit den älteren Bevölkerungen 
vorkommen). Die Einheitlichkeit der alten Germanen und vieler anderer Indo- 
europäer wurde offenbar auch durch ihr blondes Schönheitsideal begünstigt. 

Nunmehr wollen wir ganz kurz auf die allerwichtigsten Tatsachen der uns be- 
kannten noch älteren Geschichte der europäischen Rassen eingehen. Die Paläo- 
Atlantiden sind verhältnismäßig ungemischte und unveränderte Nachkommen der 
paläolithischen westeuropäischen (u. nordafrikanischen) Cromagnid-Rasse, die dem 
zurückweichenden Eisrand und der dort lebenden Fauna als spezialisierte Jäger 
nordwärts folgte. Sie wurde nie so depigmentiert wie die nachdrängenden fälischen 
und skandonordiden Stämme, die, aus anderen, letzteren nahestehenden cromag- 
niden Urgruppen hervorgegangen sind, bereits damals rassisch und kulturell etwas 
höher entwickelt waren und die Paläo-Atlantiden allmählich in ihre jetzigen un- 
wirtlichen Zufluchtsorte zurückdrängten. Die nordatlantide Rasse ist wohl nur 
eine Abart der Nordrasse, zwar bodenständig, aber etwas südlicher betont und 
mehr pigmentiert, durch weniger kaltes, aber feuchteres Klima und Kontakte mit 
mehr pigmentierten Rassen. 

Die SW-europäische Rassengruppe (Beride, Westmediterrane und Alpine) 
stammt offenbar von kleinwüchsigeren dunklen und weniger an Kälte angepaßten 
südlicheren Cromagniden ab. Mit den meist in unwirtlicheren Gegenden lebenden, 
teilweise sogar dorthin gedrängten Beriden haben wir offenbar einen ursprüng- 
licheren Typus vor uns. Hieraus sind dann in mehr begünstigteren Gegenden die 
grazileren Westmediterranen entstanden (ihre jetzigen überschlanken Extremtypen 
sind z. T. doch wohl ganz späte Umweltprodukte, die, wie bei ähnlichen Typen 
anderer schmächtigerer Rassen, ihren etwaigen ziemlich nahen bäuerlichen Vor- 
fahren fehlten). Durch Brachyzephalisation in ärmeren und kälteren Gegenden ist 
aus anderen Beriden (und Beriden-Mischlingen) erst ziemlich spät die alpine Rasse 
hervorgegangen. Anfänge gab es schon im Neolithikum, aber erst im Mittelalter 
ist die Rasse stärker hervorgetreten (s. o.!). 

Die Ostmediterranen und die Ostalpinen sind wohl auf ungefähr ähnliche Weise 
aus osteuropäischen, langhochschädeligen Altgruppen («Brünniden») entstanden, 
die wohl schon in der jüngeren Alt-Steinzeit über Ost-Europa und den Vorderen 
Orient vermutlich aus (Vorder-, ja vielleicht sogar Hinter-) Indien kamen. 

Die Urväter der Skandolappiden, zugleich hochschädelig und q-arm, waren 
wohl schon am Ende der Eiszeit etwa im östlichen Mitteleuropa (West-Karpaten?) 
ausgeschieden worden, sind dann mit dem zurückweichenden Eis als Jägerstämme 
dem Ren und anderem Wild östlich der Ostsee gefolgt und zuletzt in der nord- 
skandinavischen Subpolarregion heimisch geworden (weshalb sie auch nicht stark 
depigmentierten). Sie sind zwar verzwergt und eigenartig, aber gar nicht mongo- 
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lid, sondern am ehesten eine parallel entwickelte, aber sehr eigenartige Schwester- 
rasse der Ostalpinen. — Im Nordosten ihres Gebietes sind sie dann wahrscheinlich 
in unbekannter Zeit stärkeren mongoliden (wohl meist taigiden) Rasseneinflüssen 
(und auch Kultureinflüssen) ausgesetzt gewesen. So sind die Ostlappen entstanden. 

Aus den Wolgiden nahestehende Alt-Typen hat sich die ostbaltide Rasse ent- 
wickelt. Ihr Entstehungsgebiet muß in einem ziemlich kalten und auch häufig be- 
wölkten Gebiet gelegen haben, also in der Nähe der Ostsee und des Entfärbungs- 
gebiets der nordischen Gruppen. Die schwachen, aber auch für die blondesten Ost- 
baltidengruppen wohlbezeugten mongoliden Züge zeigen, wie alt (z. T. vor der 
Depigmentierung!) eine schwache mongolide Beimischung, von NO her, in Nord- 
Rußland sein muß. (Offenbar ist sie viel älter als diejenige im ehemals ostmedi- 
terraniden Südrußland, wo auch der dortige noch jetzt etwas schwächere q-Gehalt 
zeigt, daß die Skythen im Altertum wohl kaum mongolide Einschläge hatten!) 

Die Ostmediterraniden stammen wohl ursprünglich aus dem nördlichen Orient 
und haben sich dann zum Teil schon in der Steinzeit nordwärts nach SO-Europa 
und S-Mitteleuropa verbreitet (andere bis nach Zentralasien!). Ahnlich sind die 
Dinariden und Armeniden entstanden, die auch erst während einer späteren phy- 
logenetischen Entwicklungsstufe brachyzephalisiert worden sind. Wir treffen je- 
doch am sichersten armenide Typen, fast moderner Prägung, schon bei mehreren 
Gruppen der sehr rührigen sogenannten Glockenbecherleute zu Ende des Neo- 
lithikums. Vielleicht kamen sie als kleine Händlergruppen (Metalle, Bernstein!) 
aus dem jetzt armeniden N-Orient über Spanien bis nach West- und Mitteleuropa. 
Vermutlich ist die Entwicklung zu Dinariden und zu Armeniden parallel verlau- 
fen, doch wollen einige Forscher einen gemeinsamen Ursprungsherd auf dem Bal- 
kan lokalisieren, andere in Armenien (oder gar im Kaukasus). Die Karpatiden 
sind wohl ein Parallelfall zu diesen Glockenbecherleuten, aus armeniden Metall- 
suchern in Mischung mit der («prä-» ostalpinen) älteren Bevölkerung im erzreichen 
N-Ungarn entstanden (wobei man daran denken muß, daß sich relativ große, 
etwas krumme Nasen dominant vererben). 

Zuletzt etwas über einige andere offenbar auch alte östliche kurzhochschädelige, 
dunkle, q-reichere Einschläge (= ungefähr Denikers race litorale, unsere litoride 
Rasse; Karte 45) in gewissen Küstengebieten Westeuropas, z. B. an der schwedi- 
schen Westküste (Verf.), in NW-Jütland, holländisch Zeeland, Kent (Hythe), Nord- 
ost-Schottland, wo q fast ro /o ausmacht (E. BRown 1965), Isle of Man, SW-Irland 
(Valentia), W-Wales, Cornwall, W-Frankreich (Bretagne, Gironde?) und beson- 
ders in den alten Bergbaugebieten SW-Spaniens («Tharsis» — nur ein altertü- 
melnder Name eines modernen Bergwerks!-, Rio Tinto), wo sienoch weit ins Innere 
hinein vorkommen, weiter um Cadiz, Malaga usw. Im Mittelmeergebiet nähern 
wir uns jedoch schon auf Malta und um Neapel dem jetzigen Verbreitungsgebiet 
der armeniden Rasse so stark, daß die Frage nicht mehr von gleichem Interesse ist. 
(In letztgenannten Gegenden sitzen natürlich auch viele Nachkommen später ein- 
gewanderter Orientalen.) PEAKE und FLEURE, die diese Probleme behandelt haben, 
erklären diese Rassenvorkommen mit aus dem Orient kommenden Suchern nach 
Edelmetallen und auch Bernstein, z. T. schon in sehr früher Bronzezeit. Damals 
waren aber die Küstengebiete des östlichen Mittelmeers fast nur von arabiden 
Niederlangschädeln bewohnt. Armenide Kurzhochschädel (an dinaride hat nie- 
mand gedacht), hatten aber soeben — in größerer Zahl von NO her — die innerste 
NO-Ecke des Mittelmeers erreicht und — was möglicherweise einen Fingerzeig gibt 
— dabei aus ihrer alten Heimat die Kunst des Kupferbergbaues nach Zypern mit- 
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gebracht. Dies alles ist äußerst problematisch: doch sind viele der noch bestehen- 
den Vorkommen von Litoriden in entlegenen Gegenden W-Europas, abseits allem 
modernen Verkehr gar nicht durch etwaige Einwanderungen in geschichtlicher 
Zeit deutbar! 

Die ähnlichen Vorväter der Karpatiden haben wir oben behandelt, ebenso die 
Glockenbecherleute, die mit ihrer fast ausschließlichen Inlandsausbreitung doch 
nicht mit den fast immer küstennahen Vorvätern der Litoriden identisch waren — 
wenn auch alle drei Gruppen wohl nur verschiedene Teile einer großen früh- 
metallischen Kulturströmung aus dem Nord-Orient waren. Auf der Schwelle zur 
Geschichte kamen, aus benachbarten Gebieten und mit ähnlichen Zielen und Ras- 
senzusammensetzung, die Etrusker nach Toskana, wo ihre Nachkommen bes. im 
erzreichen Südteil der Landschaft noch zahlreich fortleben (und das Blutallel q 
z. T. verhältnismäßig hohe Werte hat!). 

Wie sich aus dem Obigen ergeben dürfte, sind also besonders sieben grundlegende 
Tatsachen für die Rassengeschichte Europas bestimmend: 


1. Die vermutlich spätpaläolithische und mesolithische (eis-zeitliche und früh- 
nacheis-zeitliche) Depigmentation (bes.) im Norden Europas. 

2. Der wenigstens vom Neolithikum an bestehende Gegensatz zwischen niedrig- 
schädligen Cromagniden im W und hochschädligeren Brünniden im O. 

3. Die Nordwanderungen im frühen Neolithikum von ackerbauenden (mehr- 
weniger) ostmediterranen Stämmen aus dem Vorderen Orient, v. a. in den Donau- 
raum, bis nach Süddeutschland. 

4. Die Süidwanderungen mehr oder weniger stark nordider Stämme von Indo- 
europäern (aus dem südöstlichsten Deutschland, dem Nordkarpatengebiet usw.?) 
vom Ende des Neolithikums an. 

$. Die (rassisch weniger bedeutsamen) Nordwanderungen kleiner, vorwiegend 
Edelmetalle suchender Händlergruppen aus dem Vorderen Orient (Spätneolithi- 
kum bis Altertum). 

6. Die «mitteleuropäische Brachyzephalisation», vorwiegend im Mittelalter. 

7. Durch Umwelt und Erbänderungen hervorgerufene Verfeinerungen im Ge- 
sicht und Gestalt, verschiedenen, nach neuester Forschung (KURTH, SCHWIDETZKY 
u. a.) jedoch nicht nur jüngeren Alters. 


Die zwei letztgenannten Veränderungen wirken also z. T. gegeneinander. Wenn 
die Brachyzephalisation nämlich in «alpiner Richtung» geht (natürlich nicht, wenn 
in dinarischer!), also gegen einen runderen, auch mehr rundstirnigen Kopf, ist sie 
ja in gewissem Maße eine Infantilisierung. Aber nach den Funden zu urteilen geht 
sie nur wenig mit einer gleichzeitigen Infantilisierung von Gesicht und Körperbau 
zusammen, denn die «Voralpinen» waren offenbar schon ziemlich klein- und rund- 
gesichtig (von ihren Körpern wissen wir leider weniger). Aber sie hält wenigstens 
die ziemlich allgemeine «Verschmälerung» auf, macht sie wohl oft auch etwas 
rückgängig. Hier kommen wir auf sehr wichtige Veränderungen und, durch Sie- 
bung und Auslese, soziale Umschichtungen, die aber noch wenig bekannt sind. 
Wichtig sind sie besonders dadurch, daß ja hier offenbar oft z. T. konstitutionelle 
Erbanlagen mitspielen, die auf den erbpsychischen Charakter der Völker einwirken 
können. Man stelle sich nur zwei kontrastierende, nicht nur einfach rassisch, noch 
weniger nur phänotypisch umweltbedingte Gegensätze vor: der kühle, hyper- 
leptosome doch sehnig-zähe englische Aristokrat (vorwiegend nordisch, aber auch 
etwas nordatlantid oder gar litoral gemischt) und der emsig hypomanische, oft 
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schöngeistige (gar nicht in allem abschätzig zu beurteilende) süddeutsche (Klein-) 
Stadtbürger! 

(Die Körperhöhensteigerung, besonders in NW-Europa, im letzten Jahrhundert 
ist wohl fast gänzlich phänotypisch und gehört also nicht hierher — sie ist auch 
vorwiegend eine Folge der Maschinenzivilisation, die wir hier nicht berücksich- 
tigen können; auch nicht die noch spätere «Debrachyzephalisation».) 

Die rassischen Hauptgegensätze zwischen dem blonden Norden und dem brü- 
netten Süden, zwischen dem niederschädligen Westen und dem hochschädligen 
Osten sind jedoch seit einigen Jahrtausenden ungefähr gleich geblieben! 

Bemerkung: Die Rassenverhältnisse der altgeschichtlichen europäischen Völker, 
d. h. der Griechen, Römer und (Kontinental-)Kelten, haben wir z. T. schon oben 
(S. 72-77) behandelt. Sicher hatten diese, wenigstens in ihren oberen Schichten, 
stärkere nordische Anteile als die jetzigen Bewohner dieser Länder. - Der Platz 
reicht auch nicht aus, die Rassenveränderungen der europäischen Völker in Mittel- 
alter und Neuzeit zu behandeln — ausführlicher als das schon früher darüber 
Gesagte. 

Nachdem wir die anthropologischen Verhältnisse in Europa betrachtet haben, 
gehen wir nun zu denen des Vorderen Orients über. In diesen beiden Großgebieten 
gibt es fast nur Rassen unserer europiden Hauptrasse und nur in Indien (und im 
nördlichsten Afrika) geht diese in kompakter Menge darüber hinaus. Wir haben 
erkannt, daß die letzte Ausformung dieser Gruppen zumeist in ihren jetzigen Ver- 
breitungsgebieten (oder in ihrer Nähe) erfolgt ist — über verschiedene Entwick- 
lungs- und Auswahlrichtungen (s. auch Karte 46!). 

Somit entstand fast jedes rassische Kerngebiet aus einer einzigen natürlichen 
Population. Aber bisweilen kann man auch von mehrfacher paralleler Entstehung 
fast ganz ähnlicher Menschengruppen sprechen, die eine Reihe ähnlicher, von Ge- 
bieten anderer Natur getrennter und miteinander nur locker verbundener Heimat- 
räume umfaßte. Ich denke hierbei vor allem an die alpinen und dinarischen «Ge- 
birgsrassen». Liegen aber solche Gebirgsgebiete zu entfernt, werden auch ihre 
Bevölkerungen einander schon etwas weniger ähnlich — sowohl durch etwas ver- 
schiedenen Ursprung, wie durch spätere Prägung. Dabei denke ich z. B. an die 
West- und Ost-alpinen; auch an die «tauride» Rassengruppe, d. h. die Dinarier, 
ihre kaukasischen Verwandten («Mtebiden») und an die ihnen ein wenig entfern- 
ter verwandten Armeniden (Anatoliden). Bisweilen ist auch eine solche disjunkte 
Verbreitung geographisch anthropologisch dadurch entstanden, daß die Wirt- 
schaftsformen dieser Bergvölker eine Übersiedelung von Berggebiet zu Berggebiet 
leichter machten als Siedlung in den dazwischenliegenden Ebenen — so nachweis- 
lich bei dinarischen Gruppen aus dem Westbalkan nach den Karpaten (und umge- 
kehrt natürlich die Einwanderungen asiatischer Steppenvölker in die ungarische 
Pußta). 

Jedes dieser ausgeprägten Naturgebiete («Rassenhorste») erhält und behält also 
oft seine mehr oder weniger ausgeprägte Menschenform - wenn man auch über die 
Ursachen ihrer besonderen Ausgestaltung oft nichts Näheres weiß. Sicher sind übri- 
gens neben den mehr zufälligen «Ureinwanderungen» und späteren Anpassungen 
an die Heimatgebiete auch Sozial- und Sexual-Auswahl bei diesen Vorgängen 
wirksam. Die Ergebnisse sind aber klar. Interessant ist dabei die oft starke Häu- 
fung gleichgerichteter Allele verschiedener Loci (Polymerie in weiterem Sinne). 
So die starke Depigmentierung der Nordrasse in Haut, Haar und Auge, die i. M. 
zu allen ihren Teilen vergrößerte Nase der Tauriden. Aber selten oder nie erreicht 


115 


auch dort ein einzelnes Individuum in allem die höchstmöglichen Werte — gelangt 
z. B. in Mittelschweden selten bis an die Grenze eines weniger lebenstüchtigen 
Albinismus! So sind die Rassen mehr-weniger dynamische Systeme, nie und nım- 
mer völlig fertig, ja z. T. nur Ansätze zu einer Entwicklung, deren Vollendung 
ihnen direkt schädlich, vielleicht tödlich wäre! 


Karte 46: Ungefähr zusammenfallende Rassen- und Naturgrenzen, Verf. 1963, n. versch. 


Quellen 
Naturgrenzen - u. zugleich: Rassengrenzen: 
ı. N-Waldgrenze mongolide S-Gr. 
2. Gr. d. Westfußes v. Ural mongolide W-Gr. 
3. Salz-Steppen-Grenze mongolide SW-Gr. 
4. O-Grenze starker ozean. Züge 


; : ; est- i . 
in Klima u. Vegetation west-atlantide R 


4a. ebenso alpinoides Küstengebiet 

s. Löß-Gürtel, N-Gr. N-Gr. starker alpiner Beimisch. 

6. Karst-Gebiet, O-Gr. dinaride O-Gr. 

7. N-Gr. med. Klima u. Veget. Mittelmeer-R. (S.lat.) 

8. S- u. O-Gr. d. kleinasiat. Gebirge armenide R. 
A. fast nichts, aber stark ausgeprägt: W-Gr. d. Hochschädel, auch (meist) 

von mehr q 

Gestrichelt: W-Gr, nicht weniger Züge und von mehr q, schwächere Ausbildung 
von kontinent. Klima u. Vegetation d. vor., W-Gr. 


(z. B. Kiefer) 


Kleinräumigere Verschiedenheiten sind natürlich oft viel später eingetreten und 
nicht selten geschichtlich durch Einwanderung zu erklären. So sind bisweilen ärmere 
Gebiete gar nicht wie gewöhnlich Horste zurückgedrängter Gruppen (wie z. B. 
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inneres Wales, Inner-Sardinien, Lappland), sondern im Gegenteil oft von Frem- 
den erst spät bevölkert worden, z. B. gewisse Geestgebiete in NW-Deutschland 
und einige Karstgebiete in W-Frankreich. In den schwed.-norweg. Grenzwäldern 
gibt es neben Resten sehr urtümlicher Paläoatlantiden auch Gebiete, die erst in der 
Neuzeit (um 1600) von waldrodenden Finnen (meist sogar aus O-Finnland) be- 
siedelt wurden. — Deshalb ist die Rassengeographie eine ebenso verwickelte wie 
interessante und ergebnisreiche Wissenschaft! 


(Zusätzliches über die Schweiz) 


Da dies Land in so viele Sprachgebiete aufgeteilt ist, soll hier eine Zusammen- 
fassung gegeben werden. Von Altvölkern unsicheren Ursprungs abgesehen (Räter 
im SO und Ligurer im SW) haben wir als älteste greifbare Schicht die keltischen 
Helvetier, die von Nordosten gekommen in den nördlichen und westlichen, mehr 
fruchtbaren Teilen des Landes wohnten. Dann kamen um Chr. Geburt die Römer, 
die dem Land vorerst seine Sprache gaben. Nach dem Zusammenbruch Roms 
besetzten Allemannen die nördliche Ebene, Burgunder den SW bis an die Gestade 
des Genfer Sees. Sprachlich setzten sich im Norden allemannische Mundarten durch, 
während am Genfer See und im SO röm. Tochtersprachen fortlebten. Rassisch sind 
hier später nur im Kleinen fremde Elemente eingesickert (wenn auch durch die 
Lage mitten in Europa ein beständiger Zustrom besteht). Am wichtigsten sind 
hierbei die oft adligen südfranz. Hugenotten, die sich im 16. und ı7. Jahrh. am 
Genfer See niederließen, wodurch der hier auffallend starke Einschlag von hoch- 
gewachsenen Mediterranoiden möglicherweise erklärt werden kann. — Übrigens ist 
die deutschsprechende Hochebene, seit jeher der Kern des Landes, noch ziemlich 
nordisch, während der SO starke dinarische Einschläge aufweist. Außerdem gibt 
es alpine Anteile sowohl hier wie etwas weiter nach Norden, wo bes. in Appenzell 
eine auffällig kurzgewachsene alpine Rasseninsel hervortritt. Das weit nach Nord- 
italien hineingeschobene Tessin zeigt einige Typen, die auf mich armenid-arabid 
wirken — und vielleicht mit den Etruskern hereingekommen sind. Außerdem ist die 
ganze W-Schweiz braunhaariger als der Osten des Landes. Die Urkantone sind 
auffallend grauäugig, Genf (schon seit dem Mittelalter: SAUTER) und Waadt lang- 
schädliger als das übrige Land. 
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II. Teil Außereuropa 


A. Asıen 


r. Einleitung 
a) Bemerkungen zur Natur- und Kultur-Geographie 


Das gewaltige Asien ist nicht nur der größte, sondern auch der vielgestaltigste 
Erdteil. Polare Eistundren, karge Nadelholz-Taigen, glühheiße Sandwüsten, him- 
melhohe Scheidegebirge, strotzende Urwälder, weite palmenbekränzte Inselfluren. 
Alles ist hier großartig im Ausmaß und Charakter. Natürlich kann man schon die 
gröberen Teilgrenzen innerhalb Asiens verschieden ziehen - von sowohl verschie- 
denen Ausgangspunkten aus, wie zu verschiedenen Zwecken. Hier müssen wir ver- 
suchen, Natur- und Kulturgeschichte möglichst in Zusammenschau zu betrachten, 
soweit dies eben geht. — Wir teilen ein: 

ı. Nord- und Zentralasien — bis zu einer Mitteltemperatur für Januar von 
+ 0°C in den regenarmen Zentralgebieten, aber im sommerüppigen Ost-Asien 
nur bis einer Januar-Mitteltemperatur von etwa - 10°C (in der Mitte geht die 
Südgrenze bis zum Südrand des Himalaya). Es gliedert sich wieder in drei Zonen: 
a) Die (baumlose) Tundra, b) die meist lichte Taiga und c) der Steppen- und 
Wüstengürtel (mit den anschließenden Hochgebirgszügen im Süden). In Tundra 
und Taiga mäßige Sommerregen und wenig, doch für eine Schneedecke meist aus- 
reichende Winter-Niederschläge. Durch Tundra und Taiga, z. T. auch durch das 
westliche (nicht östl.) Steppengebiet fließen sehr fischreiche ruhige Riesenströme. 
Die zentralasiatischen Gebirge schieben von Elbrus und Pamir bis NW-China 
einen nach Osten immer schwieriger zu bezwingenden Langriegel vor, und weiter 
vom Pamir nach NO einen nach außen immer mehr zerteilten schiefen Querriegel. 
All dies besitzt natürlich für Völkerwanderungen — und Handelsverbindungen 
größtes Gewicht. 

Die Tundra bildet im Winter eine meist sehr unangenehme, aber für stark ab- 
gehärtete Menschen (und Zugtiere!) einigermaßen annehmbare Hochstraße von der 
Kola-Halbinsel zum Beringsund und darüber hinaus bis nach Labrador und Grön- 
land. Die meist lichte Taiga ist im Winter etwas schlechter befahrbar, hier bieten 
aber die vielen breiten Flüsse gute Quer- und durch Nebenflüsse oft auch Längs- 
verbindungen, im Winter auf dem Eis mit Schlitten, im Sommer mit Kähnen zu 
Wasser. 

Die Steppen sind für die Karawanen mit (zweihöckrigen) Kamelen am gün- 
stigsten im Winter - im Sommerhalbjahr leiden diese Tiere (im Gegensatz zu den 
einhöckrigen) zu sehr unter Hitze und weiden meist in Ruhe auf den Hochgebirgs- 
wiesen. Hier verläuft seit fast zwei Jahrtausenden v. Chr. die wichtigste Karawa- 
nenstraße der Welt. Zu dieser Zeit hatten schon ziemlich hohe Kulturen auf diesem 
Weg vom Westen her das nordwestliche China erreicht. Das ist die spätere sog. 
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Seidenstraße (oder richtiger -straßen), welche die z. T. oft breiten schuttgefüllten 
Mulden in den verhältnismäßig niedrigen Faltenzügen zwischen Altai und Tien- 
schan benutzten, die sog. Dsungarische(n) Pforte(n). 

Für Viehzucht ist diese ganze Region mehr oder weniger gut geeignet, für 
Ackerbau dagegen kaum. Schon vor den Russen gab es doch etwas Pfluganbau im 
Altai (südlich von etwa 21°C im Juli und - 13°C im Januar) und südlich 
davon mehrere nicht besonders ergiebige Oasen (die jedoch v. a. Handelszwecken 
dienten). (Die prächtigen Oasengebiete in W-Turkestan liegen nach dieser Grenz- 
ziehung dagegen nicht außerhalb; s. hier u.!) 

2. Südwestlich hiervon liegt die vorderasiatisch-nordindische Region und zwar 
(außerhalb der Hochgebirge) südlich der Januar-Isotherme von # 0°C. Schon in 
ihren nördlichen Teilen gibt es große Oasen mit erstaunlich reichem Pflanzenbau. 
Herrschen in Zentralasien die Viehzüchter fast überall absolut, so gibt es hier einen 
Gegensatz zwischen diesen und den Oasenbauern. Außerdem findet man in den 
Gebirgen Bergbauern, von z. T. fast (SO-) europäischem Typus, mit Sennereien 
auf den Hochwiesen und Winterdörfern in den Tälern. Zufolge des Klimas wie 
alter Waldverwüstungen herrscht nunmehr auch hier fast überall schwerer Wald- 
mangel. - Der Außenrand des nordwestlichen Indien ist Vorderasien ähnlich. 

3. Dann beginnt die SO-asiatische Monsunregion vom Dekkan bis zur Mand- 
schurei mit (meist sehr) reichlichem Sommerregen und ehemals mehr-weniger Ur- 
wald - ebenso in der SO-Inselwelt, Indonesien, bis Neu-Guinea. Seit Urzeiten 
überwiegt hier der Pflanzenbau (jetzt meist Reisbau) und später darauf fußende 
alte Hochkulturen verschiedener Art. 

Hier liegt auch eine der wichtigsten Geburtsstätten der Segelschiffahrt, vermut- 
lich die älteste der Welt. Schon v. Chr. lernte man hier die regelmäßig hin- und 
zurückwehenden Monsune zu benutzen, im Winter von S-Indien nach S-Arabien 
und dann im Sommer zurück, wie auch von Indonesien (im Nord-Winter) nach 
Madagaskar (und zurück im Nord-Sommer). Auch von S-China und dem nördl. 
Hinterindien fuhr man in ähnlicher Weise früh nach SO und O - ja, wohl schon 
v. Chr. bis Amerika (s. w. S. 165). 


b) Bemerkungen zur Kulturgeschichte 


Wie allgemein bekannt, ist Asien der Ursprungsherd höherer Kultur - wir 
Nordeuropäer mögen darüber denken was wir wollen! An den großen Flüssen 
Vorderasiens ist sie groß geworden und verbreitete sich auch bald nach Indien und 
China. Sie hat sich auch nördlich etwas über die Gebirgsriegel in die besten Oasen- 
gebiete vorgeschoben und weiter in die große südöstliche Inselflur (Indonesien, 
Japan). 

Den Grundcharakter dieser altasiatischen Hochkulturen gibt vielleicht am besten 
das Sakrale Gotteskönigtum, der Großkönig als religiöser und dadurch auch so- 
zialer, und erst zuletzt politisch-technischer Beschützer des Anbaus — alles kosmisch 
gedeutet. Aber schon früh entstanden tief-religiöse Bewegungen gegen dies starke, 
leicht entartende System der Staatsbevormundung - einige persönlich vertiefend 
und sozial schön aufbauend, andere voll von dämonischem Haß gegen die Gesell- 
schaft - ja sogar das Leben selbst! Im ersten Falle denkt der Verf. an den edlen 
Konfuzius, an Zarathustra und die Propheten (aus dem Hochland!) Israels, im 
zweiten an den bitter-düsteren Buddha, an den grimmigen Mani und viele andere. 
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Zwischen ihnen steht z. B. der ziemlich billige Machtmensch Muhammed und der 
stille Quietist aber kaum grundsätzliche Asket Laotze. Die religiöse Welt Asiens 
ist ja ungemein reich und differenziert. (Nachdenken ergibt, daß alle oben genann- 
ten, zum Leben positiv eingestellten Religionsstifter in nicht-tropischer Umwelt 
gelebt haben, alle destruktiven in tropischer! - wenn auch dabei ihre überaus kleine 
Gesamtanzahl in hohem Grad Zufälligkeiten zuläßt. — Insgesamt ist jedoch der 
wirkliche Kulturmensch aller Rassen kaum jemals völlig tropenangepaßt!) 

Durch große unfruchtbare Landstrecken voneinander geschieden, teilte sich diese 
altasiatische Hochkultur bereits früh in mehrere Eigenprägungen. Dies vollzog sich 
sekundär noch stärker über verschiedene religiöse Entwicklung, z. T. sogar bewußt. 
Dabei finden wir einen gemeinsamen altorientalischen Bestand, aber auch viele 
neue selbständig entwickelte Merkmale: die bis in unsere Tage am meisten archa- 
ische, bunte, zwiespältige, aber sich letztlich doch immer gleiche indische, die relativ 
späte und ausgeglichene, metaphysisch wenig unterbaute muhammedanische und 
die chinesisch-japanische. Letztere spricht uns Nordeuropäer wohl am meisten 
durch ihren Sinn für das rechte und ruhige Verhältnis zwischen Natur und Gesell- 
schaft an - die Grundlage für eine übrigens ziemlich «unasiatische» Persönlichkeits- 
kultur. 

Seite an Seite mit den Hochkulturen (und ihren Ablegern in Hinterindien, Indo- 
nesien usw.) lebten, und leben z. T. noch, Natur- und Halbkulturvölker: viele Hir- 
tenvölker in den Steppen (diese von einem südlichen und einem nördlichen Haupt- 
typus; Stichworte: einhöckrige gegen zweihöckrige Kamele, verschiedenartige 
Zelte!). Weiter Zugbauern von (südosteuropäisch-) vorderasiatischen sowie Brand- 
rodungsbauern von indochinesischem Typus und primitive Gartenbauern noch hie 
und da in den Tropen (bes. Indonesien). In den südlichen Urwäldern und in den 
subarktischen Waldeinöden auch mehr-weniger primitive Jäger (und im N und 
v. a. NO auch Fischer). 

So war (und ist z. T. noch) das vorindustrielle Asien für den reisenden Europäer 
eine bunte, interessante, vielfach auch unheimliche, meist sehr archaisch anmutende 
Welt. 


c) Sprachen (Karte 47) 


Asien ist zum Teil infolge ausgleichender Einflüsse der großen Hochkulturen 
und der Wanderungen der Hirtenvölker, nunmehr auf verhältnismäßig wenige 
große Sprachstämme aufgeteilt. Von der «alten reichen Sprachflora» sind fast nur 
Reste in Rückzugsgebieten zu finden: im Kaukasus, in einem einzigen Hochge- 
birgstal im W-Himalaya (Burusaskisch) und in dem subarktischen Ostsibirien, 
auf den kleinen andamanischen Berginseln und, möglicherweise, im Inneren Hin- 
terindiens (auch auf den entfernten Molukken an der Ostgrenze des Weltteils 
gegen Australien). Das ist wirklich alles! 

Die übrigen Sprachstämme (Sprst.) sind groß, z. T. sogar ungeheuer. Am größ- 
ten ist allerdings der Indoeuropäische Sprst., wenn man seine außerasiatischen Teile 
einschließt. Er kommt in Nord- und Mittelindien und im Iran mit Nachbarge- 
bieten (das südliche West-Turkestan, Armenien usw.) in Asien auf über 400 Mill. 
Menschen. Mit weit über 700 Millionen ist der ostasiatische Sino-Tibetanische 
Sprst. doch im Weltteil der menschenreichste. Danach kommen der Austronesische 
Sprst. in fäst ganz Indonesien und der in drei sehr verschiedenartige Zweige (den 
türkischen, mongolischen und tungusischen) gespaltene Altaische Sprst. 
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Von dem semitischen Sprst. lebt in seiner asiatischen Heimat fast nur das Ara- 
bische fort. Weiter noch der gut zusammenhängende Drawidische Sprst. in Süd- 
indien. - Mehr Restcharakter hat bereits der früher fast ganz Hinterindien (und 
mit den entfernt verwandten Mundaspr. auch Teile von Zentralindien) ausfüllende 


Al 
sehrisch, 


SPRACHEN 


Karte 47: Sprachgebiete (Verf. 196r) 
U = Uralisch, D = Drawidisch, A = Andamanisch, K und Ket. = Ketoisch, M = Austro- 
nesisch (d. Mon-Gruppe), gestrichelt = Spr. unbek. Zugehörigkeit, Punkt: Burusaskisch 


RASSEN 


Karte 48: Rassengebiete, Verf. 1961 
V =Weddide Rasse, M = Malaide R., große Punkte = Negritos 


Austroasiatische Sprachstamm. (Dieser wird als urverwandt mit dem austronesı- 
schen betrachtet.) Nur sehr kleine Teile des finno-ugrischen Sprachzweiges und die 
spärlichen Samojeden vertreten in Asien den v. a. nordrussischen Uralischen Sprach- 
stamm. Das ist alles — also, wie gesagt - nunmehr! — sehr wenige Sprachstämme im 
großen Asien! 


121 


d) Rassen (Karte 48) 


Rassisch ist Asien v. a. in zwei Hauptregionen einzuteilen, eine vorwiegend 
europide im südwestlichen Teil (nach NO bis etwa zur oben genannten o ° C-Iso- 
therme für Januar in der turkestanischen Niederung) und eine mongolide in 
N-, M- und SO-Asien (zusammen ungefähr die oben genannten Tundra-, Taiga-, 
Wüstensteppen- und Monsun-Regionen umfassend). Hierbei ist Monsunasien sehr 
hochschädlig und sehr schmalrumpfig, der Rest sehr niedrigschädlig und sehr breit- 
rumpfig. 

Die Mongolenrassen dürften etwa in dem heute dürr-heißen Gobigebiet ent- 
standen sein. Die ehemals großen Salzsümpfe in der Mitte des Gebietes schied sie 
offenbar früh in die obengenannten N- und SO-Gruppen. Die erstere verbreitete 
sich nach N (und - in kälteren Klimaperioden — von dort weiter nach Amerika), 
die letztere in mehreren Schüben nach SO hin und über S-China nach der indo- 
nesischen Inselwelt, wobei jeder spätere Schub offenbar stärker mongolid war. 
(Auch drängten SO-Mongolen früh, und in etwas wärmeren Klimaperioden, über 
den Beringsund nach Amerika vor, wo sie jetzt die Hauptmasse der Indianer aus- 
machen.) 

Südwestasien und Teile von Südasien dürften die Urheimat der Europiden sein. 
Ihre rassenmorphologisch weniger fortgeschrittenen, jedoch schon (lang-)hochschäd- 
ligen Vorstufen, die Protoeuropiden, sind hier in (meist weddiden) Resten noch 
geblieben, jetzt vor allem im Süden, wo sie früher (und vor den SO-Mongoliden) 
wenigstens große Teile von Hinterindien und Indonesien innehatten und so eine 
Brücke zu den Australiden noch weiter im SO bildeten. Auch die Ainos, weitab 
in N-Japan, sind wohl auf die eine oder andere Weise von SW (oder Westen?) 
gekommen. 

Hier in S-Asien gibt es offenbar auch einige mehr-weniger völlig negride Split- 
tergruppen und Einschläge, die (weiter bis Neu-Guinea und den umliegenden 
Inseln reichen und) einst wohl aus Afrika gekommen sind. 

Die eigentlichen höher entwickelten Europiden wurden sicherlich in SW-Asien ge- 
formt. Die meisten von ihnen gehören der hochschädligen kaspiden Gruppe an, 
nur die Arabiden in Arabien (früher auch in seiner weiteren Umgebung verbrei- 
tet) sind niederschädlig (und wohl z. T. aus N-Afrika gekommen?). Die Kaspiden 
haben sich z. T. in historischer Zeit, als Indoeuropäer, aus den südost-russischen — 
turkestanischen Steppen verbreitet, sind auch als solche um 1500 v. Chr. in Indien 
eingebrochen und haben sich allmählich im N und W der Halbinsel als Eroberer 
festgesetzt. Im Mittelalter sind sie dagegen von den Mongolen aus großen Teilen 
von Turkestan verdrängt worden. Jetzt sind sie nach Typus ziemlich wechselnd 
(u. a. in den nordwestlichen Gebirgen Vorderasiens meist stark brachyzephalisiert). 
- So ist Asien auch rassisch der formenreichste Weltteil. 


Zusammenfassung 


Anthropologisch-ethnogonisch läßt sich Asien in diesem Zusammenhang am 
zweckmäßigsten in 3 (bzw. 4) Großregionen einteilen. (In vielem aber nicht in 
allem fallen diese mit den hier oben herausgearbeiteten zusammen.) 
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ı. Vorderasien (mit Kaukasus) nebst Indien. Diese beiden Regionen kann man 
hier schwerlich gesondert behandeln, u. a. wegen der nahen rassischen (sprach- 
lichen) und kulturellen Verwandtschaft der Iranier mit den (Nord-)Indiern. Die 
nordöstliche Grenze der Region ı. verläuft ein wenig südlich des Himalayafußes 
(durch die Urwälder von Tarai) bis nach Assam und dann südwestlich bis zur 
Mündung des Brahmaputra in den Golf von Bengalen, also ungefähr zusammen- 
fallend mit der Grenze zwischen dem i. e. (= indoeuropäischen) und dem sinotibe- 
tanischen Sprachstamm. 

2. N- und Zentral-Asien, südwärts bis hinunter zur Südgrenze vorwiegend 
mongolider Rasse im südlichen West-Turkestan, weiterhin über den Pamir, dann 
etwa über den Kwen-Lün, weiter an der Südgrenze der Wüste Gobi entlang und 
in gerader Richtung nach Osten etwa bis zur Nordgrenze Koreas, also auch die 
zum Monsungebiet gehörige Mandschurei einschließend! 

3. SO-Asien mit Indonesien (ungefähr bis zur Grenze des Erdteils gegen Austra- 
lien-Ozeanien oder eher etwas westlich davon, aber doch eher östlicher als die 
bekannte zoogeographische Grenze zwischen der Malaischen und der Australischen 
Region — auch in ihrer neueren Form!). 

Näher (in für diesen Zweck pädagogischer Ordnung!): 


1. Vorderasien und Indien: 

Natur: In den zentralen Gebieten fast überall vorherrschend, in den übrigen da- 
gegen nur teilweise wüstenartige Steppen. In den großen Übergangsge- 
bieten zu den Monsunwäldern der Gebirgs- und Küstengegenden S- 
Indiens finden wir Savannenwälder (den eigentlichen Dschungel). Im 
Nordwesten in den Bergen (zumindest) Reste von mitteleuropäischem 
(und im Westen mediterranem) Wald. 

Rasse: Mehr oder weniger dunkle (eigentliche) Europide in den Steppengebie- 
ten und umliegenden Gegenden, nur im tiefsten SO zahlreichere ras- 
sisch primitive Typen, jedoch meistens als voreuropide Typen zu bezeich- 
nen, wenn auch mit Spuren (primitivrassiger) südost-mongolider und 
negrider Rassen. 

Sprache: a) Vorderasien: Im Kaukasus (und in einer Stelle am Pamir) anscheinend 

Reste der alten vielfältigen nordvorderasiatischen Sprachflora, im übri- 
gen nördlichen Teil meist in der Vorzeit von Nordwesten hereingekom- 
mene i. e. Sprachen (und zwar von deren östlichem «arischen» Zweig) 
neben dem erst während des Mittelalters zugeflossenen Türkisch (und 
einem kleinen Anteil am eigentlichen Mongolisch). Im W, südlich der 
dortigen Gebirge (mit ungefähr derselben N-Grenze wie im späteren 
Altertum), nur semitische Sprachen. 
b) Indien: Dieselben i. e. Arier auf den Ebenen im N und von dort aus 
große Teile des NW und des mittleren Dekkans überspülend. Im S Indiens 
der recht große, drawidische Sprachstamm, im östlichen Zentralindien 
(austroasiatische) Sprachreste der Mundas, früh von O her gekommen. 

Kultur: «Altorientalische» Hochkultur (jetzt meist mohammedanischer Prägung) 

um 1800 und die ihr in der Hauptsache ähnelnde, aber doch innerlich ganz wesens- 
verschiedene indische Kultur, beide meistens im Verfall begriffen. Letz- 
teres hat in vielen Steppengegenden die Herausbildung des Großnoma- 
dentums noch zusätzlich begünstigt. Die Primitivkulturen im SO 
erinnern an die unten genannten indonesischen. 
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Nord- und Zentral-Asien: 

Natur: In der Hauptsache folgende Zonen (vom N nach S): Tundra, Taiga und 
dann Grassteppe, Wüstensteppe. 

Rasse: N-Mongoliden verschiedener Typen, aber nur schwächere Spuren ande- 
rer Rassen (besonders hier und da an der «Seidenstraße» entlang). 

Sprache: Der große (dreigeteilte) altaische Sprachstamm und am weitesten im NO 
einige «verdrängte» Sprachgruppen; außerdem Keten am Jenissei und 
die untereinander entfernt verwandten Obugrier und Samojeden im 
NNW. 

Kultur: Im N Fischer und Jäger, oft jedoch mit mehr oder weniger großen Ren- 

um 1800 tierherden, teilweise, je nach Jahreszeit ihren Aufenthalt zwischen Taiga 
und Tundra wechselnd (die nördlichsten Tundren sind völlig öde). In den 
Steppen hochentwickeltes Nomadentum, vor allem mit (zweihöckrigen!) 
Kamelen, Pferden, Schafen - in Tibet auch mit Yak-Rindern. Der Acker- 
bau spärlich und fast nur in Oasen (diese bis 44° N-Breite), aber seit 
alter Zeit schon etwas im Altai. Handelskolonien, teilweise von Kultur- 
völkern aus dem W und O angelegt, an der alten «Seidenstraße» (und 
ihren Verzweigungen). 


3. Südost- Asien: 

Natur: Monsungebiet mit den im Westen besonders eng anschließenden Gebirgs- 
gegenden (besonders SO-Tibet). 

Rasse: SO-Mongolide; außerdem im S im Auflösungszustand befindliche südost- 
mongolide und europide Primitivstämme. Daneben auf gewissen Inseln 
eine geringe Anzahl von Negritos; Nesiden-Rassen (u. a.) im SO. 

Sprache: Auf dem größeren Teil des Festlandes der große sinotibetanische Sprach- 
stamm — im Süden jedoch daneben noch beträchtliche Reste des früher 
herrschenden austroasiatischen. Auf den indonesischen Inseln (mit einer 
Ausnahme am weitesten östlich) nur der austronesische Sprachstamm. 

Kultur: Ostasiatische Hochkultur, in entlegeneren Gebieten des NW alter euro- 

um 1800 asiatischer Brandrodungsfeldbau und im S tropischer Hackbau (außer- 
dem — zumindest — Spuren von noch älteren Stufen), in den Großsied- 
lungen des Südens jedoch starke Einschläge indischer, chinesischer (und teil- 
weise arabischer) Hochkultur. 


2. Vorderasien und Vorderindien 
a) Völker und Kulturen in Vorderasien 


Seit alten Zeiten spricht man von dem «Licht aus dem Osten», nämlich von dem 
Orient als der Wiege der (zumindest höheren) menschlichen Kultur. Spätere For- 
schung will hier bisweilen sogar Indien einbezogen sehen — ja einige namhafte 
Kulturgeographen halten dies sogar für das Ursprungsgebiet der Ackerbaukul- 
tur (?). Aber Ackerbau und (laut jetziger Ansicht) gleichzeitige Viehzucht müssen 
auf jeden Fall sehr zeitig in SW-Asien beheimatet gewesen sein. Die ältesten, uns 
sicher bekannten Belege hierfür, hat man jedenfalls in Mesopotamien gefunden 
und zwar längs der kleineren Flüsse am Fuße der Gebirge im NO, wenig später 
aber auch in Syrien und all dies schon seit der Zeit etwas vor 7000 v. Chr., also 
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ungefähr gleichzeitig mit dem endgültigen Abschluß der Eiszeit in N-Europa! 
Allmählich vollzog sich jedoch eine Hinabwanderung an die anfänglich schwerer 
zu beherrschenden Ströme, Nil, Euphrat, Tigris und den Indus mit ihrem zeitweise 
überreichen, aber für Unerfahrene gewaltsamen, gefährlich-unberechenbaren, stei- 
genden und fallenden Wassermassen. Hier war Organisation notwendig, und dies 
dürfte zur Bildung der ältesten wirklich mehr rationell organisierten Staaten bei- 
getragen haben. Anfänglich bildeten sich nur kleinere Stadtstaaten, bald jedoch 
mit umliegenden Dörfern unter ihrer Herrschaft, später dann größere Reiche, zum 
Schluß ein ganzes Stromsystem umfassend. Endlich setzte sozusagen ein Über- 
greifen auf angrenzende Gebiete ein - in der Regel zwar nur gelegentlich, aber 
dennoch mit dem Ziel, die ganze (damals bekannte) Welt zu beherrschen. 

Wir wollen jedoch ein wenig bei diesem relativ begrenzten Stadtstaat verweilen, 
da dieser Staatstyp später, besonders in den Mittelmeerländern, sehr lange - teil- 
weise bis weit in das Mittelalter hinein — sozusagen die grundlegende Einheit 
darstellte. (Innerhalb der zusammenhängenden Besiedlung der großen Flußtäler, 
besonders des früh geeinigten Ägyptens, war dieser jedoch schon vor dem Ende 
der Vorzeit von geringerer Bedeutung.) Der früheste Ursprung solcher Stadt- 
staaten lag wohl in Gegenden mit vereinzelten, aber reichlich fließenden Oasen- 
quellen oder besser gesagt Gruppen von solchen. (Diese Oasenstädte waren damals 
wie heute über Karawanenstraßen durch die Wüstensteppen miteinander verbun- 
den.) Ähnliches finden wir auch in den Berggegenden, besonders auf den Hoch- 
ebenen, mit Fluchtburgen und Herrensitzen, später auch Städten, an den Insel- 
bergen oder auf den «Tell’s»-Hügeln, aus abgelagerten Siedlungsschichten. 

Die Natur der Küstenländer um das Mittelmeer ist meist felsig, aber mit vielen 
kleinen, sehr fruchtbaren Flußtälern durchsetzt — früh mit intensivem Anbau von 
Südfrüchten, mit Fischfang und Handel (aber in späteren Zeiten Unterschuß an 
Getreide, also Einfuhrbedarf von außen). - Oft folgt das eine Tal dicht auf das 
andere, jedoch scharf durch steile Bergrücken getrennt, die in den meisten Fällen 
den Verkehr zur See nötig machten. (Ins Innere des Landes führten oft nur steile 
Bergpfade.) So lagen die Verhältnisse in Griechenland, wo sogar ein sonst so weit- 
blickender Geist wie Aristoteles (der Lehrer des gewaltigen Landeroberers Alexan- 
der des Großen) bei seinen Betrachtungen über die menschlichen Gesellschaftsfor- 
men nicht über die Grenzen dieses Stadtstaates hinausgelangte! Dieser Typus brei- 
tete sich damals, sozusagen in der Form von Tochterzellen, nach anderen, ähnlich 
gelegenen, oft aber auch recht weit entfernten Kolonien aus, die jedoch alle am 
Meer lagen und so durch Schiffahrt verbunden waren. Wenn man von der Lage an 
der See absieht, so traf dies auch für die günstiger gelegenen Gebiete Italiens zu - 
und sogar noch in schon ziemlich vorgeschrittenen Zeiten! - Die nordgermanischen 
Reiche des frühesten Mittelalters waren dagegen von ganz anderer Art, gegründet 
auf zusammenhängender Besiedelung mit mehr oder weniger gleichmäßig verteilter 
Bevölkerung in Dörfern und auf vereinzelten Höfen. Lange Zeit hindurch gab es 
dort keine Städte, da in den, übrigens nur spärlich vorhandenen, Handelsplätzen 
eine seßhafte Bevölkerung mehr oder weniger fehlte. 

Wir greifen jetzt auf den Orient zurück. Hier begann vielleicht der Anbau der 
wohl ältesten Kulturgewächse, der Knollenpflanzen, in Indiens Monsungegenden, 
derjenige der Getreidearten etwas später in trockneren Gebieten nord-westlich 
davon (s. oben!). Vorderasien dürfte mit zweizeiliger Gerste (die sechszeilige da- 
gegen ist aus Ost-Tibet), Weizen (und dessen heute fast verschwundenen Vorgän- 
gern, dem Einkorn, Zweikorn und ähnlichem), verschiedenen Zwiebelarten, Ge- 
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würzen u. a. beigetragen haben. Die Heimat der Obstbäume dagegen lag oft etwas 
weiter im W und N, die Olive, die Mandel, die Feige usw. kamen zwar von Syrien, 
aber z. B. die Kirsche und die Weinrebe von den südöstlichen Küstengebieten des 
Schwarzen Meeres, Pfirsich, Aprikose u. a. aus noch weiter östlich gelegenen Län- 
dern, so vielleicht auch einige Hirsearten. (Die Dattelpalme stammt natürlich aus 
südlicheren Ländern, S-Arabien oder NW-Indien.) j 

Verschiedene wilde Rassen von Schafen und Ziegen wurden in den Randbergen 
von Kleinasien bis nach Tibet gezähmt, das Rindvieh sehr wahrscheinlich in Vor- 
derasien, der Esel in Nubien (und möglicherweise in S-Arabien), das einhöckrige 
Kamel allem Anschein nach in NO-Arabien, das zweihöckrige sicher in W-Zentral- 
asien (und früher als das einhöckrige), Pferde vielleicht in SO-Mitteleuropa. (Die 
asiatische Pferdezucht, s. oben, hält man neuerdings für jünger.) 

Diese Tiere und Pflanzen östlichen Ursprungs wurden dann nach W hin über 
die Mittelmeerländer verbreitet, von Mesopotamien und Syrien aus — welche 
in Verbindung mit Ägypten von den anglo-amerikanischen Archäologen der 
«fruchtbare Halbmond» («The Fertile Crescent») genannt werden. Ein anderer, 
wenn auch uns weniger bekannter (und benutzter?) Verbreitungsweg ging von 
S-Persien an der Südküste Arabiens entlang, dann über die Bab-el-Mandeb-Straße 
nach Abessinien und Nubien und weiter den Nil hinab nach Agypten. So ge- 
langten die sechszeilige (nach Ursprung ost-tibetanische) Gerste, gewisse südliche 
Knollenpflanzen und Hirsearten von Indien oder von noch weiter entfernten 
Gegenden hierher (außerdem einige südarabische Kulturpflanzen — diese nur nach 
Ägypten) und in gewissen Fällen später bis nach Europa, so die sechszeilige Gerste. 

Interessant ist nun, daß die Namen mehrerer Haustiere und Kulturpflanzen 
in den i.e. Sprachen sehr alte Lehnwörter aus dem Morgenland sind, in der Regel 
vor allem aus den semitischen Sprachen (Kuh, wenn es nicht nur lautmalend ist, 
vielleicht direkt aus dem Sumerischen), in welche wiederum diese Worte aus noch 
anderen Sprachen (vielleicht kleinasiatischen oder kaukasischen) übernommen wor- 
den sind. Wie es scheint, sind diese Bezeichnungen oft schon in die i. e. Ursprache 
eingedrungen und finden sich deshalb in der Regel auch im Deutschen: wie z. B. 
Weizen (das nur die «Volksetymologie» mit dem Adjektiv weiß in Verbindung 
bringt!); Erbse, Zicke, Geiß, schw. tjur (= Stier; volksetymverändert?); Farre 
(Färse) u. a., auch Wein, erst später («Wort und Sache») über das Lateinische in 
die germanischen Sprachen eingegangen. Das deutsche «Pferd» ist über das Per- 
sische aus einer semitischen Sprache hierher gelangt, wo es Maulesel bedeutet und 
ganz ursprünglich einen (größeren) Wildesel (Onager) bezeichnet hatte. Bei ge- 
wissen Worten ist der orientalische Ursprung allerdings etwas unsicher, aber im 
Ganzen gesehen vermitteln sie uns ein erstaunlich klares Bild von den Anfängen 
unserer Landwirtschaft! 

Ferner natürlich noch viele andere Kulturwörter, nicht zuletzt technische: Silber, 
Kupfer (wobei man nicht sicher weiß, ob in dem offenbaren Zusammenhang zwi- 
schen dem Namen der Kupfer-Insel Zypern und demjenigen des Metalls dies oder 
jenes das primäre ist!), auch in Religion und Magie, besonders der Sterndeutung, 
z. B. gehen sowohl im I. E. wie Semitischen (auch in einigen benachbarten Sprach- 
stämmen) die Zahlwörter für 6 und 7 auf dieselben (hier nicht sumerischen!) Ur- 
wurzeln zurück. Das altdeutsche Wort Zungul, litauisch dungus, Himmel(-skörper) 
kehrt im Drawidischen wieder und als Name für (den Himmels-)Gott auch im 
Sumerischen, Alt-Türkischen und vielleicht sogar Polynesischen! — usw.! 

Auch die Lautschrift, das Alphabet, kam ursprünglich von S-Syrien und hatte 
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vor Beginn der klassischen Geschichte bereits Griechenland und Italien erreicht. 
(Noch heute ist die Buchstabenfolge im Deutschen ungefähr dieselbe wie im He- 
bräischen!) Schon im Mittelalter war es in einer Unzahl untereinander jedoch zu- 
sammengehöriger Formen von allen Kultur- und Halbkulturvölkern angenommen 
worden, von der Mongolei (vielleicht Korea), Hinterindien und Indonesien bis 
zum Atlantischen Ozean. Ausschließlich die ostasiatischen Kulturvölker hatten da- 
mals eine ältere Silben- oder Wortschrift beibehalten. (Die allerältesten uns be- 
kannten Schriftarten stammen vom Nahen Osten, nämlich die Hieroglyphen der 
Ägypter und die Keilschrift der Sumerer.) 

Wir gehen nun zu den Sprachen und Völkern über. In ältesten Zeiten gab es 
hier sicher ein Gewimmel von teilweise nur sehr entfernt verwandten Sprachen, 
vor allem in den völkertrennenden Gebirgsgegenden im Norden, vom Kaukasus 
und Kleinasien bis nach N-Indien, v. a. der wannische Sprachstamm in SO-Arme- 
nien. Dazu kommt die Sprache der auch von der Bibel her bekannten mächtigen 
Elamiten im südwestlichen Winkel des jetzigen Persien und die der bemerkens- 
werten Sumerer (mehr über diese siehe unten!) in S-Mesopotamien, welch letztere 
behaupteten, von den «Bergen im Norden» gekommen zu sein. Alle drei Sprachen 
sind seit langem ausgestorben und sie scheinen weder untereinander noch mit 
anderen näher verwandt zu sein. Auch weiter nach Osten sind diese Frühsprachen 
jetzt wie weggeblasen. Die einzige, die sich noch am Leben erhalten hat, ist das 
Burusaskische in Kaschmir (d. h. die Sprache des in gewissen Kreisen als Vegetarier 
bewunderten, übrigens ganz kleinen Hunza-Volkes). Über die jetzigen Kaukasus- 
Völker später. 

Vom südlichen Teil Vorderasiens kennt man aus neuer und alter Zeit nur einen 
Sprachstamm, das in seinem Bau sehr eigenartige und einheitliche Semitisch! Das 
älteste Verbreitungszentrum scheint irgendwo im Innern N-Arabiens gelegen zu 
haben. Es zeigt Verwandtschaft mit dem großen, kompliziert zusammengesetz- 
ten und z. T. noch ungenügend abgegrenzten hamitischen Sprachstamm des nörd- 
lichen und nordöstlichen Afrika. Die arabide Rasse ist allem Anschein nach an- 
fänglich die für die Semiten grundlegende gewesen (s. hier weiter unten!). 

In den ältesten von uns erfaßbaren Zeiten waren die Semiten am ehesten No- 
maden, ohne oder mit nur schwach entwickelter Landwirtschaft. - Dagegen dürfte 
hier der Anfang des Nomadentums in seiner ausgeprägtesten Form erst im Zu- 
sammenhang mit der Zähmung des einhöckrigen Kamels für die Zeit kurz vor 
1000 v. Chr. (in NO-Arabien?) angesetzt werden. Jedoch schon viel früher waren 
die semitischen Stämme (im engeren Sinne) in mehreren Wellen in die alten Kul- 
turgebiete eingedrungen. Welches Volk früher dort gesessen hat, wissen wir jetzt 
nicht mehr, denn auch die Sumerer waren ja Eindringlinge. Vielleicht hat es sich 
jedoch z. T. um ältere, schon früher verschwundene semitische Stämme gehandelt, 
z. T. aber um andere noch vor aller Geschichte verlorene weitere Sprachgruppen, 
die vermutlich einige bis jetzt nicht deutbare Ortsnamen in Syrien (und Palästina) 
zurückgelassen haben. 

Die ältesten Semiten, die wir kennen, sind die Akkader, ein paar tausend Jahre 
v. Chr. in N-Mesopotamien, die später die Sumerer im Süden unterwarfen und 
allmählich in sich aufnahmen. So entstand das berühmte Volk der Babylonier. Die 
Assyrer nördlich von ihnen waren dagegen zwar in sprachlicher Hinsicht Semiten, 
jedoch mit rassischen Einschlägen von den (wohl damals schon z. T. armeniden) 
Bergvölkern im Norden. Dann folgten, von der Wüste kommend, die Amoriter 
und Kanaäer, die Syrien mit Beschlag belegten. Hierher gehörten auch die Phoe- 
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nizier, die durch die Begrenztheit ihrer bergigen Heimat gezwungen waren, ihr 
Auskommen auf dem Meer zu suchen. Später kamen die Vorväter der Juden, ver- 
mutlich von NW-Mesopotamien. Eine noch spätere semitische Volkswelle war die 
der Aramäer, deren Sprache, das Syrische, nach der Mitte des letzten Jahrtausends 
v. Chr. die älteren Sprachen (auch die der Juden) in Syrien und Mesopotamien 
verdrängte. Sie wurde dann aber von dem Griechischen bedrängt, erlebte jedoch 
im spätklassischen Altertum eine schöne Nachblüte — bis die muhammedan. Araber 
im 7. Jahrh. kamen (s. hier unten!). 

Mehr auf sich selber angewiesen, hatten die S-Araber ziemlich früh eine eigene 
hohe Kulturstufe erreicht. Schon Jahrhunderte vor Chr. hatten sie das Rote Meer 
überschritten und begonnen, das damals von O-Hamiten (und teils von «Nubiern» 
u. a.) bewohnte abessinische Hochland zu erobern, wo heute fast durchweg semi- 
tische Sprachen gesprochen werden, die jedoch meistens starke Einflüsse durch die 
Urbevölkerungen aufweisen. 

Schließlich erwachte der innerste Kern der Semiten, die N-Araber, zu eige- 
nem Volksbewußtsein. Hierzu trugen drei Faktoren bei: ı. daß sie bereits sehr 
früh (um 1000 v. Chr.) in dem Kamel ein ausgezeichnetes Saumtier für ihre Han- 
delsreisen gewonnen hatten, dessen Benutzung als Reittier im Krieg jedoch wegen 
seiner großen Schreckhaftigkeit fast unmöglich war. In den Jahrh. kurz v. Chr. Geb. 
wurde das hierfür besser geeignete Pferd eingeführt, das die Araber in ihrer Eigen- 
schaft als alte Nomaden bald so vorzüglich zu behandeln lernten, daß es möglich 
wurde, ganze Reiterheere aufzustellen. Zu demselben Zeitpunkt - und hier haben 
wir den zweiten Faktor - wurden die umliegenden Großreiche der Perser und 
O-Römer AJurch verheerende Kriege miteinander noch stärker als vorher geschwächt, 
beide außerdem durch schwere innere Unruhen. Als dritter Faktor erschien dann 
im richtigen Moment die Gestalt Mohammeds, sowohl als Verkünder wie schlecht- 
hin als Persönlichkeit. Jetzt setzte der Siegeszug des Islam ein, der jedoch ins Ge- 
biet der Geschichte gehört. (Wir werden uns darauf beschränken, darüber ein paar 
Worte im Kapitel Afrika zu sagen.) Die älteren semitischen Völker (und Spra- 
chen) wurden bald aufgesogen, so daß das Arabische jetzt überall in dem alten 
semitischen Sprachgebiet gesprochen wird: das Syrische nur von einigen sehr ver- 
streuten Kleingruppen und das S-Arabische in entlegenen Siedlungen in einem Teil 
der Südküste Arabiens. 

In S-Arabien findet man noch eine ganze Reihe ungewöhnlicher Kulturzüge: 
die Städte haben keine Mauern und bestehen aus vereinzelt stehenden, festungs- 
ähnlichen Hochhäusern (mit bis zu ro Stockwerken!), völlig abweichend von den 
übrigen vorderasiatischen, um einen Innenhof gruppierten (1- bis 2-stöckigen) 
Flachbauten. Hierzu kommt eine Anzahl eigenartiger dort einheimischer Kultur- 
pflanzen: Kaffeebaum, Weihrauchbaum und viele andere. 

Bemerkenswert ist, daß diese verschiedenen semitischen Sprachwellen in Vorder- 
asien tatsächlich von jeher einander nur überlagert haben und alle an dem Fuße 
der Randberge nach Kleinasien und Iran hin zum Stehen kamen. Das dürfte wohl 
teilweise mit ihrer kulturellen und vielleicht auch rassischen Anpassung an winter- 
wärmeres Klima zusammenhängen. 

Nördlich der seit altersher stabilen Nordgrenze der Semiten, längs dem Fuß der 
Randberge, ist die Völkergeschichte noch wechselreicher. Die bunte «Urbevölke- 
rung» hier (mit allen den jetzt ausgestorbenen Sprachen) haben wir bereits ange- 
deutet. Ungefähr 1800 v. Chr. begann die Einwanderung der I. E. Als erste kamen 
die Hethiter, die (anscheinend über den Balkan, siehe Abt. Europa) nach Klein- 
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asien (und N-Syrien) zogen, später (über den Kaukasus) die mehr als andere 
pferdekundigen, mit den jetzigen Indern nahe verwandten Mitannier. Diese beiden 
Völker waren schon mit dem Wagen vertraut und kamen fahrenderweise, während 
die Vorväter der später eindringenden Iranier (v. a. Meder und Perser) als Reiter 
sowohl über den Kaukasus wie von W-Turkestan her kamen. 

Diese Meder und Perser (deren Jugend, laut Herodot, nur zu reiten, vom Pfer- 
derücken aus mit dem Bogen zu schießen und die Wahrheit zu sprechen lernte), 
überschwemmten bald die ganze Hochebene des Irans und eroberten, dann schon 
zusammengewachsen (Perser), ganz Kleinasien (und u. a. Ägypten). Die Perser 
sind oft von einseitigen (alt-griechischen) Gesichtspunkten aus beurteilt worden. 
In Wirklichkeit aber kam ihre Herrschaft einer großen Humanisierung der frühe- 
ren Regierungssysteme im Morgenland gleich, welche oft mit ausgesucht grausamer 
Ausrottung oder zumindest Aussaugung der besiegten Völker gleichzusetzen wa- 
ren, wenn auch die Babylonier schon humaner als die (bes. grausamen) Assyrer 
gewesen sind. (Vgl. z. B. Cyrus, der den überlebenden gefangenen Juden ihre 
Freiheit, ihr altes Heimatland und sogar ihre kostbaren Tempelkleinodien zurück- 
gab.) Das Perserreich wurde bekanntlich von Alexander gestürzt, aber teilweise 
bereits v. Chr. wieder neu errichtet, und es gelang diesem Volk, sich in der Haupt- 
sache sowohl gegen Römer wie gegen Byzantiner zu behaupten. Erst die Araber 
machten das neue Perserreich wie auch seine alte Religion völlig zuschanden. Aber 
auch noch als Mohammedaner haben die Perser ein starkes Selbstgefühl bewahrt, 
und ihr Mohammedanertum ist in verschiedener Hinsicht von ganz besonderer 
Prägung. Der altpersische Glaube ist jedoch dort nie völlig verschwunden und 
scheint in der allerletzten Zeit wieder aufzuleben. (Über ihre Anthropologie siehe 
unten!) 

Die Kurden leben meist nomadisch in den westlichen Randgebirgen von Iran. 
Sie sind sprachlich mit den Persern (in der Hauptsache wohl auch rassisch) nahe 
verwandt, wenn auch hier daneben geringere arabide, größere armenide und nor- 
dische Einschläge vorkommen (letztere werden von ihnen immer noch hochge- 
geschätzt). Die zahlreichen Stämme der Afghanen - ein eigentliches afghanisches 
Volk ist ja erst jetzt im Werden - ähneln den Persern. Dasselbe gilt teilweise für 
die kleinen, noch übriggebliebenen i. e. Restvölker, die weit entfernt in den süd- 
lichen Gebirgsgegenden O-Turkestans wohnen. — In den ältesten und südlichsten 
Siedlungen W-Turkestans überwiegen noch die iranischen Sprachen. Das dortige 
Volk, die Tadschiken, ist viel kurzschädliger als die anderen Iranier, jedoch weni- 
ger durch mongolide Einmischungen als durch eine anscheinend eigenständige 
Brachyzephalisierung, über die sie (rassensystematisch) den Armeniden ziemlich 
ähnlich wurden. 

Zu Beginn des Mittelalters drangen vom Norden und Nordosten her die ersten 
Turkvölker in Kleinasien ein. Damals waren sie noch stark mongolid, aber jetzt 
ähneln sie meist den Umwohnenden und zwar durch Frauen- und Sklavenraub 
und -kauf. So sind z. B. die Turkmenen im südlichen W-Turkestan und in N- 
Persien ziemlich ostmediterran, während wir bei den eigentlichen Türken arme- 
nide, mediterrane und alpine Typen, aber äußerst wenig (bei der Oberschicht 
kaum) mongolide finden. (In N-Afghanistan gibt es seit dem späten Mittelalter 
ein paar Stämme von eigentlichen Mongolen, die bereits im Begriff stehen, völlig 
aufgesogen zu werden.) 

Am weitesten im Norden Vorderasiens ist Kaukasien fast eine Welt für sich. 
Bis ins 19. Jahrh. überwogen hier voneinander stark abweichende Sprachen des 
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kaukasischen Sprachstammes — wahrscheinlich mehr oder weniger entfernt ver- 
wandt mit einem Teil der jetzt ausgestorbenen Frühsprachen weiter südlich. Auf 
der nördlichen Seite des Kaukasus gehörten die Sprachen einer vielförmigeren 
Gruppe an, die nur eine entfernte Sprachverwandtschaft mit der südlichen aufwies. 
Diese umfaßt das Georgische, die einzige Kultursprache des Sprachstammes, und 
eine Anzahl nahe angrenzender Mundarten in den Bergen. — Außerdem trifft man 
in Kaukasien seit altersher noch verschiedene andere Sprachen an, so z. B. das 
iranische Ossisch und vor allem im Osten (rassisch dort jetzt Ostmediterranen, 
siehe unten!), aber stellenweise auch in der Mitte des Gebirges, türkische Spra- 
chen. — Die Armenier, die weiter südlich noch teilweise als Bergbauern leben, behan- 
deln wir hier unten. 

Zum Schluß bleibt noch zu erwähnen, daß in gewissen Gegenden (vor allem in 
den Bergen) des seit alters besonders (religions- und national-) fanatischen Morgen- 
landes, kleine Gruppen leben, die eigenartigen fanatischen, nur teilweise oder über- 
haupt nicht mohammedanischen Sekten angehören. Diese Sekten gehen oft auf 
ähnliche Bewegungen in der letzten Phase des Römerreiches zurück, die durch 
Faustrecht und allgemeinen Verfall gekennzeichnet war. Zum Teil sind sie viel- 
leicht sogar noch älter. Die größte Anzahl dieser Gruppen wohnt in NW-Syrien 
und in den Gebirgen des südlichen Kleinasien; sie sind in der Regel von ungewöhn- 
lich rein armenider Rasse. 


(Anhang: Ethnogonie der Juden) 


Nun wollen wir zur Besprechung des jüdischen Volkes als einem Anhang zu 
Vorderasien übergehen. Ganz im Anfang scheinen die Juden arme Schaf- und 
Ziegenhirten an den nördlichen Grenzgebieten zwischen Syrien und Mesopotamien 
mit semitischer Sprache gewesen zu sein — zum großen Teil semitischen Ursprungs, 
z. T. wohl nicht. Es gelang Moses, die Juden aus der ägyptischen Knechtschaft zu 
befreien und sie zu einem Volk oder wenigstens Stammesbund mit einer gemein- 
samen Religion zusammenzuschweißen. (Hierbei sind allein die Haupttatsachen 
voll erwiesen, die Einzelheiten dürften zum Teil mehr oder weniger Sagen sein.) 
Bald danach, im 13. Jahrh. v. Chr., drangen sie in das jetzige Palästina ein. (Der 
Name ist später entstanden und bedeutet [s. oben S. 7ı1!] eigentlich das Land der 
Philister.) Die ältere Bevölkerung dort wurde von ihnen allmählich teils ausge- 
rottet, teils unterdrückt, aber auch aufgesogen. Einige Jahrhunderte später (unge- 
fähr ro00 v. Chr.), zu einem Zeitpunkt, wo die umliegenden Großmächte sich 
gerade in einem Zustand der Schwäche befanden, wuchs ihr kleiner Stammesver- 
band unter David und Salomo zu einem ziemlich großen Reich an. Nach einem 
glücklichen Jahrhundert hatten sie jedoch unter der Aufspaltung in die Reiche 
Israel und Juda und unter Angriffen ihrer Nachbarvölker sehr schwer zu leiden. 
Das Reich Israel wurde dann später von den Assyrern, das Reich Juda über ein 
Jahrhundert später von den Babyloniern wieder zerstört. Das Volk der Israeliten 
ging vollständig unter, dem Volke Juda gelang es, über die geistig hochstehende 
und einzigartige prophetische Bewegung, die nötige Kraft zu erlangen, in der fol- 
genden Zeit der Gefangenschaft Glauben und Eigenart zu bewahren. 

Cyrus gab ihnen die Erlaubnis, in ihre Heimat zurückzukehren. Nur ein Teil 
jedoch machte davon Gebrauch, während die übrigen durch Handel - einem für 
sie damals fast völlig neuen Erwerbszweig — zu Wohlstand gelangten und im 
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neuen Lande verblieben. Der zurückgekehrte Teil des Volkes wurde in seinem ver- 
ödeten Lande erst langsam wieder zahlreicher, erreichte aber unter den Makkabäern 
eine Zeit der nationalen Nachblüte, der jedoch die Römer wie auch innerer Hader 
ziemlich bald ein Ende bereiteten. Nach den beiden Aufständen in den Jahren um 
70 und 130 n. Chr. wurden sie dann von den Römern hart unterdrückt. Von die- 
ser Zeit an wurde die schon viel früher religiös-national bedingte Absonderung 
der Juden von den andern Völkern in aller Schärfe durchgeführt. Schon in den 
letzten Jahrhunderten v. Chr. hatten sie begonnen, sich über die damals bekannte 
Welt zu verbreiten. Bereits vor Ende der klassischen Zeit gab es Juden von Eng- 
land über das Rheinland und S-Rußland hin bis in das westliche Indien hinein 
und bald darauf sogar im Innern Chinas. 

Die mohammedanische Eroberung der südwestlichen Mittelmeerländer gab den 
Juden dort eine verhältnismäßig günstige Stellung. Als aber die Spanier (und 
Portugiesen) die Mohammedaner aus ihrer Halbinsel vertrieben hatten, begann 
für die dortigen Juden eine Zeit schwerer Verfolgungen. Sie flohen teils in das 
tolerantere W-Europa (England, aber besonders Holland, einige dieser W-Juden 
auch nach Altona und Umgegend), teils aber in den Süden und Osten zurück, 
vor allem nach Syrien (Beirut und Aleppo) und der europäischen Türkei (Saloniki, 
Konstantinopel usw.). Hier behielten sie oft bis in unsere Tage hinein ihre altspa- 
nische Umgangssprache (Spanioli) bei. Alle diese Juden werden sephardische oder 
«W-Juden», besser jedoch S-Juden, noch besser vielleicht SW-Juden, genannt. 

Die («aschkenasischen») O-Juden, die sich zu Ende der klassischen Zeit und wäh- 
rend des frühen Mittelalters in großer Anzahl in den reichen Ländern beiderseits 
des Rheins niederließen, wurden später teilweise wieder von dort vertrieben, nicht 
zuletzt durch die aufgehetzte Volksstimmung während der großen Pest im 
14. Jahrhundert. Die meisten von ihnen flohen daraufhin nach Polen und W- 
Rußland, wo sie im weitesten Südosten auf andere Juden stießen, die mehr oder 
weniger direkt über die Gebiete im Umkreis des Schwarzen Meeres nach dort ge- 
kommen waren. Durch ihre höhere Kultur siegte die Sprache dieser Neukömm- 
linge, eine eigenartige, vorwiegend mittelhochdeutsche Sprache, mit hebräischem 
Alphabet und mit hebräischen Ausdrücken durchsetzt (das sogenannte «Jiddisch» 
also = Jüdisch), die fast bis auf unsere Tage herrschende jüdische Umgangssprache 
des Ostens. 


b) Anthropologie Vorderasiens 


Wir wollen hier die Gebiete östlich ungefähr bis zum Indus und der Turkmen- 
steppe etwas näher behandeln. Wir sahen schon, daß diese bereits am Anfang der 
geschichtlichen Zeit fast ganz von lang-niederschädligen Typen bewohnt waren. 
Sie waren mit der jetzigen arabiden (sehr r-reichen) Rasse zum Teil identisch, z. T. 
standen sie ihr nahe. Vermutlich sind sie mit den späteiszeitlichen Cromagniden 
längs der Mittelmeerküste am nächsten verwandt. Gewisse rassische Züge lassen 
jedoch den Schluß zu, daß hier vielleicht einmal prä-mongolide oder buschmann- 
artige und auch weddide Elemente eingeschmolzen worden sind, wie z. B. die Ahn- 
lichkeit mit den beiden Ersteren in bezug auf die schräge Augenstellung, bzw. 
einige Züge in der übrigen Ausformung des Gesichts, die den Weddiden ähneln. 
Das gesamte Wesen der Arabiden ist einem beweglichen Leben in der Steppe ange- 
paßt. Viele alte Bilder von Assyrern, Altjuden usw. zeigen dieselbe arabide Kopf- 
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form (also keine Armeniden!), aber den Typus eines schwereren Bauern-Typus, der 
syriden Unterrasse (BrasuTTt), die bei den jetzigen Juden noch fortlebt, aber im 
heutigen Vorderasien meist zermischt zu sein scheint. Sie zeigt mehr p und q als 
die Hauptrasse. - Nur die Sumerer waren, wie es scheint, etwas hochschädliger 
(aber ebenso langschädlig) und hatten, nach den Skulpturen zu schließen, auch 
nicht die physiognomischen Züge der arabiden Rasse — sie waren ja auch nach den 
Archäologen offenbar in alter Zeit von NO, vielleicht aus Turkestan (möglicher- 
weise aber aus dem nord-westlichen Indien?) eingewandert, wohl sicher ostmedi- 
terran. 

Erst in viel späterer Zeit tauchen Stämme von Norden her auf (zuerst vermut- 
lich in Teilen des nordöstlichsten Anatolien), oft mit kurzhohen armeniden Schä- 
deln, eine schon sehr früh intensive Metallbearbeitung treibende Schicht. (Ihr 
Übergreifen nach Europa haben wir schon früher behandelt.) Die ältesten rein 
armeniden Schädel sind von schwedischen Forschern in großer Zahl auf Zypern 
gefunden worden (aus der Kupfer- oder frühen Bronzezeit), wohin diese Gruppen 
gekommen waren, um die reichen Kupfererzlager auszubeuten. Auf dem Festland 
zeugen für diese Zeit fast nur noch Bildwerke. In späteren Metallzeiten vermehren 
sich die armeniden Schädel in Vorderasien, in vorchristlicher Zeit in den meisten 
Gebieten jedoch nur sehr langsam. 

Von 1800 v. Chr. an fallen ja schon indoeuropäische Stämme ein, aber ihre 
rassische Zusammensetzung ist hier leider noch wenig greifbar. (Sicher waren sie 
jedoch ebenso wie die zentral-asiatischen alt-indoeuropäischen Stämme anfänglich 
von ungefähr derselben ostmediterran-ostnordiden Mischung.) In NW-Persien 
nahmen sie — nach Schädelfunden — doch schon früh einiges armenides Blut auf. 

Die mittelalterlichen Wellen vorwiegend mongolider Völker (meist mit türki- 
schen Sprachen) haben einiges mongolides (meist kumides) Blut vor allem nach 
den Hochebenen Kleinasiens und Irans gebracht. (Auch die Nachkommenschaft 
ehemaliger Negersklaven ist jetzt ziemlich verbreitet, bes. natürlich in der SW- 
Hälfte von Vorderasien, bis S-Persien.) 

Im jetzigen Rassenbild Vorderasiens sind drei Hauptgebiete zu unterscheiden: 
zuerst ein vorwiegend armenides von Kleinasien und Armenien bis zu dem syri- 
schen Küstengebirge. In Kaukasien sitzt eine («metbide») Übergangsrasse zur 
dinarischen Rasse mit «alteuropäischer» Blutallelverteilung: sehr viel r. In einigen 
Bergtälern trifft man hier noch «präpontide» Einschläge. In NW-Kleinasien gibt 
es auch einiges alpines Blut, wenn auch viele jetzige Türken, die «alpin» aussehen, 
eher Mischtypen mongolider und ostmediterranider oder armenider Rasse sind. 
Einzelne alte unzweideutige alpide Schädel hat man jedoch hier gefunden. In 
NW-Rleinasien gibt es übrigens einige fast vorwiegend ostmediterranide Gebiete, 
die mit ähnlichen, aber stärker ausgeprägten, auf dem O-Balkan zusammenhängen. 
In den Niederungen der Südküste Kleinasiens um Adalia (also in der ehemaligen 
Landschaft Pamphylien) gibt es nicht wenige Langniederschädel (v. LuscHan), die 
mit ähnlichen Typen auf den Sporaden (SO-Griechenland) vermutlich verwandt 
sind. 

Einige Schwierigkeit macht die seit dem Altertum vorkommende Sitte der 
künstlichen Deformation durch vertikale Abplattung des Hinterkopfs, m. a. W. 
Festbinden in der Wiege (anglo-am. Ethnologen-Slang «Cradling») der Köpfe der 
Kinder (zwecks größerer «Armenidizität») in großen Teilen dieses Gebietes, und 
nicht am wenigsten durch oft etwas schiefe Abplattung (durch schlecht angebrachte 
Binden) bemerkbar. Der noch jetzt merkwürdig jähe Sturz des Kopfindex an der 
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Südgrenze der Armeniden ist wohl zum Teil dadurch verursacht. Der rassische 
Gegensatz ist aber im großen und ganzen natürlich — das zeigen die ganz ähnlich 
geformten Köpfe vieler in völlig abendländisch gebildeter Umwelt geborenen 
Stämmlinge. Einige Stämme auf dem Libanon, die nicht stärker armenid, eher 
etwas cromagnid, sind, scheinen jedoch stärkere Kopfdeformationen zu prakti- 
zieren. 

Vorwiegend ostmediterranid, jetzt z. T. arabid gemischt, ist dagegen der ganze 
Nordosten von N-Mesopotamien und Kurdistan durch ganz Iran bis zur (und 
über die) nordindischen Grenze (charakteristisch ist, bes. im W ein schmal-recht- 
eckiges Gesicht!). Die Südgrenze läuft etwa durch NO-Syrien, das mittlere Meso- 
potamien und längs der (sehr gemischten) südpersischen Küste. Weiter nach O, von 
Iran bis Afghanistan, finden wir offenbar wieder stärkere arabide Anteile, ja eine 
besondere iranide Mischrasse mit (Lang-) Hochschädel, aber vielfach z. T. arabi- 
den Gesichtszügen. 

Der ganze Süden ist vorwiegend arabid, jedoch mit u. a. kleinen ostmediterranen 
Einschlägen (meist durch persisches Blut) in der Oberschicht, mit negriden (s. oben) 
in der Unterschicht. An der arabischen Südküste haben wir bisweilen starke arme- 
nide Einschläge und etwas weiter ins Land hinein zunächst (mit Arabiden ge- 
mischte) Reste einer alten eigentümlichen, erst neuerdings einigermaßen enträtsel- 
ten Schicht von Weddiden, die auch an der persischen Südküste zu finden sind 
und — doch abgeschwächt - schon auf alten elamitischen Reliefs auftreten. 

Nun kommen wir zu zwei morgenländischen Völkern, die zum großen Teil den 
Orient verlassen haben, den Armeniern und den Juden. Jene gehören natürlich 
vorwiegend der nach ihnen benannten armeniden Rasse an, haben aber mehr oder 
weniger starke Einschläge ostmediterraner und auch nordider Rasse und vermut- 
lich auch etwas von ostalpiner Rasse, weshalb zwar einige Ähnlichkeiten, aber desto 
größere Verschiedenheiten gegenüber den (O-)Juden vorliegen (auffallend p-reich, 
auch nicht wenig q). 

Über die Rasse der Altjuden wissen wir leider sehr wenig — auch das Alte Testa- 
ment gibt fast gar keine Aufschlüsse (s. oben S. 12) — außerdem sind von ihnen fast 
gar keine Skelettreste gefunden. Erst aus den Zeiten ihrer letzten Kämpfe um 
ıoo n. Chr. hat man kürzlich nicht wenige Schädel geborgen — aus den jetzt so 
berühmten Höhlen am Toten Meer. Sie sind ziemlich verschieden und ähneln 
ungefähr dem Rassengemisch arabischer Dörfler der Gegend in der Gegenwart. 

Spätere Juden. Bei den Ostjuden dürfte die (oben) genannte syride U.R. der 
arabiden Rasse relativ (aber natürlich nicht absolut!) am stärksten vertreten sein 
— das zeigen Niederschädligkeit wie auch Gesichtszüge. Dies wird um so begreif- 
licher, als man jetzt weiß, daß ihre Kurzschädligkeit im Ghetto z. T. durch Wachs- 
tumsstörungen in der Jugend verursacht worden ist und bei ihrer Nachkommen- 
schaft in normaler Umwelt nicht mehr auftritt. Außerdem sind sie als nunmehr 
alte Mitteleuropäer wohl der offenbar ziemlich allgemeinen mitteleuropäischen 
(erbändernden) Brachyzephalisation nicht völlig entgangen (?). Dazu kommen 
natürlich durch ihre Wanderungswege erklärbare Einschläge vor, besonders (kurz- 
schädliger!) armenider, alpiner und ostbaltider Rasse. — Die jetzt auch von ihnen 
sehr gut bekannten Blutallelverhältnisse erweisen sich als von den W-Judengrup- 
pen auffallend allgemein verschieden (wenn der Unterschied auch nicht beson- 
ders groß ist). —- Fast alle Judengruppen — wo sie auch jetzt leben — haben doch 
immer etwas mehr p, als ihre jetzige Umgebung (Verf. 1956), vermutlich ein alt- 
nord-syrisches Erbe (aus der Gegend von Harran!?). Bei anderen «Blut»-Systemen 


133 


weichen die Juden offenbar viel stärker von Europa ab (Mouranr). Diese Verhält- 
nisse zusammen zeugen vielleicht auch von einer größeren «Stammreinheit» der 
O-Juden als die a. J. (Isolierte Judengruppen im Ferneren Vorderasien zeigen 
andere «Blut»-Werte, die aber durchaus nicht immer denjenigen ihrer Umwelt 
ähnlich sind!) 

Die SW-Juden dagegen zeigen, entgegen der üblichen Ansicht (sowohl von 
Juden wie von Nichtjuden!), eher weniger von der altjüdischen Erbmasse. Sie sind 
offenbar vielfach südmediterran jedoch mit starken arabiden Einschlägen. Merk- 
würdigerweise tritt ein (übrigens sehr schwacher) Einschlag negrider Rasse unter 
den Juden offenbar stärker bei den O- als bei den SW-Juden auf. Die äußeren 
Unterschiede zwischen beiden Gruppen sind bei den reichen Juden, die in west- 
europäischer, bzw. amerikanischer Umwelt leben, jedoch etwas kleiner, da sich hier 
viele, aber nicht alle, mehr oder minder dem schlankeren «feineren» südjüdischen 
Typus nähern, woraus man ersieht, daß die morphologischen Unterschiede zwischen 
den Judengruppen sowohl erb- wie umweltbedingt sind! 

Die Karäer, eine jüdische Sekte, die besonders in Litauen und auf der Krim 
lebte, weisen dagegen einige mongolide Typen auf. Ihre Blutallelverhältnisse schei- 
nen dies noch mehr zu belegen, was wohl mit der Ansicht übereinstimmt, daß sie 
vorwiegend Nachkommen von im Frühmittelalter zum Judentum übergetretenen 
mongolischen Chazaren sind. 

Die kleinen jüdischen Gruppen in S-Arabien, Persien, Kaukasien, W-Turkestan, 
(dem westlichen) Indien und China sind mit der jeweiligen eingeborenen Bevölke- 
rung meistens stark, oft bis zur Unkenntlichkeit vermischt. (Vgl. jedoch, was hier 
oben über ihre Blutgruppen gesagt ist!) 


c) Indien: Völker und Rassen 


Wie bereits erwähnt, gibt es hier drei Sprachstämme. (Auf Ceylon spricht die 
ältere Bevölkerung Singhalesisch, eine übers Meer von NW-Indien gekommene 
[indische] Sprache jedoch mit auffallend vielen, eigenartigen Abwandlungen durch 
ein älteres noch unbekanntes Substrat.) Auch die eigentümlichen, kulturell und 
rassisch primitiven Weddahs sprechen eine (recht alte) singhalesische Mundart. 
Außerdem gibt es hier zahlreiche, vor allem in neuerer Zeit eingewanderte Dra- 
widen, besonders im Norden der Insel. 

Die Drawida-Sprachen, die ganz isoliert stehen und miteinander ziemlich nahe 
verwandt sind, werden in der Regel für die in Indien (jetzt) ortsältesten gehalten, 
obwohl der Eine oder Andere die austroasiatischen Sprachen für die hier ältesten 
ansieht. Auf jeden Fall ist die Tatsache, daß ein Dravida-Stamm so weit entfernt 
wie in Belutschistan wohnt, kein absoluter Beweis für ihre Herkunft aus NW- 
Indien, denn es handelt sich um einen Nomadenstamm, der ja erst ziemlich spät 
dahingelangt sein kann. 

Sicher aber waren es keine I. E., die hier die älteste Hochkultur, die sogenannte 
Induskultur im Nordwesten, geschaffen haben, welch letztere außer mit der alt- 
mesopotamischen, auch mit der vor-i.e. Hochkultur auf Kreta in gewisser Hin- 
sicht eine überraschende Ähnlichkeit aufweist (die Inschriften sind noch nicht ge- 
deutet!). Dies hat vielleicht seine Ursache darin, daß sowohl Indus- wie Kreta- 
Kulturen von rassisch verwandten, ostmediterranen Völkern mit gemeinsamen 
Kulturverbindungen über S-Rußland und Turkestan getragen wurden. 
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Ungefähr im Jahre 1500 v. Chr. wanderten von Iran und Turkestan i. e. Stäm- 
me über die Pässe im Nordwesten ein und zwar als ein vor allem viehzüchtendes 
Bauernvolk. Wenn auch nicht ganz Nomaden, so waren sie doch sicher weniger 
seßhafte Ackerbauern als ihre zeitgenössischen europäischen Anverwandten, eine 
natürliche Folge ihrer langen Wanderungen durch die Steppen. 

Ihre materielle Kultur stand auf ziemlich niedriger Stufe, die geistige jedoch bei 
weitem höher, mit besonders reicher Entwicklung des Mythen-, Sagen- und Mär- 
chenschatzes und einer bald darauf einsetzenden, spekulativen Betrachtung über 
Welt und Leben. Die I. E. wandten sich gegen die reiche Induskultur, deren Städte 
merkwürdigerweise - wohl auf Grund einer langen Friedenszeit — fast unbefestigt 
waren. Die I.E. verwüsteten alle diese Städte, verteilten die Beute unter sich — 
und setzten noch ziemlich lange ihr einfaches Leben fort. — Ihre Sprache siegte 
jedoch allmählich über die der Nicht-I.E. und wird heute von vier Fünftel der 
Bevölkerung Indiens gesprochen. Die (arischen) neu-indischen Sprachen (und noch 
mehr die Dialekte) sind heute sehr zahlreich. Die wichtigsten Schriftsprachen sind 
das West-(H-Jindische oder Hindi, die Staatssprache in der indischen Bundesrepu- 
blik, und das Bengalische weiter im Osten. Pakistan hat seine Hochsprache auf 
das dem Hindi sehr nahestehende Urdu aufgebaut. 

Die weitere Geschichte Indiens zu behandeln scheint mir unnötig. I. e. Steppen- 
völker ergossen sich in der frühgeschichtlichen Zeit in mehreren Einwanderungs- 
wellen über NW-Indien, während im Mittelalter solche von halb- oder ganz- 
mongolider Abstammung in das Land eindrangen. Diese letzteren waren jedoch 
von so geringem Einfluß, daß sie heute nicht einmal in der Rasse und Sprache des 
Fünfstromlandes Pandschab, das doch immerhin den ersten Einbruch erfuhr, nen- 
nenswerte Spuren hinterlassen haben. 

Auch anthropologisch gesehen ist Indien eine Welt für sich, so groß auch hier die 
rassischen Gegensätze sind. Fast alle Typen sind Langhochschädel. Etwas mehr als 
zwei Drittel Indiens wird von vorwiegend europiden Menschen bevölkert, schr 
großen, ziemlich hellhäutigen und sehr starkbärtigen N-Indiern im NW und kleinen 
(«Grazil-indiden», besser Gangiden) mit auffallend schütterem Bart und sehr dunk- 
ler Haut südlich davon, beide mit viel q. Die vielen Gauschläge der letzteren, 
durch alte Mischungen mit Primitivrassen u. a. und auch eigene Variationen be- 
dingt, müssen wir hier übergehen und können nur zusätzlich die armeniden Ein- 
schläge an der NW-Küste und im Gangesdelta (Gun) hervorheben. 

Das indische Wort für Kaste «Varna» bedeutet zwar Farbe, aber nicht, wie man 
irrtümlicherweise vielfach annimmt, Hautfarbe, sondern magisch gedachte Stan- 
desfarbe (so für die Brahmanen Weiß, für die Kriegerkaste Rot usw.). 

Zu den fast sagenhaften vier ältesten «Ur-Kasten», Priester (Brahmanen), Adel, 
Bauern und Handwerker, sind allmählich unzählige andere hinzugekommen, durch 
Teilung der älteren oder Eintritt fremder Gruppen in die indische Gesellschaft. 
Das Aufsplittern geschah nach Ländern und Gauen, nach etwaigen Verschieden- 
heiten des Berufs oder Ansehens usw., die Angliederung durch Aufnahme ganzer 
fremder Völker und Stämme, größerer und kleinerer, in die indische Kastengesell- 
schaft. Bei größeren mehr entwickelten Völkern vereinigten sich die verschiedenen 
Stände mit ungefähr entsprechenden (oder ein wenig niedrigeren) schon bestehen- 
den Kasten. Kleine wilde Stämme gingen in eine oder einige der allerniedrigsten 
Kasten über, die niedrigstehenden Kleingruppen wurden den mehr oder weniger 
aus der Gemeinschaft ausgestoßenen, sog. kastenlosen Gruppen gleichgestellt. 

Letztere sind im übrigen auf verschiedenen Wegen entstanden (die jedoch nicht 
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selten parallel gehen!), als s.z.s. Sammelstellen von Menschen mit Geistesstörungen, 
widerlichen Mißbildungen und Krankheiten, Verbrechern und Frevlern, letztere 
nicht zuletzt gegen die Kastengesetze — aber auch aus Ausübern, oft mehr als Folge, 
verachteter Berufe. So setzen sich diese Kastenlosen zusammen aus Unschuldigen und 
Schuldigen, Schmarotzern, Dieben, Dirnen und Räubern — oder wenigstens ihren 
Nachkommen - denn ein Aufstieg ist ebenso schwer wie für einen fast weißen Ne- 
gerstämmling im Süden der USA! Ihr erbbiologischer Durchschnitt ist natürlich we- 
nig günstig, aber die Variation, rassisch und gesundheitlich, ist unerhört, einige sind 
aber sehr begabt und dann vielleicht von geächteten Freiheitskämpfern stammend. 

Hiermit sind wir schon zur Kastenbiologie übergegangen. Nach innen sind die 
Kasten, trotz ihrer strengen Endogamie und angeblichen gleichen Abstammung, 
nicht einheitlich. Ehebruch (bes. bei den unteren) und Betrug, auch aus anderen 
Gegenden einwandernde Gruppen oder Individuen (natürlich v. a. bei Anwärtern 
zu den höheren) u. a. m., macht so die Kastenreinheit unter Umständen zur Utopie. 
Aber natürlich sind die Kastenglieder doch im großen, bes. bei ihren Untergruppen 
und Abteilungen meist so auffallend ähnlich, daß man sie oft schon nach ihrem 
Äußeren unterscheiden kann. Zum Teil ist letzteres zwar biologisch ein Trugschluß, 
denn abgesehen von Kleidung usw. macht ihre straff einheitlich geregelte Lebens- 
weise (nicht zumindest Speiseordnung!) und der Beruf sie phänotypisch einander 
noch viel ähnlicher als genotypisch! (Vgl. z.B. Junker und Kätner im früheren Ost- 
elbien!) 

Aber die Kastengeschichte wird doch nicht selten noch durch den Kastentypus 
beleuchtet. So sind viele südindische, seit einem oder anderthalben Jahrtausend 
dort lebenden Brahmanenfamilien noch sehr stark nordindisch und, in kleinerem 
Maßstab, z. B. die dort lebenden Chetty’s (Geldleute) leicht erkennbar durch ihre 
Fettleibigkeit (z. T. nur phänotypisch!), Hellhäutigkeit (z. T. ebenso) und der klei- 
nen (ziemlich schmalen) Stupsnase, die möglicherweise auch auf ihre ursprüngliche 
Heimat im äußersten N-Indien - mit einigen mongoliden Einschlägen hinweist! 
Aber die Form der Stupsnase ist gar nicht völlig mongolid, vermutlich z. T. zu- 
fällig entstanden («Genetical drift»!). Möglicherweise sind auch einige solche Ka- 
stenphysiognomien ein Vorteil bei Eheschließung und werden also mit der Zeit ver- 
stärkt. Diese sehr scharfe Inzucht kann bei reichen Kasten, wo fast alle Kinder 
(auch Schwächlinge) überleben und Familien gründen können — zusammen mit 
Verweichlichung und Lastern - und, wie oft bei alten europäischen Adels- und 
Patrizierfamilien — wohl durch Verlustmutationen, sogar zu mehr oder weniger 
völliger Entartung vieler Erblinien, ja ganzer Familiengruppen führen und zu- 
letzt zu ihrem fast vollständigem Aussterben. Dadurch ist in solchen Kasten, z. B. 
in «uralten» Brahmanensippen, die Intelligenz sehr wechselnd, einige sind außer- 
ordentlich scharfsinnig, andere fast debil. Die niedrigeren Kasten (aber nicht die 
niedrigsten! — s. hier oben!), die doch gar nicht so hart ingezüchtet sind, sind da- 
gegen, durch harte Auslese in ihrem harten Leben im übrigen oft lebenstüchtiger — 
wenn auch wohl intellektuell meist mittelmäßiger! 

Endlich: als u. a. eine Folge der Selbstbehauptung der eindringenden Indoarier 
nehmen im großen und ganzen (aber wie oben gesagt mit sehr vielen Ausnahmen!) 
die europiden Typen in Indien nicht nur geographisch von NW gegen Süden ab, 
sondern auch in der jeweiligen Kastenhierarchie von oben nach unten und die nicht 
europiden zu. Darum kann jedoch ein Hochkastenmann aus S-Indien sehr wohl 
viel weniger europid aussehen als ein Angehöriger einer viel niedrigeren Kaste 
aus dem Pandschab! (Leider ist diese bunte, jetzt allmählich zusammenstürzende 
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Kastenwelt nicht genügend morphologisch und genetisch untersucht — was ja hoch- 
interessant wäre!) 

Die sehr heißen, oft von schweren Dürren heimgesuchten, aber auch durch alte 
vulkanische Ablagerungen sehr fruchtbaren (meist relativ niedrigen) Hochflächen 
von NW-Dekkan, v. a. mit Anbau von Hirse und Baumwolle werden von dem 
Volke der Mahratten bewohnt, das sehr dunkelhäutig ist, aber, wenigstens in den 
höheren Kasten, ziemlich europide Züge aufweist. Es ist durch eine ziemlich frühe 
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i.e. Einwanderung entstanden, die aus dem NW durch eine Lücke in den Grenz- 
gebirgen Dekkans (zwischen den Westl. Ghats und den Windyagebirgen) herein- 
kam. Die Mahratten sind noch zum großen Teil von nicht i.e. Munda- und Dra- 
vidastämmen umgeben. 

Das ganze S- und SO-Dekkan ist von Angehörigen drawidischer Sprachen er- 
füllt. In den sehr heißen Niederungen der Ostküste hatten solche Völker um Chr. 
Geb. eine ziemlich hohe Kultur. Sie war zwar stark von der indoeuropäischen 
nordindischen beeinflußt, hatte aber, wie es scheint, keine stärkeren noch älteren 
Einflüsse aus der vorindoeuropäischen Induskultur aufgenommen. Rassisch sind die 
«Kultur-Drawida» jetzt zwar in den Hochkasten schwach gangid untermischt, ge- 
hören aber wie die übrigen zur sog. indomelaniden Rasse: schlichthaarig, aber sehr 
dunkelhäutig und mit wechselnder Nasenbreite. Hervorzuheben sind zuletzt die 
zwar an Zahl geringen, aber vielfach interessanten rassisch offenbar nordindiden, 
nur Viehzucht treibenden Todas in den Gebirgen W-Dekkans. 

Im inneren Dekkan leben noch viele weddide Stämme, die eine große Anzahl 
Gautypen aufweisen, u. a. im N die etwas höher gewachsenen, sehr schlanken 
Gondiden (die schon in den Statuetten aus der Induskultur leicht erkennbar sind!) 
mit ihren sehr kleinen, runden Gesichtern. Einige Stämme im Süden zeigen mehr 
oder minder negride Anklänge: dunklere Hautfarbe, Kraushaar, wulstigere Lip- 
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pen usw.: malide Rasse. — Endlich haben wir im NO Indiens schwache mongolide 
Einschläge (der dayakiden u. a. Rassen). Solche sind auch noch in Bengalen ziem- 
lich häufig und ferner bei einigen (ihren Munda-Sprachen nach zu urteilen) von 
NO kommenden Stämmen in den (ehem. brit.) «Zentralprovinzen». Bei einem 
Stamm ist sogar der mongolide Diego-Faktor (s. S. 31!) gefunden worden! Nach 
neuesten Ergebnissen sind die Blutallelverhältnisse der Primitivgruppen von Dek- 
kan sehr verwickelt, ja verworren. 

Wie ist nun diese indische Rassenlagerung entstanden? Schon die Blutgruppen- 
verhältnisse lassen (wie oben gesagt) vermuten, daß die beiden Indidengruppen 
hier sehr alt sind. Die meisten alten Schädel aus der alten Indus-Kultur sind wohl 
vorwiegend gangid, jedoch mit sehr starker Einmischung von Weddiden (und dann 
v. a. Gondiden), einige fast rein weddid. Die von NW kommenden Arier (s. oben) 
haben vermutlich auf das nordindische Rassenbild nur wenig einwirken können 
(bes. das heiße Klima war gegen sie); die obengenannten mongolischen Raub- und 
Eroberungszüge im Mittelalter noch weniger. Viele der Primitivstämme sind na- 
türlich allmählich aufgesogen worden. Von ihrer früheren mehr zusammenhängen- 
den Verbreitung weiter nordwärts zeugt ihre noch belegbare Verbreitung in 
S-Arabien (und z. T. auch S-Persien). Bei der mohammedanischen Eroberung Per- 
siens im 7. Jahrh. fliehen nicht wenige Perser nach NW-Indien. Hier Parser genannt, 
sind sie jetzt meist wohlhabende Kaufleute (v. a. in Bombay) und ähneln anthropo- 
logisch ihrer jetzigen Umgebung (MAVALWALA 1966). 

Im Anschluß an Indien noch ein paar Worte über die Zigeuner: Nach den letzten 
Untersuchungen ihrer (i.e.) Sprache kamen sie ursprünglich aus dem westlichen 
Gangesgebiet. Man trifft unter ihnen noch auf vereinzelte weddide Typen (sogar 
in Schweden). Dann müssen sie sich, noch immer der Sprache nach zu urteilen, 
ziemlich lange in den nordwestlichen Grenzgebieten Indiens aufgehalten haben. 
Darauf haben sie Persien und (in der Hauptsache) die Balkanländer überwandert. 
Ihre Rasse könnte man am ehesten als iranisch-indische Mischrasse ansehen, neben 
-an den Wanderwegen - einigen späteren Einschlägen (so z. B. stärkere armenide 
bei zwei großen Clans in Schweden!). Ihre Blutgruppenverteilung beweist aber 
ihren vor allem nordindischen Ursprung. Die primitiv lebenden Gruppen sind auch 
noch sehr einheitlich — und indisch. - (Die schwedischen «Tattare» sind eine nur 
einige Jahrhunderte alte Mischgruppe aus früher zugewanderten, jetzt also mehr 
oder weniger absorbierten Zigeunerbanden und heruntergekommenen Schweden - 
sowie natürlich auch einem kleineren Anteil fremder Landstreicher. Ihr meistens - 
aber mit solcher Herkunft nicht immer — dunkler Typus ist wohl etwa der von 
Halbzigeunern, aber nicht der des halbschwedischen, halb allgemein-europäischen 
Landstreichers.) 


3. Nord- und Inner-Asien 


Dies gewaltige Gebiet ist eigentlich nur in zweierlei Hinsicht einheitlich, in dem 
bis in die Jetztzeit hinein hauptsächlich kulturfeindlichen Charakter des Landes 
und den beim Eindringen der Russen (im 16. und 17. Jahrhundert) überall über- 
wiegenden nordmongoliden (also niedrigschädligen) Rassen der Bevölkerung. Noch 
am Ende der Steinzeit war diese jedoch mehr allgemein primitiv, bestand, mit 
anderen Worten, aus verschiedenen Vorstufen zu sowohl wirklichen Mongoliden 
als auch etwa zu Europiden. Reste dieses Stadiums finden wir vielleicht noch bei 


138 


den in der Hauptsache primitiv-europiden Ainos N-Japans — und (unmittelbar 
jenseits der Westgrenze des Gebietes) bei den Wolgiden O-Rußlands, aber auch 
in den Bergtälern des Altai trifft man zumindest Spuren von ihnen. 

Die Entwicklung hat dann in dem Steppengürtel und in der Taiga und Tundra 
recht verschiedene Wege eingeschlagen. In dem Erstgenannten begann um die Mitte 
des dritten Jahrtausends eine Zeit feuchteren und etwas weniger (alles versengen- 
den) sommerheißen Klimas als jemals früher oder später nach der Eiszeit. Nun 
wanderten viehzüchtende und ackerbauende Stämme von SO-Europa hierher 
ein und drangen allmählich — ungefähr an den später so benannten Seidenstraßen 
entlang — bis nach N-China vor, wo sie eine Anzahl südost-europäischer und 
nord-vorderasiatischer Haustiere und Kulturpflanzen einführten, wie Kolbenhirse, 
Pferd, Rind, Schaf und andere. Die Kultur war eine zeitlang, ungefähr ums Jahr 
2000 v. Chr., von den unteren Donauländern bis weit in den Osten hinein auffal- 
lend einheitlich, für den Vorgeschichtler besonders charakteristisch durch ihre 
schöne vielfarbige Keramik. Diese innerasiatischen Europiden dürften jetzt ver- 
schwundene «vor»- — oder «halb»-i. e. Sprachen gesprochen haben. (Über die Be- 
deutung dieser Termini s. oben $. 71!) 

Aber bald kamen auf demselben Wege wirkliche I.E. in diese Gegenden und 
zwar wohl schon berittene (und nicht mehr fahrende): zahlreiche iranische Stämme, 
aber auch Tokarer (und auch heute unbekannte Gruppen?). Für eine gewisse Zeit 
war das ganze westliche Turkestan bis zum Altai und Tien-Shan indoeuropäisch, 
ja auch große Teile O-Turkestans. Die mongoliden Stämme saßen, wie es scheint, 
damals meist weiter im Osten -— ein Teil von ihnen jedoch vielleicht in die Grenz- 
gebirge abgedrängt (?). 

Von der Mitte des ersten Jahrtausends v. Chr. an begann sich das Klima wie- 
derum zu verschlechtern und sich dem jetzigen trocknen und sommerheißen zu 
nähern. Die i.e. Stämme zogen nun teilweise nach dem Süden, sofern sie nicht 
schon früher — angelockt durch die Reichtümer des Orients — diese Gebiete ver- 
lassen hatten. 

Östlich und nordöstlich dieses früher i. e. Gebiets vermehrten sich in der Wüste 
Gobi mit Umgebung die mongoliden Stämme zu dieser Zeit sehr stark, denn es 
war ihnen gelungen, sich physisch und kulturell an diese neuen, hohe Anforderun- 
gen stellenden Gegebenheiten des Landes anzupassen. Hier entstanden nun, an- 
scheinend durch i.e. Kultureinflüsse, die ersten mongolischen Reitervölker, ein 
Menschenschlag von außerordentlicher Härte und Schlagkraft. Durch die sich da- 
mals immer mehr verfestigende Absperrung des chinesischen Reiches nach Norden 
hin (u. a. Chinesische Mauer) ging ihnen dort ein großer Teil noch guter Weide- 
gründe verloren. Um diese entstanden nun heftige Kämpfe, in denen jedoch die 
Mongolen fast immer unterlagen. Dafür schob sich aber in den Jahrhunderten um 
Chr. Geb. herum Mongolenwelle auf Mongolenwelle in den Westen hinein und 
setzte so die eben aufgebrochenen germanischen Wandervölker unter Druck. 

Doch diese spätere Epoche gehört der Geschichte an. Dennoch müssen wir er- 
wähnen, daß der Ursprungsbereich der Hunnen wohl im nördlichen Tibet zu 
suchen und ihre Sprache eine tibetanische gewesen sein dürfte? In ihren Spuren 
folgten die türkischen Awaren (bis nach Ungarn) und dann später andere türkische 
Völker wie die Chazaren, Petschenegen usw. Erst im Mittelalter kamen die 
«eigentlichen» Mongolen hierher, (die weiter östlich beheimatet gewesen waren 
und erst durch den Abzug der Turkvölker größere Bewegungsfreiheit gewonnen 
hatten), geführt von Dschingis Khan und später von Timur Lenk. (Auch dies fällt 
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jedoch ins Gebiet der Geschichte!) Die östlichste Mongolengruppe, die Tungusen, 
traten erst später in Erscheinung — aber immerhin war es einer ihrer Stämme, die 
Mandschu, die um das Jahr 1600 das chinesische Großreich eroberten. 

In N-Asiens Völkergeschichte liegen die Verhältnisse etwas anders. Wenig 
berührt von den Hochkulturen in Orient und Ostasien, lebten hier verstreute 
kleine Stämme fast ohne jede Möglichkeit zu größerer Kräfteentfaltung. Während 
der Endphase der nacheiszeitlichen Wärmeperiode waren die Landschaftsgürtel 
ungefähr dieselben wie heute — aber natürlich nach Norden verschoben. Die Tun- 
dren bedeckten damals fast nur die ostsibirischen Plateauberge. Im übrigen er- 
streckte sich ein zwar niedriger und lichter Wald von Nadelhölzern und Birken bis 
an die Eismeerküste. Dort saßen damals mehrere Stämme von Fischern, Jägern 
und Walfängern. Welche Sprachen sie hatten, weiß man heute nicht. Aber in O- 
Sibirien waren es wohl schon solche des tschuktschischen Sprachstammes. Westlich 
von ihnen wohnten vielleicht schon damals die jetzt spärlichen Jukagiren, denen 
man eine entfernte Verwandtschaft mit den uralischen Völkern und vielleicht auch 
mit den Tschuktschen zuspricht. Weiter westlich um den nördlichen Ural herum 
gab es noch kaum Samojeden. Diese scheinen später von dem mittleren Ural - viel- 
leicht auf dem langen Umweg über den Altai-Raum, eingewandert zu sein (?). 

Als dann etwas vor 5oo v. Chr. der «Fimbulwinter» einsetzte, war das Meer 
fast das ganze Jahr über vereist, der Wald verödete und viel Beute an Fisch und 
Wild dadurch verloren. Die Stämme folgten dann anscheinend den abziehenden 
Wild-Rentierherden etwas weiter nach Süden, wo sich die klimatischen Verände- 
rungen insgesamt doch nicht verschlechtert hatten: der Wald hatte sich dort gelich- 
tet und die Wiesen sehr wahrscheinlich an Ausdehnung zugenommen. Nur im tief- 
sten Osten, um den nach Süden zu offenen Beringsund herum, konnte das alte Fän- 
gerleben in der früheren Art fortbestehen — und es ist möglich, daß ein Teil der 
Stämme ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt die Beringstraße überschritt und tiefer 
in den nordöstlichen Teil N-Amerikas eingedrungen ist (s. unten $. ı58'). 

Etwas Ähnliches geschah vielleicht im äußersten Westen, wo möglicherweise ein 
Samojedenstamm eines schönen Winters über das zugefrorene Weiße Meer gewan- 
dert ist und dann seinen Weg über die Kolahalbinsel bis zu den immer noch offenen 
fischreichen Fjorden des nördlichsten Norwegen fortgesetzt hat. Denn gerade aus 
dieser Zeit liegen dort Kulturfunde mit stark östlicher Prägung vor. Auch gewisse 
Züge der heutigen lappischen Kultur und der ostlappischen (aber nicht skando- 
lappischen) Rasse dürften vielleicht damals hereingekommen sein. Ja, man fragt 
sich manchmal, ob nicht die jetzige finno-ugrische Sprache der Lappen durch diese 
Volkswelle hereingetragen worden ist (CoLLINDER). (Früher müßten sie dann also 
eine andere — eventuell mit dem I. E. verwandte Sprache gesprochen haben?) 

Als dann das Klima wiederum etwas besser geworden war und die Steppenvöl- 
ker — oder wohl richtiger gesagt, diejenigen Stämme unter ihnen, die im Kampf 
um die südlichen Weidegründe unterlegen waren — vom Süden her einen Druck 
auszuüben begannen, vollzog sich eine gewisse Wiedereinwanderung nach Norden. 
Aber die ehemals reiche Besiedelung durch Fischer und Fänger an der jetzt ver- 
ödeten Nordküste erstand nicht von neuem. 

Als dann im 16. und 17. Jahrhundert die Russen in Sibirien eindrangen, war die 
Völkerverteilung ungefähr folgende: Am Osthang des Urals und am unteren Ob 
saßen (die bereits im Kap. Europa behandelten) ugrischen Wogulen resp. Ostjaken. 
Nördlich von ihnen, etwa von der nordöstlichen Küste des Weißen Meers bis zur 
Lena (eine Strecke von mehr als 2500 km!), zogen die Samojeden mit ihren Ren- 
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tieren über die südlichen Tundren - die nördlichen liegen ja das ganze Jahr ver- 
ödet. Andere Samojedenstämme hatten sich als Jäger und Fischer im Waldland am 
oberen Ob wie an seinen Nebenflüssen festgesetzt und zwar die sogenannten Ost- 
jak-Samojeden (also diejenigen unter den Samojeden, die in der Nähe der Ostjaken 
wohnen und nicht etwa ein ostjakisch-samojedisches Mischvolk). Bis hinunter in 
den Altai gab es noch im 19. Jahrh. eine Anzahl kleinerer Samojedenstämme (die 
jetzt türkisiert oder russifiziert sind). Rassisch gehören die Tundra- und Taiga- 
Samojeden einem recht ausgeprägten (Nord-) Mongolentypus an; die im Altai 
scheinen, wie gesagt, einen wolgiden Einschlag gehabt zu haben. Es erhebt sich nun 
die Frage, ob die letzteren diesen Einschlag von ihrer ältesten uns bekannten Hei- 
mat etwas W vom Ural mitgebracht haben — oder ob sie ihn etwa im O aus einer 
dort noch älteren Bevölkerung aufgenommen haben (?). 

Östlich der Lena wohnten die oben genannten Jukagiren und am Beringsund 
wie auf Kamtschatka Stämme der Tschuktschen-Gruppe: die Tschuktschen, (teils 
Fischer, teils Nomaden), die Korjaken (Rentiernomaden) und Itelmen (auf Kamt- 
schatka als Fischer). Alle diese Stämme, besonders die Tschuktschen, gehören einem 
ausgeprochen groben Mongolentypus an, u. a. mit so gewaltigen Kiefern, daß rus- 
sische Forscher bisweilen sogar an nähere Verwandtschaft mit der Neandertalrasse 
gedacht haben! Dies kann man wohl eher als eine erst ziemlich späte Verschärfung 
des Nordmongolentyps und zwar durch Anpassung an besonders schwer kaubare 
Nahrung ansehen (wie ja auch die Neandertaler zu ihrer Zeit einen ähnlich derben 
Kauapparat ausgebildet hatten). Sowohl rassisch wie sprachlich weisen die Bering- 
völker gewisse Ähnlichkeiten mit den Eskimos auf, die wohl hier ihre älteste Hei- 
mat gehabt haben - ihre jetzigen kleinen Siedlungen auf der russischen Seite der 
Beringstraße dürften aber erst durch Rückwanderung von Alaska her entstanden 
sein (?). 

Sprachlich gehören die mongolischen Steppenvölker drei verschiedenen Gruppen 
des altaischen Sprachstammes an: im Westen der türkischen, in der Mitte der 
(«echt-»)mongolischen und im Nordosten der tungusischen. Dieser Sprachstamm 
hat vermutlich eine ganz entfernte Verwandtschaft mit dem Uralischen und eine 
noch unsichere mit dem I. E. Es sind hauptsächlich mehrere Pronomina, die überall 
teilweise geradezu verblüffende Ähnlichkeiten aufweisen, aber trotz mehrerer an- 
deren festgestellten Ähnlichkeiten, wie z. B. im ursprünglichen Wortschatz usw., 
ist man in dieser Beziehung noch nicht zu einem völlig klaren Gesamtbild gekom- 
men (jedoch näher als vor wenigen Jahren, v. a. durch Ramstepr und CoLLINDER). 

Die «Urheimat» der türkischen Sprachen dürfte irgendwo im (östlichen?) W- 
Turkestan gelegen haben, von wo sie wohl bei der europiden Einwanderung von 
Westen her etwa im Jahre 2000 v. Chr. ein wenig weiter nach Osten abgedrängt 
wurden, dann aber sich wieder zurückgefunden haben. Heute leben Turkvölker 
(sowohl Nomaden wie Seßhafte) von den Gebieten etwas östlich der nord-zentral- 
asiatischen Gebirge Tien-Shan und Altai in Ost-Turkestan und der Dsungarei an 
ohne Unterbrechung in westlicher Richtung bis zum Kaspischen Meer, der unteren 
Wolga und dem südlichen Ural. Die wichtigsten Stämme sind hier die Kirgisen 
und Kasaken (beide Nomaden im Osten), die Baschkiren am südlichen Ural wie 
auch die z. T. seßhaften Usbeken und Turkmenen in südlicher Richtung gegen die 
persische Grenze zu. Aber auch im Mittelalter eingewanderte türkische Gruppen 
gibt es, wie oben erwähnt, an mehreren Orten im Kaukasus, speziell im östlichen 
Teil und ebenfalls in (bes. N-)Persien sowie in geschlossener Gruppe (als eigent- 
liche Türken oder Osmanen) in fast ganz Kleinasien. Weitere Splittergruppen 
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trifft! man auch hier und da in Süd-Rußland, in der Dobrudscha und teilweise noch 
auf der Balkanhalbinsel. Die Kirgisen, Kasaken u. a. sind von sehr stark mongo- 
lidem Typus, wenn auch gröber und dennoch etwas weniger ausgeprägt (d. h. etwas 
weniger schräggestellte Augen und weniger abgeplattetes Gesicht usw.) als bei den 
eigentlichen Mongolen. Die Jochbögen sind dagegen noch größer und breiter als bei 
diesen (und vielleicht allen anderen Völkern). Innerhalb der meisten östlichen Tür- 
kenstämme begegnen einem jedoch auch mehr oder weniger vereinzelt armenide 
Einschläge, also größere Nasen, stärkerer Bartwuchs usw. — wohl auf die südwest- 
turkestanischen Oasenvölker i. e. oder, besser gesagt, vor-i. e. Ursprungs zurück- 
zuführen. Die Turkmenen, am weitesten südwestlich, und die meisten von den 
anderen Turkvölkern abgespalteten Gruppen in N-Persien und im südöstlichen 
Kaukasus sind heutzutage überwiegend ost-mediterran — die Osmanen haben wir 
bereits oben behandelt. 

Außer diesen Stimmen haben wir noch die Jakuten in O-Sibirien an der Lena, 
die im ı4. Jahrhundert dort anlangten. (Vgl. was oben über den nördlich gerich- 
teten Bevölkerungsdruck von den Steppen aus gesagt worden ist.) Die Jakuten 
sind den umwohnenden Stämmen in bezug auf Rasse (auch hier ein Teil armenider 
Einschläge besonders in der Oberklasse) und Kulturtradition (u. a. Rindvieh, 
Pferde, bessere Häuser) überlegen. 

Die echt-mongolische Sprachgruppe beherrscht die ganze Wüste Gobi und hat 
darüber hinaus Ausläufer bis nach N-Tibet, ja Afghanistan (s. oben) und (in den 
Burjäten) in S-Sibirien. Die meisten Echt-Mongolen sind Nomaden, aber ein 
Teil der Burjäten sind Bauern in den Steppenwäldern - neben ein paar Türken- 
stämmen im Altai die einzigen Bauern, die vor der Ankunft der Russen nördlich 
des asiatischen Steppengürtels den Pflug besaßen. Hier findet man (vor allem in der 
Wüste Gobi) die ausgeprägtesten Repräsentanten der nordmongoliden Rasse — 
auch wenn die Köpfe bei einigen Stämmen weniger kurz sind als bei anderen usw. 

Die dritte und östlichste altaische Sprachgruppe, die tungusische, scheint in älte- 
ster Zeit ihren Sitz in der Mandschurei und am Amur gehabt zu haben. Ziemlich 
früh jedoch haben sich seine Träger nach dem Norden, gegen die Lenamündung 
zu, verbreitet, wo sie einige ältere Stämme abdrängten, dann teilweise ihrerseits 
dasselbe durch später hinzugekommene Jakuten erfuhren. Die sibirischen Tungu- 
senstämme leben im wesentlichen von der Jagd und benutzen das Rentier eigent- 
lich nur zum Reiten, wohl aus alter Gewohnheit als frühere Pferdereiter in der 
Steppe, aber auch durch ihr oft gebirgiges und im Winter schneeärmeres Wohnge- 
biet. Unter den südlichen Tungusen waren die Mandschuren gefürchtete Großno- 
maden (s. oben), die jedoch seit langem (und in letzter Zeit auch in der Mandschurei) 
dem Aufsaugungsprozeß durch die Chinesen ausgesetzt sind. Die zahlreichen Klein- 
stämme in der östlichen Mandschurei und zum Amur hin sind Jäger und Fischer, 
teilweise auch Kleinbauern. Rassisch gesehen haben die sibirischen Tungusen Ahn- 
lichkeit mit ihrer Umgebung, sind also oft langschädliger (taigide Unterrasse) als 
die eigentlichen Mongolen. — (Die Giljaken am untersten Lauf des Amur sehen 
viele Forscher als einen Mischstamm mit den Ainos an, sowohl was Rasse wie 
Sprache betrifft.) 

Außer diesen bisher genannten Völkern haben wir oben am mittleren Jenissei 
die sogenannten Jenissei-Ostjaken, die (keine Ostjaken sind, sondern) eigentlich 
Keten heißen und wahrscheinlich der tibetanischen Sprachgruppe angehören (über 
diese siehe unten!), zu welcher wir möglicherweise auch die Hunnen zählen dürfen. 
(Andere betrachten letztere als Türken.) Vielleicht wurden die Keten im Zusam- 
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menhang mit den Hunnenzügen in den Altai hinaufgetrieben, wo einige Klein- 
stämme von ihnen erst im 19. Jahrhundert sprachlich «ausstarben». Dann müßten 
weit früher einige andere Stämme in Richtung zum Jenissei weitergezogen sein. 
Vereinzelte « Jenissei-Ostjaken» haben lockiges Haar und schmälere Nasen als dies 
sonst in Sibirien vorkommt. (Wohl ein Zeichen ihrer vermutlich tibetanischen Her- 
kunft, worauf auch einige Kulturzüge verweisen.) Aber in der Regel ähneln die 
Keten jetzt ihrer Umgebung. 

Die seßhafte Bevölkerung an den alten Seidenstraßen ist in dieser niedrigschäd- 
ligen Umgebung auffallend hochschädlig, ja sie bildet sozusagen ein hochschädliges, 
durch die Wüste querlaufendes Band: sie sind Nachkommen der alten hochschäd- 
ligen Kulturnationen an beiden Enden des Wegs, v. a. sinider und armenider 
Rasse. 

Nun blieben nur noch Alter und Ursprung der sibirischen Rentierzucht zu er- 
wähnen. Es ist möglich, daß diese erst jüngeren Datums ist und daß es sich um eine 
Nachahmung der Viehzucht südlicher Völker handelt — und dies meistens erst in 
nachchristlicher Zeit (oder zumindest nur wenig früher). Vorher waren alle sibiri- 
schen Stämme ausschließlich Jäger, Fallensteller und dazu Fischer - auch wenn sie 
sich auf der Jagd nach wilden Rentieren schon zum Anlocken der sogenannten 
«Lockrene» bedienten, wozu sie sich das eine oder andere, als Kalb gefangene und 
gezähmte, Tier hielten. Es ist deshalb nicht verwunderlich, daß ausgedehntere 
Zuchten an verschiedenen Stellen in dem Übergangsgürtel zu dem älteren Vieh- 
zuchtgebiet sowohl östlich wie westlich des Altai entstanden sind. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse in Skandinavien, wo ein großer Teil der Terminologie der Ren- 
tierzucht (speziell des Melkens) bemerkenswerterweise altnordischen Ursprungs ist 
(spätestens vom Anfang der Wikingerzeit!). 


4. Südostasien 


Hiermit begeben wir uns in eine Region mit meist reichlihem Sommerregen, 
welche Tatsache die Kulturentwicklung in hohem Grade begünstigt hat. Es ist wohl 
hier am sinnvollsten, sie in zwei Unterregionen einzuteilen: das Festland (die Ma- 
lakkahalbinsel ausgenommen) einerseits - und das restliche Gebiet bis an die Grenze 
zu Ozeanien (d. h. hier zunächst Neu-Guinea). 

Die sprachliche Aufteilung ist im großen und ganzen ziemlich einfach (eventuell 
abgeschen von einem Teil fast noch unerforschter kleinerer Gruppen in Hinter- 
indien). Am weitesten nach NO haben wir drei Sprachen, von denen vielleicht 
jede für sich allein steht: die der Ainos, der Japaner und der Koreaner. Der 
große sino-tibetanische Sprachstamm beherrscht heute fast das ganze Festland 
außer gewissen Teilen Hinterindiens, wo einige verstreute Sprachen des dort älte- 
ren austroasiatischen Sprachstamms gesprochen werden, der jetzt mehr oder weni- 
ger von dem ersteren verdrängt worden ist. In Indonesien sind ausschließlich Spra- 
chen des austronesischen Sprachstammes in Gebrauch. (Nur auf den alleröstlichsten 
Inseln, vor allem auf den Molukken, spricht man alleinstehende oder möglicher- 
weise mit den west-papuanischen verwandte Sprachen.) 

Verschiedene Typen des hochscheiteligen südost-mongoliden Rassenkreises wer- 
den überall in Japan (die Ainos ausgenommen), Korea und China wie auch in 
größeren Teilen Hinterindiens und Indonesiens angetroffen, im letzten Bereich 
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jedoch mit am Orte älteren Primitivrassen gemischt. - Die Hochköpfigkeit der 
Chinesen gegen die Zentralasiaten war ihnen seit alters wohl bekannt! 

Die japanische Sprache hat man als mit sowohl dem Tungusischen wie dem Ko- 
reanischen verwandt betrachtet, aber weder das eine noch das andere steht fest. 
Möglicherweise ist sie (und so auch das Koreanische) eine Art abgeschliffenere 
Mischsprache. Anthropologisch ähneln die Japaner am ehesten den Südchinesen, 
sind in den besten Reisgebieten sogar vorwiegend südchinesisch (-malaid) («Sat- 
suma-Typus»). Die Bergbewohner sind langschädliger und schmalgesichtiger, zei- 
gen aber seltener mehr sichere Einschläge von den Ainos (was jedoch sogar beim 
Kaiser Mutsuhito vorkam!), den «Urbewohnern» der japanischen Inseln (nebst 
einmal Negritos im $.?). Letztere sind jetzt zwar schon oft stark mongolisch ge- 
mischt, aber man sieht noch, daß sie immer ziemlich polymorph gewesen sind. Ei- 
nige Ainos sehen fast wie Nordindide aus, mit schmalen Nasen und z. T. auch 
Gesichtern, andere mehr dicklippig und sehr breitgesichtig (aber nicht mongolid), 
wirken fast australid. - Um zu den Japanern zurückzukommen, gibt es unter ihnen 
auch, besonders im alten Adel (viel häufiger aber als in den meisten Gegenden 
Chinas) sehr schmalgesichtige Menschen mit schmalen krummen Nasen, aber doch 
meist mehr-minder mongolider Augenstellung, (sog. «Choshu»-, richtiger « Jaku- 
nin»-Typus). Aber es gibt auch einige, doch seltene, fast helle Typen mit ziemlich 
nordischem Gesichtsschnitt. 

Die Koreaner ähneln den Japanern und Chinesen, zeigen aber oft einen mehr 
gedrungenen «borealen» Körperbau, sind auch i. M. kurzköpfiger als beide. 

China ist rassisch viel bunter als man im Abendland gewöhnlich glaubt. Die 
N-Chinesen sind groß, z. T. langgesichtig und schmalnasig, die Mittelchinesen 
an Gesicht, Nase und Körper mehr breitförmig, beide Gruppen jedoch meist vor- 
wiegend mesozephal. Die kleinen lebhaften S-Chinesen sind meist brachyzephal 
und haben, u. a. in der etwas weniger ausgesprochenen mongoliden Augenstellung, 
malaide Anklänge. Natürlich gibt es in China auch einzelne andere Typen, bes. 
verschiedene europide im SW (s. hier unten!). 

Die chinesische Sprache weist einen ziemlich großen Reichtum an Dialekten auf, 
bei denen es sich übrigens im abgelegenen SO um regelrechte Sprachen handelt. 
All dies wird jedoch in der geschriebenen Literatur durch ihre Wortzeichen über- 
deckt, wobei jedermann die Möglichkeit offensteht, diese in seinem Dialekt aus- 
zusprechen. Diese Wortzeichen sind möglicherweise einmal durch orientalische 
Einwirkung über die «Seidenstraßen» entstanden. Die S-Chinesen haben wohl 
einmal andere Sprachen, teilweise vielleicht sogar solche anderer Sprachstämme 
gesprochen. Auch ihre alten Haustiere und Kulturpflanzen wie Büffel, Schwein, 
Huhn, «Seidenraupe», Reis, Yams, Tee usw. unterschieden sich von denen N-Chinas. 

Westlich und südwestlich von China und noch teilweise in S-Chinas Bergen 
drängt sich ein Gewimmel von Stämmen mit jedoch, soweit man weiß, unterein- 
ander und mit den chinesischen mehr oder weniger verwandten Sprachen. Hier 
wurde bereits kurz nach der Mitte des 16. Jahrh. in gewissen Gegenden Mais und 
zwar schon in mehreren Sorten angebaut, was um so überraschender ist, als man 
ja der Ansicht war, daß diese Getreideart erst durch die Entdeckung Amerikas in 
der Alten Welt bekannt wurde. Dann wäre er vielleicht bei den südchinesischen 
Fahrten um Chr. Geb. von dort nach Mittelamerika (s. unten S. 165) gelangt. Aber 
es gibt auch Forscher die eine (sehr schnelle!) postkolumbische Einführung nicht für 
unmöglich halten. 

Sprachlich gehören auch die Einwohner von Tibet zu dieser Gruppe. Das Land 
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hat viel europide Einschläge, welche jedoch (auch nach den Blutverhältnissen) meist 
von W, nicht von S gekommen sind (Akklimatisationsschwierigkeiten?) und die 
langgesichtige und schmalnasige, aber nach Augenstellung und Haarform vorwie- 
gende mongolide, den Nordsiniden ähnliche, jedoch europid beeinflußte tibetide 
Mischrasse geschaffen haben. Dergleichen Einschläge gibt es auch in den Grenzge- 
bieten zwischen Hinterindien und SW-China, vielleicht kamen die Jakunin-Typen 
in Japan diesen Weg (?). 

Weiter südlich, in Hinterindien haben Völker und Stämme vom Norden in zahl- 
reichen Wellen, zumindest während des letzten Jahrtausends, die meisten alten 
Kulturgebiete (in denen früher vorwiegend, noch früher denselben Weg gekom- 
mene Völker mit austroasiatischen Sprachen ansässig waren) überschwemmt, wie 
z.B. die Siamesen im 14. und die Birmanen im 17. Jahrh. Die älteren Völker waren 
um Chr. Geb. herum durch einen kulturellen, zum Teil auch rassischen Zustrom aus 
Indien stark beeinflußt worden, wobei hier große Reiche gegründet wurden. Ihre 
Hauptstädte mit einst sagenhafter Pracht liegen jetzt teilweise verlassen, so z. B. 
das berühmte Angkor des Khmer-Reiches im jetzigen Kambodscha, wo jedoch die 
alte (austro-asiatische) Sprache und die alte, hier zumindest als halb weddid, halb 
SO-mongolid zu bezeichnende, doch jetzt brachyzephale khmeride Rasse immer noch 
in großer Anzahl weiterlebt, aber nicht nur hier, sondern auch z. T. in Siam. Au- 
ßerdem gibt es von diesem Sprachstamm nur noch Reste, wie die Mon an der Mün- 
dung des Irawadi und vielerorts oben in den Bergen weiter im Innern der Halb- 
insel — jedoch auch auf den entlegenen Nikobaren und bei den Primitivstämmen 
auf Malakka. Das Annamitische an der Ostküste wird als Musterbeispiel einer 
vereinheitlichten Mischsprache angesehen. 

Die rassischen Verhältnisse in Hinterindien sind komplizierter als die sprach- 
lichen. Heutzutage sind zwar überall die mongoliden Typen einigermaßen in der 
Überzahl, aber außer im Land Tonkin im äußersten Norden sind sie nicht so aus- 
geprägt wie in China: die Lidspalte ist nicht so schmal und schräg, das Gesicht oft 
weniger flach usw. Natürlich bedeuteten die Einbrüche aus dem Norden eine Ver- 
stärkung des mongoliden Anteils in der Bevölkerung, der aber, wie es scheint, 
neben einem solchen weddider Rasse, mehr oder weniger schon bei den älteren 
«austroasiatischen» Völkern aufgetreten war. Dies zeigt sich auch darin, daß einige 
isoliert-lebende, in diese Gruppe fallende Mundastämme in N-Indien, wie be- 
reits gesagt, immer noch einen deutlicheren mongolischen Einschlag aufweisen als 
ihre Umgebung, und auch den Diego-Faktor (S. 31) haben! 

Innerhalb dieses südostmongoliden Grundstocks wird vor allem ein Gegensatz 
offenbar, der zwischen den ausgeprägter mongoliden Typen auf den fruchtbaren 
Ebenen (wobei jedoch ihre Brachyzephalierung «pleiotop» an Ort und Stelle vor- 
angegangen sein dürfte!), und etwas weniger mongoliden Typen in den Bergen. 
— Außerdem haben wir aber im Gebirge hier und da verzwergte Typen, bei denen 
der ganze Stamm aussieht, als bestünde er fast nur aus kleinen, drallen Kindern! — 
offenbar lokale Verzwergungen. Einige Stämme im südlichsten Annam sind, v. a. 
nach ihren Sprachen, als «polynesische Rückwanderer» zu deuten. Dies erhält eine 
unerwartete Stütze durch ihren hohen Kaup, ganz verschieden von der «niedrig- 
kaupigen» Umgebung! 

Indonesien (mit der Malakkahalbinsel) hat eine annähernd gleiche Kultur- und 
Rassengeschichte wie Hinterindien. Sprachlich jedoch ist es von größter Einheit- 
lichkeit, d. h. es wird nur Indonesisch gesprochen, ein Zweig des großen, austro- 
nesischen (also «südseeinsulanischen») Sprachstammes, der sich über die Inseln der 
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Südsee, von Madagaskar im W bis zu der Osterinsel im O ausbreitet. (Der andere 
Zweig ist der ozeanische.) Von den vielen hier gebräuchlichen Sprachen und Dia- 
lekten haben zwei den Charakter einer großen Kultursprache erreicht: das Java- 
nesische und (das eigentliche) Malaische, welches letzteres ursprünglich nur auf 
dem südlichen Sumatra und früh auch auf der Malakkahalbinsel gesprochen wurde, 
heute aber als Handelssprache in Indonesien eine große Verbreitung hat. 

Rassisch gesehen haben wir, wie bereits angedeutet, Entsprechungen zu der Ras- 
senlagerung, die wir in Hinterindien angetroffen haben: kurzschädlige und stär- 
ker mongolide Malaide in den Kulturgegenden und langschädligere, weniger aus- 
geprägte, aber immer noch überwiegend mongolide Dayakide bei weniger zivili- 
sierten Stämmen im Innern. (An einigen Stellen findet man auch sehr kleine stärker 
verzwergte Mongolide.) 

Der Mongolentypus ist jedoch in der Regel noch etwas mehr verdünnt als in 
Hinterindien, so besonders im Innern Borneos, wo ein Teil — übrigens auffallend 
hellhäutige — Stämme fast ganz europid aussehen, und es, wie es scheint, hier auf- 
fälligerweise gar keine Primitivschicht weddider (oder gar negritider) Gruppen 
gibt. 

Außer den unten genannten Primitiven findet man in gewissen Gegenden auf 
den südwestlichen Inseln, vor allem auf Sumatra, Java und Bali noch mehr oder 
weniger deutliche indische, und zwar gangide, Einschläge als Folge der Über- 
flutung dieser Gebiete durch die Inder. Hier, wie auch in Hinterindien, führten 
diese eine höhere Kultur ein und gründeten im Jahrh. nach Chr. große Reiche. 
(Gleichzeitig mit ihnen kam ein Teil indomelanider Drawiden-Gruppen hierher, 
deren Anteil man heute in der Rassenmischung noch merkt.) Die herrschende Reli- 
gion wurde nun hier während einiger Jahrhunderte der Hinduismus, später der 
Buddhismus. Gegen Ende des Mittelalters aber gelang es arabischen Kaufleuten 
und Missionaren, die meisten Völker zum Islam zu bekehren. (Nur auf Bali hat 
sich der Hinduismus noch bis in unsere Tage hinein behauptet.) 

Primitivere (und hier ältere) Einschläge sind zahlreicher als in Hinterindien. 
Vor allem gibt es viele Weddide (besonders im Innern der Malakkahalbinsel, auf 
Celebes und auch auf den Kleinen Sunda-Inseln), jedoch auch in den Kulturvöl- 
kern eingemengt. Negride gibt es aber fast nur noch als abgedrängte, verzwergte 
Gruppen («Negritos») in den schwer zugänglichen Gegenden des Innern von Ma- 
lakka und in den Bergen der meisten Philippinen-Inseln sowie auf den östlichen 
Kleinen Sundainseln. Eine Ausnahme bilden die Eingeborenen der Andamanen 
dadurch, daß sie noch eine eigene isolierte Sprache besitzen. So weit sie späteren 
Mischungen entgangen sind, sind die Negritos oft sogar auffallend negrid (Haut- 
farbe, Haartextur, Lippen, auf den Andamanen auch Fettsteiß!). Im übrigen Indo- 
nesien kann man heute nur noch schwache, fast verschwundene Einschläge von Ne- 
gritos feststellen (eben im Süden des eigentlichen Hinter-Indiens). 

Besonders in pariaähnlichen Gruppen (sowohl bei Hörigen wie Ausgestoßenen) 
kommt bisweilen der merkwürdige «kubiforme» Typus (nicht Rasse) vor, der ein 
abnorm verlängertes Gesicht mit fast affenartig vorstehenden Kiefern hat und ver- 
mutlich ein Pathotypus (erblich?) ist, wenn auch auf stark weddid-gemischter 
Grundlage. (Ein so extremer Prognathismus ist in der übrigen Welt sehr selten, 
auch bei den im übrigen noch viel stärker vorkiefrigen Australiern.) 

Die östlichsten, von Einflüssen der älteren Hochkulturen freieren Inseln beher- 
bergen einige schöne europide Neside, die vermutlich früh, vor den meist mongo- 
liden Wellen, aus den Himalayaländern hierher gekommen sind. — Natürlich gibt 


146 


es hier auch einige Dayakide und Malaide (letztere jedoch meist späte Einwande- 
rer) sowie Reste von Weddiden (und bisweilen von Negritos). Außerdem haben 
sich teilweise Papuas als Seeräuber festgesetzt, vereinzelt sind sie auch (ebenso wie 
einige wenige Australier) früher als Sklaven hierhergebracht worden. Weiter gibt 
es Abkömmlinge von Portugiesen und Chinesen. Also ein oft seit langem bestehen- 
des, überaus buntes Gemisch, das stellenweise, nach darauf folgender verhältnis- 
mäßiger Inzucht, die sonderbarsten Gautypen entstehen läßt! Mittlerer Kopfindex 
bei zwei benachbarten Stämmen etwa 71-72 und 88-89, angeblich ohne Kopf- 
deformation! (BıjLmer). (Diese kommt aber hier bisweilen bei anderen Gruppen 
vor.) 

Wie wir gesehen haben, stammt der Hauptanteil der jetzigen Bevölkerung des 
so heißen Indonesiens aus dem Norden, ist also aus kühleren Gegenden eingewan- 
dert, so alle Mongoliden und ein Teil der Europiden, z. B. diejenigen von Borneo. 
Alle sind anscheinend noch nicht vollkommen an das Klima angepaßt — womit 
zum Teil ihre oft geradezu auffallend finstere Gemütsart wie ihre auch oft schwache 
Konstitution und — in Wechselwirkung damit - ihr ungewöhnlich gesteigertes Be- 
dürfnis nach Narkotika zusammenhängen könnte. Die Bevölkerungen der Philip- 
pinen sind, vielleicht z. T. durch größere Winterkühle bedingt, bedeutend gesünder 
und kräftiger als die übrigen. Dies ist offenbar noch mehr durch den Einwande- 
rungsweg bedingt. Die Mongoliden von Borneo und den Philippinen sind nach den 
Zeugnissen der Vorgeschichte von O- und SO-China über Formosa gekommen und 
hatten deshalb von Anfang an keine Einschläge von schwächlichen Weddiden. Die 
Mongoliden von Sumatra und Java sind dagegen (ebenfalls durch vorgeschicht- 
liche Funde bestätigt) von S-Hinterindien über Malakka und Sumatra gekommen, 
waren also von Anfang an weddid untermischt! 


B. Australien und Ozeanien 


Dieser (geographische) Doppelname und Doppelbegriff ist insofern der beste 
Ausweg, weil Neuguinea dann eine etwas unklare Mittelstellung einnimmt (es 
gehört aber natürlich am ehesten zu Ozeanien). Ein sehr uneinheitlicher Weltteil! 
Australkontinent und Polynesien - kann man sich größere Gegensätze vorstellen! 
Jener ist ja im Verhältnis zu seiner Größe der kontinental geschlossenste Raum der 
Erde, dieses die größte Inselflur. Auch sind die Australier fast die größten Land- 
ratten aller Naturvölker, auch sonst sehr rückständig und haben sich überdies an 
die ziemlich großen landschaftlichen Gegensätze des Kontinents sehr wenig anzu- 
passen vermocht. Die Polynesier wieder sind ja die besten Seefahrer, zumindest 
unter den Naturvölkern und auch im übrigen, besonders geistig, hochentwickelt. 
Und dennoch leben sie seit reichlich zwanzig Jahrhunderten fast ganz von ihrer 
asiatischen Heimat abgeschieden, die doch genau in der Richtung der herrschenden 
Passate lag — eine sehr merkwürdige, noch nicht restlos erklärte Tatsache! Vielleicht 
zu deuten als Folge der Verschiebung ihres kulturellen Schwerpunkts so weit nach 
Osten sowie das Hindernis für eine Rückverbindung über Neuguinea-Melanesien 
auf Grund der dort endemischen, für die Polynesier gefährlichen Fieber. Dazu 
kommen die vielen volkreichen wilden Stämme dieses Raumes — all dies reicht 
aber kaum für eine Erklärung aus! Also in beiden Gebieten, dem Australkonti- 


147 


nent wie dem ozeanischen Polynesien, doch auf die Dauer insuläres Stehenbleiben, 
aber wie verschieden! 

Rassisch hat Australien-Ozeanien einen klaren Hauptgegensatz zwischen dunk- 
leren Menschen — Australiden — oft mit negriden und auch europid-nesiden Ein- 
schlägen - auf dem Kontinent, Neuguinea und den benachbarten, größeren («mela- 
nesischen») Inseln etwa bis zur Fidschigruppe, und helleren, v. a. mehr-weniger 
europiden, aber auch nicht wenig mongoliden Menschen auf den äußeren Inseln. 
Jene sind sehr früh in mehreren Wellen aus Indonesien gekommen, diese erst in 
den drei letzten Jahrtausenden aus Südostasien. 

Sprachlich haben wir einen ähnlichen Gegensatz zwischen einer Mehrheit ver- 
schiedener Sprachstämme bei den (früher eingewanderten) Dunklen und einer 
einzigen («ozeanischen») Gruppe (des austroasiatischen Sprachstammes) bei den 
später angelangten Helleren. Die Sache wird nur insoweit etwas verwickelt, als 
diese (z. T. meist wohl schon bei ihrer Einwanderung, z. T. offenbar aber auch 
später) den Dunklen in sehr weiten Kontaktgebieten ihre Sprachen aufgezwungen 
haben, so auf den allermeisten der melanesischen Inseln und in sehr vielen (bes. 
nördlichen) Küstengebieten Neuguineas — wo noch viele Züge im Wortschatz usw. 
auf die älteren Substratsprachen verweisen. 

Kulturell wird v. a. ein anderer Gegensatz faßbar, derjenige zwischen dem 
Australkontinent - hier ohne die geringsten Ansätze zu Ackerbau und Viehzucht — 
und dem übrigen Gebiet, das überall Knollenbau und Kleinviehzucht (v. a. Schwei- 
ne, Hühner, Hunde) betreibt. Materiell ist die Kultur in dem üppig tropischen 
Neuguinea z. T. auch auf den benachbarten melanesischen Inseln oft sogar man- 
nigfaltiger entwickelt. Hier sprechen später eingedrungene indonesische Neuerun- 
gen mit, im Gegensatz zu dem kleinen entlegenen «hellen» Polynesien (dessen 
Inseln zum großen Teil als Atolle schon an sich ziemlich arm sind). In der geistigen 
Kultur bestand aber noch beim Eindringen der Europäer die alte Überlegenheit 
der «Hellen»! 

Schon das eben behandelte aller-östlichste Indonesien gehört, anthropologisch 
gesehen, hierher — die Grenze gegen Asien ist ziemlich fließend. - Das führt uns 
zur Frage der Herkunft der Australier. Skelettreste ähnlicher protomorpher Typen 
sind ja u. a. auf Java (Wadjak usw.) angetroffen worden, offenbar aus sehr alter 
Zeit. Auch alte Australierschädel wurden, wie man behauptet, in ungestörten Ab- 
lagerungen mit seit vermutlich längerer Zeit ausgestorbenen Beuteltieren gefunden. 
Sie waren z. T. etwas mehr protomorph als die jetzt lebenden, z. T. dagegen mehr 
progressiv als sie, fast nesid — wohl also z. T. aus der ersten Zeit nach den Einwan- 
derungen, ehe die Homogenisierung der meist kleinen Einwanderungsgruppen 
begonnen hat (?). Diese (mit dem Dingo) müssen über (Neuguinea und) die York- 
Halbinsel erfolgt sein, dem einzigen Weg, der ihren primitiven Flößen und Kanus 
ein Übersetzen ermöglichte. Dies vollzog sich vielleicht in (mindestens) zwei Schü- 
ben, zuerst einem mehr niederschädligen, und dann einem mehr hochschädligen, 
letzterer den Weddiden entfernt verwandten. 

Die Australier sind bekanntlich Jäger und Sammler und daneben auch in gerin- 
gerem Maß Fischer. Sie weisen zwar einen Teil der heute sonst aus der Menschheit 
(zumindest in dieser Prägnanz) verschwundenen Rassenzüge auf, wie z. B. kräf- 
tige Augenbrauenbögen, stark vorstehende Kiefer usw.; aber sonst haben sie keine 
besondere Ähnlichkeit mit den Neandertalern, mit welchen sie früher verglichen 
worden sind, deren Gesichtsbau sich dagegen im großen und ganzen mehr dem der 
Beringsvölker nähert (siehe oben). Waren beide eben genannten Gruppen offen- 
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sichtlich Kältemenschen mit deren grobem, untersetztem Wuchs und derber Ge- 
sichtsbildung, so sind die Australier (besonders die im Norden, s. unten) in ihrem 
Körperbau ebenso stark ausgeprägte Tropen- (Savannen-) Menschen mit deren 
länglich-schmalem Körper und relativ kleinem Gesicht (denn nur durch die Kie- 
ferbetonung wirkt das Gesicht groß). In der Hauptsache sind sie mit ihrer star- 
ken Körperbehaarung, mit nur lockigem Haar usw., deutlich europid, wenn auch 
natürlich primitiv-europid, weshalb die Bezeichnung Australneger fehl am Platze 
ist. Die Blutgruppenverteilung aller Australier weist die Eigenart auf, daß die 
Blutgruppe B fehlt (nur hoch im Norden findet man äußerst schwache Spuren 
davon, deutlich auf ganz späte Mischungen mit Papuas und Malaien zurückzu- 
führen). 

Durchgehend gleichartig ist natürlich die Bevölkerung auf diesem Kontinent 
nicht. Die nördlichen Teile werden von einem etwas anderen Menschentypus be- 
wohnt (im großen und ganzen einheitlicher, sogar hinsichtlich der Blutgruppen, 
mit etwas größerer Scheitelhöhe und höherem, wenn auch grazilerem Wuchs). Er 
erstreckt sich keilartig, mit der Basis rund um die Carpentaria-Bucht, gegen die 
Mitte des Landes. Im übrigen Australien ist der Typus etwas untersetzter mit 
niedrigerer Scheitelhöhe — sonst jedoch wohl etwas weniger einheitlich, teilweise 
z. B. dichtlockigeres Haar, Wechsel in der Blutgruppenverteilung u. a. Über- 
raschenderweise sprechen jedoch diese, wie es scheint abgedrängten und uneinheit- 
licherern S-Australier Sprachen, die alle miteinander verwandt sind, während sich 
die sonst einheitlicheren N-Australier Sprachen bedienen, die oftmals miteinander 
gar nicht (mit dem Süden niemals) verwandt sind. 

Die so schändlicherweise ausgerotteten Tasmanier standen den S-Australiern 
am nächsten, hatten meist aber sehr dicht-lockiges Haar und wiesen in gewisser 
Hinsicht z. B. betr. Nasenform eine noch größere Primitivität auf, in Anderem, 
z. B. Schädelform, eine wenn auch sehr schwache, beginnende Verzwergung. Auf 
Grund ihrer stets relativ geringen Anzahl bzw. Abgeschiedenheit in einem karge- 
ren Klima ist beides durchaus verständlich und kann kaum als Baustein für um- 
fassendere Einwanderungshypothesen verwendet werden. — Dagegen müssen die 
N-Australier (trotz u. a. ihrer deutlichen, lokalen Klima-Anpassung) wohl die 
oben vermutete etwas jüngere Einwanderung auf den Kontinent dokumentieren, 
jedoch nach den Blutgruppen zu urteilen eine solche sehr frühen Datums. 

Auf Neuguinea und den umliegenden Inseln finden wir ein etwas größeres Ras- 
sengemisch als auf dem Austral-Kontinent. Völlig (nord-) australide Typen gibt 
es auch, vor allem auf dem entlegenen kulturell rückständigen Neu-Kaledonien. 
Fast völlig negrid ist die «bukaide Rasse» auf einigen Inseln, doch mit schwach 
gefärbten, nicht wie bei den eigentlichen Negern fast pigmentlosen Handflächen 
und Fußsohlen! Die Salomon-Inseln zeigen dagegen im allgemeinen eher ein nesid- 
bukaides Gemisch; die kulturell stark polynesisch beeinflußten Fidschi-Inseln sind 
fast vorwiegend nesid, während die Admiralitätsinseln ein meist ziemlich bukaides 
Gemisch aufweisen. Die Südküste von Neuguinea wird endlich von einem nesid- 
australiden Gemisch bewohnt, wo infolge Kombination der bisweilen etwas krum- 
men nesiden mit den dicken australiden Nasen, diese nicht selten etwas «jüdisch» 
aussehen. Im inneren Westen der Insel sind jetzt einige gut neside Gruppen ent- 
deckt worden. Mischgruppen aus all diesen Elementen werden oft «papuid» bis- 
weilen «melanesid» genannt — welche beiden Benennungen wegen ihrer Vieldeutig- 
keit am besten vermieden werden sollten (s. weiter unten). 

Die mehr oder minder pygmiformen Gruppen im Inneren von Neuguinea und 
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auf einigen der größten Inseln sind als bloße Hungermodifikationen erklärt wor- 
den. Diese Gruppen scheinen auch ziemlich lokal entstanden zu sein, worauf ihre 
oft große Verschiedenheit zueinander und sehr große morphologische Ähnlichkeit 
mit den umgebenden normalwüchsigen Bevölkerungen hinweist. 

Die Entstehung und etwaige Einwanderungsgeschichte dieser Rassen und Grup- 
pen ist noch unklar. Die älteste Bevölkerung war wohl australid? — vgl. aber die 
oben hervorgehobene Mehrgestaltigkeit der ältesten gefundenen Schädel auf dem 
Australkontinent! Die negriden Anteile dürften von Westen gekommen sein (S- 
Indien, oder eher Afrika?). Aber es gibt im übrigen Forscher (doch nicht der Verf.), 
die der Ansicht sind, daß die Negriden sich an Ort und Stelle zu einer für das 
extreme Tropenleben besonders geeigneten Variante der Australiden um- und aus- 
gebildet haben. Dies nachzuweisen, ist jedoch schwer auf Grund ihres den Negern 
so verwandten Typus und des Vorkommens von z. T. noch völlig negriden Negri- 
tos weiter westlich - auf dem Weg nach Afrika! — Vieles ist also unklar, v. a. 
etwaige «Urüberschneidungen» im Typus zwischen dem «Uraustraliden» und dem 
«Urnegriden» auf Neuguinea, die Stellung der Tasmanier hierzu, u. a. m.! 

Kulturell sind alle diese Stämme tropische Hackbauern (jedoch von recht ver- 
schiedener Entwicklungshöhe), die bis in unsere Tage hinein über keine anderen 
Haustiere verfügen als Schwein, Huhn und Hund. Wie schon angedeutet, ist aber 
ihre Kultur in gewisser Beziehung besser entwickelt als die in Polynesien, v. a. dort 
mehr indonesische Kulturpflanzen wie Sago und Betel, auch einiges in Polynesien 
zwar früher z. T. Bekanntes, aber bei Ankunft der Europäer wieder Verschwunde- 
nes, wie Töpferei und Pfeilbogen (letzterer hier früher Waffe, nunmehr Spielzeug!). 

Überall im Innern von Neu-Guinea und auf einigen der größeren Admiralitäts- 
Inseln (und außerdem auf einer einzigen der Salomonen) spricht man (sog.) pa- 
puanische Sprachen. Sie sind mit denen der umliegenden Gebiete nicht verwandt, 
und es wurde erst kürzlich möglich, sie zu etwas größeren Sprachstämmen zusam- 
menzufassen. — Dagegen hat die (australid-negride) Bevölkerung auf fast allen 
anderen Inseln (sogar die kulturell besonders primitiven Neu-Kaledonier), samt 
derjenigen in sehr vielen Küstengebieten auf Neu-Guinea austronesische Sprachen 
angenommen (von der sog. melanesischen Gruppe innerhalb des ozeanischen Zwei- 
ges dieses Sprachstammes). — (Zwar bedeutet Papua = auf Malaisch «lockig», aber 
die Bezeichnungen Papuas und Melanesier sollten - um Mißdeutungen zu vermei- 
den — wohl am besten auf das sprachliche Gebiet begrenzt bleiben.) 

Polynesien wurde wahrscheinlich über Indonesien und Mikronesien im ı. Jahr- 
tausend v. Chr. aus SW-China besiedelt. Der jetzige «allgemein-polynesische 
Typus» (besonders bezeichnend für Neuseeland und Hawaii) ist ausgeprägt pykno- 
athletisch, großgewachsen, jedoch untersetzt und sehr schwer, mit ziemlich kurzen 
Beinen und kurzem Hals, hat oft fast südeuropäisch helle Haut, einen großen, ziem- 
lich kurzen, breiten Schädel und ein gut profiliertes, großes (besonders im Unter- 
kiefer sehr) massiges, sowohl breites wie langes Gesicht mit ziemlich mäßigen Über- 
augenbögen. Die Stirn weicht nicht selten stark zurück, die Nase ist groß, etwas 
konvex und gegen die Spitze zu fleischig, das Kinn breit und vorstehend. Der Mund 
hat ziemlich dünne Lippen, das Haar ist groblockig, die Augen zeigen keine Mon- 
golenfalte. Dies ist der («polyneside») Männertypus. Wie bei vielen stärker ge- 
mischten Völkern ist der Frauentypus von diesem etwas verschiedener als gewöhn- 
lich: besonders sind die Nasen hier oft konkav, und das Gesicht ist ziemlich flach, 
auch Andeutungen von Mongolenaugen fehlen nicht immer. 

Daneben kommen noch neside Typen vor, besonders auf den westlichen Inseln 
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Samoa und Tonga und, doch merkwürdig stark brachyzephalisiert, nicht selten auf 
Tahiti. Ferner gibt es «papuide» Einschläge und auf den östlichen (!) Inseln, beson- 
ders bei den Frauen, deutlicher mongolide Typen. Diese sehen aber meist nicht süd- 
ost-asiatisch aus (dayakid oder malaid, nie palaungid), sondern eher amerikanid 
(ohne daß man natürlich bei ihnen bestimmte amerikanide Stammrassen sicher 
angeben kann). Es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß dieser indianische Einschlag 
nur scheinbar und umweltbestimmt sein sollte. 

Die typisch «polyneside Rasse» ist deutlich eine späte Mischrasse aus all diesen 
Elementen, besonders den nesiden und dayakiden (und amerikaniden?). Sie tritt in 
den älteren Schädelserien selten, jedoch mit der Zeit auf vielen Inseln immer stär- 
ker auf, wobei lokale, bis in unsere Tage fortdauernde Brachyzephalisationen mit- 
spielen, vielleicht auch das allmähliche Aussterben der stärker europiden Häupt- 
lingsklasse. Vermutlich waren also die Alt-Polynesier vorwiegend nesid, wenn auch 
mit starken dayakiden und schwachen papuiden Einschlägen. 

Sie brachten wohl dann von gelegentlichen Raubzügen zur amerikanischen West- 
küste indianische Sklaven mit (doch wurde noch kein «Diego» in Polynesien ge- 
funden!) — möglicherweise auch ein paar hier seit langem vorkommende amerika- 
nische Kulturpflanzen und Unkräuter. Die Süßkartoffel (Batate, Ipomaea) trug 
sowohl im Westen Südamerikas wie in der Südsee von altersher denselben Namen 
(kumar; vielleicht kam auch eine andere gemeinsame Benennung vor). Zuverlässige 
Fachleute nehmen allerdings jetzt mit Recht an, daß sie von den Polynesiern nach 
Amerika gebracht wurde. Auch sind einige sehr eigenartige polynesische Steinkeu- 
len an der amerikanischen Westküste gefunden worden. Für ein abgelegen woh- 
nendes Volk auf meist kleinen Inseln ohne Metalle und mit keinen anderen Haus- 
tieren als Schwein, Huhn und Hund war die geistige Kultur auffallend hoch — 
ähnlich der des homerischen Griechenlands, der wedischen Inder, im alten Israel 
oder auf Island zur Saga-Zeit! Die Form einiger dortiger «Federhelme» war ganz 
die von altgriechischen Bronzehelmen, die vermutlich beide auf zentralasiatische 
(schon metallbeschlagene?) Lederhelme zurückgehen; alle drei haben denselben 
Helmkamm (griech. phalos). Natürlich kann der polynesische im Kampfe ja völlig 
nutzlose Prunkhelm nicht als solcher erfunden sein, sondern muß auf den letzteren 
zurückgehen! — Die Schiffahrt stand, wie gesagt, höher als bei irgend einem ande- 
ren Natur- oder Halbkulturvolk jeder Zeit! 

Die kulturell und rassisch etwas weniger interessanten Mikronesier sind deshalb 
wichtig, weil sie eine Bevölkerung haben, die vorwiegend eine Mischung zwischen 
Nesiden und indonesischen Mongoliden (Dayakiden und etwas Malaiden) dar- 
stellt (wenn auch der «papuide» Einschlag hier eher etwas größer ist als in Poly- 
nesien). Die Mikronesier sind nicht amerikanid wuchtig, sondern oft indonesisch 
schmächtig (und übrigens meist sehr langschädlig). Auf den aller-östlichsten Inseln 
sind sie jedoch sehr stark mit Polynesiern gemischt (während sie auf den westlich- 
sten schon indonesische Sprachen benutzen). Ihre Kultur ähnelt jedoch fast überall 
mehr oder weniger der polynesischen, aber mit späteren indonesischen Einschlägen, 
wie Webstuhl, und im äußersten Westen sogar Rind! 
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C. Amerika 


Das zweigeteilte Amerika ist geographisch gesehen auffallend einfach aufgebaut 
mit seinem andinen Rückgrat im Westen; in der Mitte und in seinen großen Nie- 
derungen mit den größten Flüssen der Welt - Mississippi, der längste und Amazo- 
nas, der wasserreichste. - Wichtig ist weiter das Hinunterreichen Südamerikas in 
ziemlich kalte Zonen, einzig unter allen Südkontinenten! 

Schwieriger ist zu bestimmen, inwieweit die Völkerwanderungen und Völker- 
differenzen von diesen geographischen Grundzügen beeinflußt sind. Sicher ist nur, 
daß (vor Columbus) fast alle Einwanderungen durch die praktisch gelegene «Hin- 
tertür» am entfernten und naßkalten Beringsund vor sich gegangen sind. Dies hat 
kulturell wie ein Sieb gewirkt (auch während des postglazialen Wärmemaximums), 
besonders für aus wärmeren Breiten etwa mitgeführtes, höheres Kulturgut (auch 
Krankheitskeime, möglicherweise auch Rassenerbe). 

Sicher ist allerdings die noch stark nachwirkende boreale Klimaanpassung auch 
der Tropenindianer. Dies veranlaßte vielleicht ihre später aufblühenden Hoch- 
kulturen, sich fast ganz auf die kühleren Berggebiete zu beschränken. Dahin wirk- 
ten auch, für Völker ohne Zugtiere und Eisen, die Rodungs- und Anbauschwierig- 
keiten in den üppigen Niederungen. (Sie besaßen ja höchstens etwas Kupfer und 
Bronze.) Diese sozusagen auf den Hochebenen meist fest eingekapselten Hoch- 
kulturen trugen auch sehr wenig zu einer etwaigen Entwicklung der (immer ziem- 
lich rückständigen) Schiffahrt der Indianer bei! (Vgl. die seetüchtigen mediter- 
ranen und indonesischen Küstenkulturen!) Sogar das große Inkareich verfügte 
um 1500 nur über Kähne und (die jetzt durch Heyerdahl so bekannten) segelnden 
Balsaflöße - deren Grundform wohl sicher eine ältere südostasiatische Entlehnung 
ist. — Die etwas besser entwickelte westindische Segelschiffahrt stellte nur eine 
späte Episode dar. 

Dagegen war der Verkehr mit Kanu (ein indianisches Wort — nicht mit Kahn 
verwandt!) auf den südamerikanischen Riesenflüssen (bes. Amazonas) ziemlich 
hochentwickelt. Hier entstand längs dieser und ihrer größeren Nebenflüsse ein 
ziemlich einheitliches (wenn auch im kleinen doch etwas buntscheckiges) Kultur- 
und Rassengebiet (während an den kleineren und kleinsten Nebenflüssen oft mehr 
rückständige Kulturen, ja Rassen, fortlebten). 

Die Bedeutung des andinen Gebirgszuges für die Völkerwanderungen wird von 
den Forschern recht verschieden beurteilt. Der Charakter des Gebirges ist auch 
in seinen verschiedenen Abschnitten sehr wechselnd. Bald ist es fast nur eine ein- 
zelne, z. 'T. sogar ziemlich gratige Kette, ja in Nikaragua fast ein Zug selbständi- 
ger Vulkane. Bald sind es zwei (oder sogar mehrere) parallele Ketten mit einer 
Reihe aneinander gereihter Hochebenen dazwischen, so im W der USA und von 
da an durch fast ganz Mexiko (bis zur Enge von Tehuantepec). Diese Verhält- 
nisse haben kraftvolle, beutegierige Naturvölker im Norden zu Raubzügen gegen 
die mexikanischen Hochkulturen verleitet, wo sie dann bisweilen erobernd ge- 
blieben sind. — Ebensolche, wenn auch noch höher gelegene und etwas weniger 
breite Reihen von Hochflächen strecken sich in Südamerika von etwa 30° $. Br. an, 
nördlich bis über den Aquator. Dies hat in hohem Grad die Machtstellung der 
(schon von Anfang an höhenbewohnenden, energischen) Inkas geschaffen und 
erhalten, denn sie wurde vor allem von der Möglichkeit bestimmt, ihre Truppen 
längs der zentralen Hochlandstraßen befördern zu können. — Aber eine zusammen- 
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hängende Hochlandbrücke von Alaska bis nach Patagonien sind die Anden offen- 
bar nicht! - Merkwürdig sind deshalb die nicht seltenen, z. T. ganz speziellen 
Parallelismen in Kultur und Rasse, die den beiden subarktischen Enden des Dop- 
pelweltteils gemeinsam sind. Nur spätere, lokal klimatisch bedingte Entwicklungs- 
linien — oder gar, durch so schnelles Vordringen längs der Anden, daß einiges trotz- 
dem nicht verlorenging? (Für die Flora ist dies aber bis in Kleinigkeiten hinein — 
gemeinsame Arten! seit langem sicher vielfach bezeugt.) 

Verbreitungsgeschichtlich ebenso wichtig ist der breite nord-südliche Prärien- 
gürtel N-Amerikas von etwa 60 ° nördl. Br. bis zum Mexikanischen Golf — nach 
Westen hin von dem meist scharfen O-Grat des Felsen-Gebirges begrenzt. Hier 
wurden besonders in den letzten Jahrhunderten des Indianertums — nach Einfüh- 
rung des Pferdes — die Stämme hin- und hergewirbelt, während fast keiner von 
ihnen Sprachverwandte jenseits dieses O-Grates des Felsengebirges hat - und um- 
gekehrt. 

Noch zwei wichtige, diesmal ost-westliche Verbindungsrichtungen von Mensch 
und Kultur sind zu nennen: Durch Tundren und die meist lichten subarktischen 
Wälder Kanadas für Jäger, aber nur mit Schneeschuhen und Ziehbrettern (Tobog- 
gans) — ohne Zugtiere, Schlitten und Skier! - Weiter die Eismeerküsten entlang - 
bis nach Labrador und O-Grönland, hier mit Hundeschlitten (jedoch ohne Skier). 
Es ist ein beachtenswerter Gegensatz zu dem in vielem ähnlichen Sibirien; die 
N-Küstenfahrt ist in Amerika besser entwickelt, der Verkehr durch das Wald- 
gebiet schlechter. Die Küste Amerikas liegt zwar grob ein paar Breitengrade 
südlicher, hat aber ganz dasselbe unwirtliche Klima. Dagegen ist sie für die Küsten- 
fahrten dank guter Buchten und viel kleinerer Sumpfstrecken längs den Ufern 
etwas besser geeignet. Die Ursachen dürften aber v. a. darin liegen, daß die 
Eskimos ihren Ursprung um den Beringsund haben. Sie erwarben hier eine un- 
übertroffene physische und kulturelle Anpassung an arktische Küsten. Diese wurde 
außerdem über spätere Kulturwellen aus dem nördlichsten O-Asien und O-Sibi- 
rien bereichert (Jagd- und Fischfangmethoden, Kufenschlitten!), die hier erst in 
(allerdings sehr früher) nachchristlicher Zeit angelangt sind. — Die Indianer dagegen 
blieben in den abgelegenen kanadischen Wäldern rückständiger (jedoch gelangten 
einige der neueren Errungenschaften auch zu ihnen: Hosentracht, Fellschuhe u.a. m.). 
— So lassen sich die Rassen-, Völker und Kulturlagerungen der beiden Amerika z. TT. 
großzügig darstellen! Wir gehen nun zu den Einzelheiten über. 

Rassisch (Karte 5o, 53) ist Alt-Amerika (vor Columbus) (ziemlich) einheit- 
lich, wobei das Mongolide meist überwiegt — das Europide wohl nirgends und 
oft nur durch Ausdünnung des Hauptanteils vortritt. Das Mongolide ist vorwie- 
gend SO-mongolid (jedoch vor dem Leptosomwerden dieser Population — und 
der Verbreitung der Blutallele p und q!), viel weniger nordmongolid. Letzteres 
ist im NW Nordamerikas als eine ziemlich späte Einwanderung über den Bering- 
sund zu betrachten, in einigen entfernten Rückzugsgebieten, bis zum Feuerland - 
dagegen als sehr alte Reste (die aber doch einmal denselben Weg gekommen sein 
müssen!). 

Kulturell (Karte sı, 54) liegen die Verhältnisse so, daß in den tropischen An- 
den, und einmal - Mayas - in ihrer allernächsten Umgebung eine fast ununter- 
brochene Reihe von Hochkulturen von Mexiko bis Bolivien blühte, die offenbar 
auf SO-asiatische Kulturreize aus der Zeit etwas vor und um Chr. Geb. zurück- 
gehen. Diese Kulturen sind jedoch ohne Eisen — auch mit nur wenig Kupfer und 
Bronze — und ohne altweltliche Haustiere. - Dann in begünstigteren Gegenden 
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Karte 5o: Rassengebiete, Verf. 1961 
Kapitäle: Rassennamen; gemeine Buchstaben: Völkernamen; schwarze Felder: alte niedrig- 
schädelige Gruppen 
Karte sr: Kulturgebiete, n. WISSLER 1922 
Der Doppelstrich durch Zentralamerika gibt die (ung.) Grenze zw. nördl. und südl. 
Hochkultureinflüssen an 
Karte 52: Sprachgebiete (Verf. 1961) 
Dicht kariert: kleinere, im Texte nicht gen. Splittergruppen (oft mehrere in ders. Fläche). 
I = Irokesen, S = Sioux 
Karte 53: Rassengebiete, Verf. 1961. Für Erklärungen siehe Karte 5o! 
Karte 54: Kulturgebiete, n. WıssLer 1922. Für Erklärungen siche Karte 5ı! 


Karte 55: Sprachgebiete (Verf. 1961). Für Erklärungen siehe Karte 52! 


außerhalb davon, von den großen nordamerikanischen Seen bis etwa zum La 
Plata, niedrigere und auch ältere, offenbar im Weltteil selbst ohne fremde Ein- 
flüsse entstandene Anbaukulturen und in ärmeren Gegenden kulturell mehr nied- 
rigstehende Jäger und Fischer. Letztere sind aber im NW Nordamerikas — so 
besonders die Eskimos — durch spätere Einwanderungen und Kulturströme (siehe 
oben!) aus NO-Asien widerstandsfähiger. 

Sprachlich (Karte 52, 55) ist Amerika sehr bunt, besonders im gebirgigen Westen, 
wenn es auch einige weitverbreitete Sprachstämme gibt. Merkwürdig ist, daß das 
Felsengebirge in den USA (nicht im übrigen) die Sprachstämme (fast ganz) trennt 
(s. weiter oben!). Umstritten ist dagegen, ob der eine oder andere dieser vielen ame- 
rikanischen Sprachstämme eine feststellbare Verwandtschaft mit solchen der Alten 
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Welt hat (was nach der Kultur- und vielleicht auch Rassengeschichte des Erdteils 
wohl nicht ganz unmöglich ist!). Aber die bisherigen Theorien sind wenig ver- 
trauenerweckend — womit nicht gesagt sei, daß künftig keine besseren Ergebnisse 
erreicht werden könnten. Aber die frühen Rassenbewegungen sind vielleicht zu 
alt, als daß daraus etwaige Verwandtschaften zwischen jetzigen Sprachen zu fin- 
den wären! Wahrscheinlicher findet man über die jüngeren Hochkultureinflüsse 
einzelne «asiatische» Kulturwörter bisweilen noch fortlebend, wie der (sichere) 
Name der Batate, Kumar; das ist aber m. W. im übrigen fast nie festgestellt wor- 
den! — Natürlicher ist die, wenn auch sehr entfernte Sprachverwandtschaft der 
spät eingewanderten (s. oben!) Eskimos mit den NO-sibirischen Altvölkern - 
möglicherweise gehört noch der eine oder andere Stamm im NW Amerikas zu 
ihnen. 

Der Erdteil wurde also (vor Columbus) fast nur über die Beringstraße im ent- 
ferntesten NW aus Asien bevölkert. Schon vor ı5 000 v. Chr. lebten nach neuen 
Cıı-Daten hier Menschen, und um 8000 v. Chr. hatten sie bereits Patagonien er- 
reicht. Nach ihren Gerätetypen stammten diese ältesten Amerikaner ungefähr aus 
der östlichen Mandschurei. Merkwürdigerweise scheinen auch einige der frühesten 
Schädelfunde, etwa 10 000 v. Chr., südostmongolide Rassenzüge zu haben. 

In der letztgenannten Zeit waren aber auch andere Steinzeitkulturen, diesmal 
aus Innersibirien, hereingekommen. Sehr viele alte Schädel aus den beiden Ame- 
rikas deuten auf primitiv- oder vor- (also proto- oder prae-)mongolide Men- 
schen aus dem nordasiatischen niederschädligen Rassenkreis. Sie wurden fast im- 
mer an (oder nahe) den Küsten gefunden, mindestens von S-Kalifornien (wo noch 
lebende Reste vorkommen) im Norden bis nach W-Feuerland, wo die jetzige Be- 
völkerung offenbar ihre nur wenig veränderten und vermischten Nachkommen 
sind. An der brasilianischen Ostküste sind viele Schädel in den ältesten Schichten 
der dortigen riesigen Sambuquis (Kökkenmöddinger) gefunden worden, so auch 
an der Küste von Equador, ja im NW Venezuelas, etwas südlich des Maracaibo- 
sees lebt dieser Typus heute noch. — Diese ältesten Einwanderungen wurden da- 
durch erleichtert, daß Amerika durch niedrigere Lage des Meeresspiegels damals 
von Asien direkt zu Fuß erreicht werden konnte. 

Später, in der postglazialen Wärmezeit von etwa 7000 bis nach 2000 v. Chr., 
kamen mehrere neue Menschenwellen, jetzt wieder mehr aus dem nördlichen Teil 
der ost-asiatischen Küstenländer. Das war die Hauptmasse der Vorväter der jet- 
zigen Indianer. Wenngleich offenbar vorwiegend hochschädlig, waren sie sicher 
von verschiedenem Typus. Es ist jedoch fast unmöglich, die jetzigen indianischen 
Rassenverschiedenheiten direkt darauf zurückzuführen; denn die Indianerbevölke- 
rungen unserer Tage sind meist auch physisch an ihre jeweiligen Besiedelungsge- 
biete einigermaßen angepaßt. So gelten Bergmanns, meine Massigkeits- und Thom- 
son-Buxtons «Klimaregel» (über sie S. 4-9 u. 18!) ziemlich genau, ja für fast ganz 
Amerika besser als für die übrigen Erdteile, sogar Andeutungen zu Allens Regel 
kommen vor. Schwierig ist es dabei, sich vorzustellen, daß die Eindringlinge - 
ohne alle geographischen Kenntnisse! - ihnen biophysiologisch besonders zusagende 
Gebiete ausgesucht hätten, z. T. nach Durchziehen fast des ganzen Doppelkonti- 
nents! 

Aber auch alle diese Einwanderungen müssen «alt» gewesen sein, denn ihre ge- 
samte Nachkommenschaft hat nur das Blutallel r, das jetzt im nördlichen O-Asien 
i. M. nur wenig über die Hälfte der Allelsummen der Populationen ausmacht! Auch 
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Karte 56: Einwanderungswellen, Verf. 
neu! Für S-Amerika z. T. n. Karte 
v. IMBELLonı (in BıasuTTI 1959, Teil 4, 
S. 692). Die Ziffern weisen auf die ver- 
schiedenen Einwanderungswellen hin (mit 
Anfang bei der ältesten), h. bedeutet 
heute noch lebende Gruppen, fr. früher 
lebende 


Fig. 16: Amerika: Schematische Übersicht 
des Zusammenhangs zwischen geographi- 
scher Lage und Konstitution. Verf. neu 


waren sie offenbar ziemlich wenig mongolid, ungefähr den jetzigen Dayakiden 
ähnlich. 

Zuletzt, als das Klima im letzten vorchr. Jahrtausend wieder kälter wurde (an- 
fänglich sogar kälter als jetzt), kamen aus Innersibirien wieder einmal niedrig- 
schädlige Typen, diesmal aber stärker mongolid - und jetzt auch mit p, aber noch 
(fast) ohne q! — Diese Welle ist im kalten N- und NW-Amerika geblieben — höch- 
stens ungefähr bis zur kanadischen Südgrenze gelangt. - Nur eine einzelne Stam- 
mesgruppe ist, auch diese noch mit nicht wenig p aus dem NW der USA im Spät- 
mittelalter bis über die mexikanische Grenze vorgedrungen. — Hierher gehörten 
auch die Vorväter der Eskimos, die zwar scheinbar ziemlich hochschädlig sind, aber 
fast nur durch einen äußeren Beinkamm auf dem Scheitel, als Ansatz für ihre ge- 
waltigen Kaumuskeln! - Einige Aino-artige Typen der NW-Küste, sind doch wohl 
noch später angekommen, als das Klima wieder besser war. 

Auffallend ist bei allen diesen Einwanderungen der enge Zusammenhang zwi- 
schen Klima und Typus. Die (das hier oben angedeutete noch spätere Einsickern 
unberechnet!) letzte und die drittletzte brachten während Kältephasen Nordmon- 
golide (oder eher Vorstufen) aus N-Sibirien, diejenige dazwischen, in einer Wär- 
mezeit, primitive SO-mongolide (v. a. aus der Mandschurei?). Offenbar waren 
letztere nur bei etwas wärmerem Klima imstande, die Beringstraßengegenden zu 
durchstreifen, vielleicht aus rassenphysiologischen Gründen, sicher aber wohl wegen 
ihres Kulturbestandes. Zwar waren die N-Mongoliden hieran durch wärmere Zei- 
ten kaum behindert, vielleicht dagegen durch die zu diesen Zeiten einwandernden 
SO-Mongoliden (?). 

Das Blutallel q, das jetzt in Innerasien zu gegen einem Drittel der Allelensumme 
vorkommt (in NO-Sibirien auch heute seltener), hat fast nur die Eskimos der 
Westküste Alaskas erreicht, offenbar durch ziemlich spätes Einsickern. (Es ist aber, 
wenn auch in fast immer sehr kleinen Hundertsätzen, auch bei vielen anderen Es- 
kimos — bis O-Grönland hin zu finden.) 

Eine allgemeinere Einteilung der Indianer wird durch die außerordentlich große 
Menge der Sprachstämme erschwert. — Die Sprachverwirrung ist natürlich längs 
der bergigen Westküste größer als im Osten mit seinen weiten Ebenen und den 
gewaltigen stammesverbindenden Strömen, obwohl die Anzahl der Sprachstämme 
auch hier recht groß ist. Dies muß zum großen Teil als feststehende Tatsache ange- 
sehen werden. Unsere Kenntnisse über alle die indianischen Sprachen dürften näm- 
lich trotz allem heute schon so groß sein, daß bessere Kenntnisse noch unzureichend 
erforschter oder früh ausgestorbener Sprachen diese Anzahl nicht wesentlich herab- 
mindern dürfte. (Ein neuer Versuch des Amerikaners GREENBERG, diese in nur einige 
wenige «Familien» zusammenzufassen, wird von den übrigen Sprachforschern 
ziemlich skeptisch beurteilt.) 

Eine andere Schwierigkeit bei einer allgemeinen Einteilung ist, daß sich die ver- 
schiedenen Gruppen innerhalb der Sprachstämme, besonders in N- und Zentral- 
amerika, in Kultur und Rasse, so auffällig voneinander unterscheiden. Deshalb 
ergibt sich oft eine rein kulturgeographische Einteilung nach wirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkten oder - allgemeiner ausgedrückt — nach Kulturprovinzen-ohne Rück- 
sicht auf die Sprachen - als die nächstliegende. (In der Regel ist dies hier eher mög- 
lich als in anderen Erdteilen.) Und meist fallen hiermit auch die rassischen Gruppen 
annähernd zusammen, die sich, wie bereits angedeutet, verhältnismäßig gut an ihre 
jetzigen Wohngebiete angepaßt zu haben scheinen. All dies ist seit langem von den 
amerikanischen Ethnologen als «Kulturareale» festgestellt worden und im allge- 
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meinen schließen wir uns ihnen hier an, ohne jedoch im Interesse des einheitlichen 
Aufbaus dieser Arbeit die Sprachverwandtschaft ganz außer acht zu lassen. 

Im höchsten Norden Nord-Amerikas haben wir die Eskimos, die, in Anbetracht 
ihres gewaltigen Ausbreitungsgebietes (nahezu 4000 km zwischen Beringstraße und 
O-Grönland!), aufsehenerregend geringe Abwandlungen in Rasse und Sprache 
(wie auch Kultur) zeigen, am meisten bei den Stämmen an der für verschiedene 
Kulturströme so offenen Westküste Alaskas, die auch stärker «indianische» Ein- 
schläge in Rasse und Kultur aufweist (s. auch hier oben!). Diese ziemlich kleinen 
und langschädligen Eskimos und in etwas geringeren Grad auch ihre NO-asiati- 
schen Verwandten, v. a. die Tschuktschen, sind physisch und auch psychisch die an 
arktisches Klima am besten angepaßten Menschen der Welt. Wir nennen hier die 
große Massigkeit des Körpers, die fette, untersetzte Gestalt, die besonders enge 
Nasenöffnung, die äußerst kräftige Kaumuskulatur, und, nicht zuletzt, das beson- 
ders bei den Eskimos hervortretende meist frohe Gemüt! 

Die Bevölkerung auf den Aleuten ist zwar entfernt mit den Eskimos sprachver- 
wandt. Rassisch dagegen weicht sie ausgesprochen von ihnen ab, denn sie ist ziem- 
lich nordmongolid und (und zwar am ehesten taigid) gehört also kaum den Be- 
ringstraßentypen an. Und doch nimmt man an, daß sie über die Beringstraße her- 
eingekommen sind (und nicht über die Kommandeur-Inseln nahe der Halbinsel 
Kamtschatka, wohin einige Aleuten erst während Alaskas russischer Periode im 
19. Jahrhundert verpflanzt wurden). (Die Eskimos werden ja von altersher nicht 
als indianisch angesehen, obwohl sie rassisch und kulturell nicht mehr von ihren 
indianischen Nachbarn abweichen als z. B. die Feuerländer von den Patagoniern.) 
Die Eskimokultur (Wirtschaftsform hauptsächlich Seehundjagd) hat wie gesagt ei- 
nige sonst in Amerika unbekannte sibirische Kulturerrungenschaften aufgenommen, 
wie vor allem den Hundeschlitten und auch bessere Boote (Kajak!), Fang- und 
Fischereimethoden. 

Sehr verwickelt, ja fast unübersehbar, sind die Rassenverhältnisse an der bergi- 
gen an Lachsen und Seehunden sehr reichen amerikanischen Nordwestküste. Bis 
kurz vor den Europäern kamen aus dem nördlichen O-Asien Kultur- und auch 
Menschenströme die Küsten entlang hierher. Man führt, wie schon gesagt, einige 
ainoartige stark bärtige Typen mit breiter Augenspalte bei den übrigens sprachlich 
stark zersplitterten Küstenstämmen darauf zurück, auch Kunststile, Segelschiffahrt, 
Plankenhäuser u. a. m. Eine auch in Polynesien übliche Methode, Baststoffe herzu- 
stellen, kam hierher von O-Asien über die Beringstraße — nicht direkt! Künstlerisch 
standen diese Indianer sehr hoch mit einem wunderbaren realistisch-phantastischen 
Kunststil. Man denke dabei besonders an die Totempfähle — auch sozial, mit ihrer 
plutokratischen Organisation, waren sie eigenständig. 

Die kanadischen Waldindianer sind (wie oben gesagt) im Westen noch ziemlich 
nordmongolid (deneide Rasse), mit p, jedoch ohne q! (über ein paar Stämme mit 
außerordentlich viel p, s. oben S. 28!) — gegen Osten z. T. jedoch stattlicher und mehr 
silvid. Hier haben wir zwei ungewöhnlich weit verbreitete Sprachstämme: die Al- 
gonkinen, die eine zusammenhängende Ausbreitung im O, bis hinunter nach Ohio 
hatten, und die Athabasken, die das Gebiet im W vom Innern Alaskas bis nach 
British Columbia einnahmen (jedoch teilweise neben Völkern anderer Sprach- 
stämme längs der Küste). Außerdem waren einige Stämme der Letztgenannten 
gegen Ende des Mittelalters, wie bereits erwähnt, einmal bis über die Nordgrenze 
Mexikos vorgedrungen. Die Hauptmasse der beiden Gruppen sitzt jedoch als Fi- 
scher und Jäger in den Wäldern Kanadas — ohne Kenntnis von Skiern und Hunde- 
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schlitten, die nur unzureichend durch Schneeschuhe, resp. durch äußerst einfache 
von Menschen bediente Zugschlitten aus Brettern = Toboggans, ersetzt werden. 
Vgl. die ebenso einfachen «Schleifen» = Travois der franz. Kanadier, die von 
Hunden, in europäischer Zeit teilweise auch von Pferden gezogen wurden. Kultu- 
rell (und auch rassisch, siehe oben!) zeigen diese Völker jedoch eine ganze Reihe 
sibirischer Züge, so in der Kleidung wie Hosen, Schuhe (Mokassins), in den Waffen 
(Bogentypus, Holzpanzer), in Zelten von sibirischer Form usw. 

Auffallend niedrig war der Kulturstand weiter südlich in Kalifornien mit der 
zwar meist recht ungastlichen Küste, aber teilweise besserem Inneren. Die dortige 
Bevölkerung lebte meist als Sammler (v. a. von Eicheln) ohne wesentliche Einwir- 
kungen der mexikanischen Hochkultur. Hier hatte die Sprachzersplitterung viel- 
leicht ihren höchsten Grad in ganz Amerika erreicht. Die Rasse dagegen war ziem- 
ich einheitlich und überwiegend der in Amerika ältesten, niedrigscheitligen, meist 
kleingewachsenen recht primitiven Rassenschicht zuzuordnen. 

Die übrigen Gebiete der USA waren, vor allem im O, meist von hochwüchsigen 
silviden Typen bewohnt, d. h. den für uns typischen Rothäuten; eine nähere Be- 
schreibung ist deshalb unnötig! Früher langschädlig, werden sie in den allerletzten 
Jahrhunderten mehr-weniger brachyzephal, langsam in den Oststaaten, stärker auf 
den Prärien, hier z. T. in Rassenmischung mit anderen Indianertypen verbunden 
und zu viel breiterem Gesicht gelangt (arizonide Mischrasse). 

Anders lagen die Dinge entlang der mexikanischen Bucht, wo (an dem wüsten- 
artigen westlichen Teil von Texas vorbei) übers Meer starke Kultureinflüsse von 
Mexiko, wie Ackerbau (Mais, Tabak usw.) und eine gut entwickelte Gesellschafts- 
ordnung diese von der Natur begünstigten Gegenden erreicht hatten. Der Maisan- 
bau war übrigens bei Eintreffen der Europäer bis an die großen Seen und die Ufer 
des St. Lawrence verbreitet gewesen. Aber Jagd und Fischfang, ja bei den nörd- 
lichen Stämmen Sammeln von Wildreis, spielten in der Umgebung dieser Seen noch 
eine größere Rolle als im S. Neben einer Anzahl herabgewanderter Algonkin- 
stämme wohnten hier im O vor allem die Völker des ziemlich großen irokesi- 
schen Sprachstammes, deren Hauptmasse später einen gut zusammengeschweißten 
Stammesverband bildete, mit denen die Europäer bekanntlich viel zu tun bekamen. 
Eigenartig war die starke Machtstellung der Frauen bei diesen sonst so harten Krie- 
gerstämmen, die sich wohl daraus erklären läßt, daß nur die Frauen die Acker 
bewirtschafteten und infolgedessen daraus ein Besitzrecht ableiteten. Die Matronen 
konnten sogar im Kriegsrat ihr Veto einlegen und von sich aus Häuptlinge ein- 
und absetzen, eines der wenigen Beispiele eines ausgeprägten Frauenregimentes. 
(Sonst meinen die Ethnologen mit einem solchen Matriarchat in der Regel ledig- 
lich, daß das Besitzrecht an Grund und Boden auf der weiblichen Linie vererbt 
wird, was die Machtstellung der Frauen meistens nur wenig stärkt.) Diese Irokesen 
(und südliche, ihnen ähnelnde Algonkin-)Stämme vertreten übrigens den bekann- 
ten Rothauttypus in seiner aller-stattlichsten Prägung. (Einige Präriestämme sind 
zwar ebenso hochwüchsig, aber dabei derber, besonders das Gesicht, s. oben.) 

Die Indianer der Prärie sind größtenteils erst in neuerer Zeit nach dort einge- 
wandert, erst nachdem sie gelernt hatten, «Büffel» zu Pferde zu jagen (und zwar 
auf gestohlenen oder verwilderten, ursprünglich europäischen Pferden) und die 
Büffelhäute dann an die Weißen zu verkaufen. Daraufhin strömten in Kürze 
Stamm auf Stamm aus dem N, O und in geringem Ausmaß auch aus dem bergigen 
dünn bevölkerten W in diese Gegenden. Die Rasse ist deshalb hier reichlich ge- 
mischt und Sprachstämme gibt es ziemlich viele. Die kargen Hochebenen westlich 
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davon wurden hauptsächlich von armen Indianern des Uto-Aztekischen Sprach- 
stamms bewohnt, der u. a. die harten Azteken hervorbrachte, die nur einige Jahr- 
hunderte vor Columbus erobernd bis nach Mittel-Amerika vordrangen. (Über 
die athabaskische «Kolonie» in diesen Gebieten, übrigens Apachen genannt, siehe 
oben!) — Hiermit haben wir die Bevölkerung des eigentlichen N-Amerika kurz 
skizziert. 

Etwas nördlich der jetzigen Grenzen zwischen den USA und Mexiko verlief hier 
im W auch schon früher eine wichtige Kulturgrenze, d. h. eine scharfe Nordgrenze 
für den Ackerbau und auch stärkere Hochkultureinflüsse vom S in diese Gebiete. 
(In dem begünstigteren Mississippital erstreckte sie sich, wie wir gesehen haben, 
viel weiter nach Norden hinauf.) Diese Grenze bedeutet jedoch durchaus keine 
Südgrenze für primitivere Lebensformen, welche auch im S$ (in einer für Ame- 
rika charakteristischen Weise), besonders in kargeren Gebieten, oft in unmittelba- 
rer Nähe der Hochkulturen weiterbestehen. An der Grenze zwischen den USA und 
Mexiko liegen in den Wüstensteppen die merkwürdigen festungsartigen acker- 
bauenden Pueblo-Dörfer mit ihrer eigenartigen Mischkultur von Nord und Süd. 
Mehrere dieser Dörfer haben ihre eigene, mehr oder weniger isolierte Sprache. 

Südlich davon begann vor allem auf der Hochebene (mit einem Klima, das ein 
wenig an das N-Portugals erinnert) das Gebiet der mexikanischen Hochkultur, 
(im 16. Jahrhundert) zum größten Teil von den Azteken beherrscht, wenn sie auch 
an sich viel älter ist. Diese, in ihrer ganzen Kompliziertheit, unerhörten Großartig- 
keit, Pracht und Grausamkeit an die der Assyrer der Vorzeit erinnernde Kultur 
versetzte die ersten Europäer in helles Erstaunen. Hier gab es z. B. gewaltige Was- 
serleitungssysteme, Dokumente zwar in ziemlich einfacher Bilderschrift und eine gut 
entwickelte mathematisch-astronomische Wissenschaft, die z. T. die der klassischen 
Völker in den Schatten stellte. Man vermißt jedoch andererseits alle wichtigeren 
Haustiere außer Hund, Truthahn, Biene (Moschus-)Ente! Die Metallbearbeitung 
(Gold und Kupfer) stand ebenfalls auf keiner hohen Entwicklungsstufe. - In allen 
altamerikanischen Hochkulturen fehlten übrigens Eisen, Ziegelsteine, Glas, Wagen 
(vereinzelt als Spielzeug), Waage, eigentliche Gewölbe (?), Saiteninstrumente u. a.m.! 

Im Gegensatz zu den meisten anderen amerikanischen Hochkulturen entwickelte 
das Maya-Volk seine ureigene in den tiefer gelegenen Savannen-Wäldern Yuka- 
tans. Da man in dieser, der höchsten aller amerikanischen Kulturen, die Bauwerke 
astronomisch genau zu datieren pflegte, erhalten wir auch heute noch einen Einblick 
in ihre feste Zeitrechnung. Diese (und die Hochkultur selbst) scheint jedoch nicht 
viel weiter zurückzugehen als einige Jahrhunderte vor Chr., also viel weniger weit 
zurück als es im alten Orient der Fall war. Das wäre leicht erklärlich, wenn diese 
Hochkultur durch südostasiatische Einwirkungen etwas v. Chr. entstanden (oder 
wenigstens weiter entwickelt worden) sein sollte. Die Grundlagen von Anbau und 
Seßhaftigkeit sind dagegen selbständig entstanden. Maisbau ist jetzt bis gegen 
6000 v. Chr. nachgewiesen (größere Dörfer jedoch erst um 1500 v. Chr.). Und um 
sooo war ja keine transpazifische Schiffahrt möglich! - und nie, auch nicht in der 
besten Wärmezeit, war ein Übertragen von Pflanzenbau über den Beringsund mög- 
lich! Auch sind die amerikanischen Methoden v. a. beim Maisbau sehr eigenartig. 
(Hierüber s. unten $. 165!) 

Weite Gebiete des eigentlichen Mittel-Amerika zeichnen sich ebenfalls durch eine 
ziemlich große Sprachverwirrung aus. Auch hier lebten Natur- und Kulturvolk 
dicht nebeneinander, sie waren jedoch nicht selten sprachlich eng verwandt. Die 
Stämme im südlichen Teil Mittel-Amerikas, vom jetzigen Costa Rica an, gehören 
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jedoch in der Hauptsache dem Chibcha-Sprachstamm an, der weit nach Columbien 
hineinreicht. 

Rassisch gemischt erscheint (schon das rein indianische) Mexiko — doch sind die 
Stämme fast alle kleinwüchsig, mit bezeichnender Ausnahme einiger der allernörd- 
lichsten (Klimaregel!). An den Abhängen der Gebirge haben wir eine ziemlich 
gleichförmige Gruppe kleiner untersetzter Lang- und Mittelschädel mit rauten- 
oder schildförmigem Gesicht. Die Kiefer sind oft für Indianer auffallend vorste- 
hend, die Augen bisweilen schief (Verf. nennt sie die mexikide Rasse). Im N Mit- 
telamerikas wohnen verschiedene, hier gar nicht alle zu erwähnende Typen, so v. a. 
die sehr kleinen und sehr kurzschädligen, oft schwachgebauten Mayas in Yukatan 
mit ihren kleinen Gesichtern mit jedoch ziemlich großen, etwas krummen India- 
ner-Nasen. Noch weiter südlich etwa von Nicaragua an über die Panama-Enge bis 
in den Norden Equadors werden die Bevölkerungen (und Sprachen; s. hier oben!) 
meist wieder einheitlicher. Es sind die sehr kleinen (örtlich i. M. bis kaum ı5o cm, 
also noch kleiner als die Berglappen Skandinaviens!), aber nicht besonders unter- 
setzten Isthmiden — mit kleinen runden Gesichtern und oft höchst «unindianischen» 
Stupsnasen, auch mit weiter geöffneten Augen, fast ohne Mongolenzüge. 

Das übrige S-Amerika wird von wenigen auffallenden Typen bewohnt (wenn 
auch natürlich die Übergänge zwischen ihnen oft gleitend sind und außerdem Reste 
anderer, meist älterer Typen noch — so am Maracaibosee, s. o.! - fortleben, oft auch 
mehr-weniger stark abweichende Lokaltypen entstanden). - An den Riesenströmen 
im Osten wohnen die ziemlich kleinen, aber wohlgebildeten, mesozephalen Ama- 
zoniden mit relativ feinen Gesichtszügen, weiter in die Urwälder hinein, aber v. a. 
auf dem mageren ostbrasilianischen Savannen-Hochland die Campiden. Letztere 
sind von etwas protomorpherem Typus, Langschädel mit u. a. breiteren Nasen, 
auffallend langbeinig, darum etwas höher als die vorigen — merkwürdigerweise 
dabei ziemlich stark schlitzäugig. (Ihr Typus überwiegt auch in den Funden aus den 
jüngeren Sambuquis.) Viele dieser brasilianischen Indianergruppen sind den Daya- 
kiden sehr — oft zum Verwechseln! — ähnlich. 

Im östlichen S-Amerika haben wir einige sehr weit verbreitete Sprachstämme, 
deren Vertreter sich entlang der meist ruhig fließenden Riesenströme mit Vorliebe 
als Hackbauern betätigen, mit teils eigenartigen Kulturpflanzen, sogar mehreren 
Obstbaumarten — die Banane ist hier jedoch ziemlich sicher erst nachcolumbisch! — 
woraus sich große Ausbreitungsmöglichkeiten für sie ergaben. Vor allem im Innern 
der unzugänglichen Urwälder am Ostfuß der Anden, hier und da aber auch zwi- 
schen den Strömen oder an kleineren Nebenflüssen, trifft man hingegen auf einen 
Teil mehr oder weniger abgedrängter Stämme. Ihre Kultur (oft, wenn auch nicht 
immer die Rasse) ist primitiver. Die Sprachen gehören meist weniger verbreiteten 
Sprachstämmen an. 

Von den größeren Sprachstämmen saßen die zahlreichen Gruppen der Aruwa- 
ken vor allem am oberen Amazonas und Oriniko, außerdem von dort in östlicher 
Richtung längs der Küste Guianas, von wo sie sich fast über ganz W-Indien aus- 
breiteten, ja, die Südspitze Floridas erreichten. Aber ihre Ruhe wurde später durch 
die ihnen überlegenen Kariben gestört, die am Ende des ı5. Jahrhunderts im Be- 
griff standen, sich ganz W-Indien untertänig zu machen. Die vielen Stämme der 
Kariben waren sonst eigentlich am unteren Orinoko bis an die Mündung des Ama- 
zonas beheimatet. Beide Gruppen besaßen Hängematten zum Schlafen, eine in der 
übrigen Welt bis dahin unbekannte Errungenschaft (ausgenommen ein vereinzeltes 
«voreuropäisches» Vorkommen im Osten Neu-Guineas; wohl selbständige Erfin- 


162 


dung!). An den südöstlichen Nebenflüssen des Amazonas hatte eine dritte große 
Stammesgruppe, die der Tupi, ihren Wohnsitz, die sich dann über die ganze bra- 
silianische Ostküste verbreitete und im Inland, als Guarani, bis nach Paraguay 
vordrang. Diese drei großen Gruppen gehörten meist der obengenannten recht fein- 
gliedrigen amazoniden Rasse an. (In Paraguay und NO-Argentinien haben wir 
übrigens eine ganze Reihe hochkultureller Einflüsse aus den Anden, welche hier 
leichter zugänglich waren als anderswo. Die Küstenkulturen des nördlichsten S- 
Amerika standen dagegen eher mit Zentral-Amerika in Verbindung.) 

Am unteren und mittleren La Plata gab es bei der Ankunft der Europäer einen 
anderen, ziemlich großen, jetzt jedoch fast ausgestorbenen Sprachstamm, den der 
Guaikaru. - Oben in dem meist recht trockenen und kargen brasilianischen Hoch- 
land lebten, an Kultur wie auch an Rasse (Campiden), primitivere Stämme als 
Jäger und Fischer. Viele von ihnen gehörten dem Sprachstamm Ge an, u. a. die zu 
Unrecht als besonders primitiv verschrieenen Botokuden (vermutliche Ursache: ihre 
sehr verunstaltenden Lippen-Pflöcke, portugiesisch botoque!). 

Die argentinischen Pampas (und von da aus auch in ein kleineres Gebiet in In- 
ner-Brasilien ausgewandert), bevölkerte ein Übergangstypus («Pampide») zu den 
großen stämmigen Jägern Patagoniens weiter südlich, vermutlich die schwerste Na- 
turvölkerrasse der Welt. Noch ebenmäßiger, aber ein wenig kleiner sind die aus- 
sterbenden Onaindianer im Osten des Feuerlands. Die eigentlichen fischenden 
Feuerländer weiter nach Westen sind (wie schon gesagt) etwas protomorphe Lang- 
niederschädel, außerdem kleingewachsen. Nördlich hiervon, also an der Westküste 
in Mittel-Chile, und im angrenzenden Teil Argentiniens wohnen die äußerst unter- 
setzt-kräftigen Araukaner, ein Übergangstypus von den Patagoniden zu den An- 
diden. Letztere sind eine ausgeprägte Hochlandrasse, die v. a. in Bolivien und Peru 
vorkommt, kräftige untersetzte Leute mit zum Bergsteigen und Leben in sehr dün- 
ner Bergluft besonders geeignetem sehr großem Brustkorb, weiter, wie so viele 
Bergrassen, kurzschädlig, übrigens mit großem, breitem und langem, Gesicht und 
ziemlich großer, etwas konvexer Nase. — In ihrem Gebiet kommen oder kamen 
bisweilen aber auch andere Rassen vor - wie die Systematik der übrigens nunmehr 
in weiten Gebieten schon ausgestorbenen oder stark vermischten Indianergruppen 
oft eine heikle, ja vielfach noch ganz ungelöste Frage ist. - Hiermit haben wir die 
wichtigsten Rassen (und einige nicht rassenbenannte, kleine, aber bes. auffallende 
Stammesgruppen) des Doppelkontinents behandelt. 

Jetzt kommen wir zu den Kulturen der andinen Westseite S-Amerikas. Die 
Kultur der Chibchas im NW (s. auch oben!) war recht hoch, besonders in Colum- 
bia, erreichte jedoch (ebensowenig wie verwandte Kulturen in Equador u. a.) in der 
Regel nur selten indianische Spitzenleistungen. 

Auf Perus kargen Hochebenen schuf der Incastamm die dritte, wirklich große 
amerikanische Kultur. Man sprach dort das isolierte Quechua, das auch heute noch 
kräftig weiterlebt. (In kultureller Beziehung baute man auf älteren Küstenkulturen 
in N-Peru auf, die vielleicht wiederum über Einwirkungen von der anderen Seite 
des Pazifischen Ozeans befruchtet waren.) Diese Incakultur hatte ein kargeres 
und festeres Gepräge als die übrigen Hochkulturen in Amerika, wohl durch Ein- 
wirkung der harten Natur bedingt. In vieler Hinsicht ist sie zwar den beiden nörd- 
licheren (Mexiko- und Maya-) Kulturen unterlegen, aber andererseits war es von 
allen Indianern einzig den Incas geglückt, Großvieh, Lama und Alpaka, zu zäh- 
men und sich nutzbar zu machen, auch waren sie die einzigen Indianer, denen die 
Bronzeherstellung gelang. Südlich des Quechua-Gebiets wurde noch eine andere 
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(auch isoliert stehende) altamerikanische Kultursprache gesprochen, die sich bis 
heute lebendig erhalten hat, nämlich das Aymara. Diese beiden Völker, Quechua 
und Aymara, gehören sehr ausgeprägt der andiden Rasse an. Deshalb fiel ihnen die 
Anpassung an die östlich des Gebirges gelegenen feuchtwarmen Urwälder schwer. 
- Alle diese in S- und SW-Südamerika gebräuchlichen Sprachen gehörten zu (mehr 
oder weniger) isolierten Sprachstämmen. 

In ihrer Gesamtheit sind die Indianer eine beachtliche Rasse. Trotz der oben 
angedeuteten leidlichen Anpassung an ihre jetzigen verschiedenartigen Heimatlän- 
der sind jedoch auch die Tropenindianer noch durchaus in vielem von den ziemlich 
kalten, ungastlichen Gegenden Asiens geprägt, von denen sie ursprünglich kamen 
(verstärkt durch die ähnlichen Gebiete in NW-Amerika, die sie später durchwan- 
derten). Mit anderen Worten sind sie ein für die Tropen nicht besonders gut 
geeigneter Typus, ihre Gemütsart ist oft finster und verschlossen. Die Hitze macht 
ihnen viel zu schaffen, u. a. deshalb, weil sie nicht genügend schwitzen können. 
Hierin liegt eine der Ursachen für die Einfuhr von Negersklaven, deren Ange- 
paßtheit an die Tropen und das wohl damit einhergehende, leichtblütigere Natu- 
rell sie für die Arbeit in den Plantagen besser geeignet machte. Mit diesem Gegen- 
satz dürfte auch zusammenhängen, daß die Neger bei weitem weniger Bedürfnis 
nach Stimulantien zeigen als die Indianer, die zu diesem Zweck ausgiebig von den 
zahlreichen wilden amerikanischen Giftpflanzen Gebrauch gemacht hatten und auch 
eine starke Sucht nach «Feuerwasser» bewiesen, das laut Angaben die Verachtung 
der Neger (und Kreolen) hervorrief. - Die Rassenmischung und die weitere spe- 
zielle Herausarbeitung der verschiedenen Nationalitäten und Volksschichten in 
Amerika liegt, wie bereits in der Finleitung erwähnt, außerhalb des Rahmens die- 
ser Übersicht. 

Aus v. a. protomongoliden und auch viel präeuropiden Urformen entstanden, 
stehen die Indianer im allgemeinen den Mongoliden näher als den Europiden. Be- 
sonders ist die Ähnlichkeit vieler Tropen- und Subtropenindianer mit den Daya- 
kiden auffallend. Ihr Körper ist meist mehr-weniger untersetzt — auch bei den 
hochgewachsenen Gruppen. Die sehr verbreitete Großgesichtigkeit, jedoch mehr 
Mittelgesicht als Unterkiefer (vgl. die Polynesier!), ist ebenso klar mongolid. Das 
Haar ist straff, jedoch oft spürbar weniger als bei typischen Mongoliden, die dicke 
und dichte Haut auch mehr rot-braungelb (in sehr verschiedenen Schattierungen) 
als gelb - aber nicht, wie man früher glaubte, stärker rötlich. Das Mongolenauge ist 
viel weniger ausgeprägt als in Mongol-Asien, kommt aber, besonders bei Frauen 
und Kindern, bei fast allen Stämmen vor - bis in die äußerste Südspitze S-Ame- 
rikas. Die Gesichtsmotorik ist wenig stark differenziert. Immerhin sind aber bei 
den Männern die Gesichter sehr selten mongolid flach und die Nasen, wenn auch 
etwas breit, bei ihnen bekanntlich meist eher groß und krumm (aber nicht gegen 
die Spitze zu fleischig), in S-Amerika jedoch oft etwas weniger als in N-Amerika. 
Überhaupt ist die Nasenform vielleicht gerade das physiognomische Merkmal, 
das die meisten (nicht alle!), Indianergruppen verbindet. Der Bart ist meist schwach, 
jedoch oft stärker als bei eigentlichen Mongoliden. Dazu kommt der in der Welt 
einzig dastehende Mangel fast aller Indianergruppen an den Blutallelen p und q. 
Die Ursache dafür ist schwierig zu finden. Jedenfalls schiebt dieser Umstand die 
«große» indianische Einwanderungswelle in der Zeit (s. oben $. 156!) ziemlich weit 
zurück, also in ein Zeitalter, wo p und q offenbar in fast ganz NO-Asien fehlten. 

Systematisch zeigen die Indianer eine eigentümliche Mischung rassengeographi- 
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scher Vielförmigkeit und trotzdem einer in vielen Zügen auch ziemlich durchschla- 
gende Einheitlichkeit — die jede Systematik sehr erschwert. 

Zuletzt noch einige Worte über etwaige transpazifische Einwanderungen nach 
Amerika in niedrigeren Breiten (und natürlich vor Columbus). Früher viel disku- 
tiert, wurden sie in den Zwischenjahren fast allgemein verneint, sind aber jetzt im 
Lichte neuerer Ergebnisse wieder aktueller. Das vielleicht stärkste Argument ist 
zwar kaum direkt anthropologisch. Mehrere rein tropische Krankheitserreger (Pa- 
rasit-Würmer und Protozoen), die im warmen SO-Asien vorkommen, findet man 
auch in Amerika, aber, und dies ist das wichtigste, fast nur im Inneren bei ganz 
unberührten Urwaldstämmen (Rıver)! Und sie können nach Meinung von Fach- 
leuten nicht der in allen nacheiszeitlichen Perioden doch mehr-weniger polarkalten 
Weg über die Gebiete um die Beringstraße überlebt haben! 

Betreffs späterer Hochkultureinflüsse scheinen die Dinge auch deutlich. Immer- 
hin ist es z. B. klar erwiesen, daß schon vor Eintreffen der Europäer einige Kultur- 
pflanzen auf diesem Weg vom Westen her hier zur Verbreitung gelangten, vor 
allem die Batate, eine Gurken- und eine Bohnenart (nebst einigen anderen, nicht 
völlig sicher nachweisbaren). Dasselbe gilt, wie schon gesagt, für einige wenige, 
immerhin so komplizierte Techniken, daß eine unabhängige Erfindung in Amerika 
völlig unglaubhaft erscheint: so ist z. B. die Methode für die Bereitung der Ingre- 
dienzien zum Kokanußkauen haargenau dieselbe wie die für das Betelkauen in 
SO-Asien. Die Tempelpyramiden (mit sehr eigentümlichen steilen Freitreppen) 
in Mittelamerika gleichen in fast allen Einzelheiten denen in S-Asien — vielleicht 
auch das jedoch ziemlich einfache Blasrohr in Indonesien (Neuguinea) und Ama- 
zonien, wozu fast nur die tropischen Riesengrößen der Gruppe Bambuseae (in bei- 
den Hemisphären!) benutzt werden können! Ebenso verhält es sich auch mit ge- 
wissen Märchen- und Mythenmotiven, von denen man mit gutem Grund behaup- 
ten kann, daß sie sich nicht über die Beringstraße haben verbreiten können. Wir 
verfügen jedoch nicht über viele solche, in gleicher Weise ersichtliche Beweisstücke 
— obwohl schon diese, in ihrer Gesamtheit betrachtet, als voller Beweis gelten dür- 
fen! Vieles aus der späteren Kulturentwicklung der Alten Welt ist jedoch nie nach 
(dem vorcolumbischen) Amerika gelangt (s. unter Mexiko!). 

Einige der bedeutendsten heutigen Ethnologen bringen die späteren Einflüsse in 
Zusammenhang mit in alten chinesischen Weisbüchern bezeugten Angaben über 
ausgedehnte Seefahrten etwas n. Chr. und zwar von S-China (und angrenzen- 
den Teilen Hinterindiens) in sehr entfernte Länder im Osten. Eine spätere und 
sicherere Tatsache, wenn auch von geringerem Gewicht ist, daß japanische Seeleute 
und Fischer NW-Amerika zumindest einige Jahrhunderte vor den Europäern be- 
sucht haben. Daß man bei den NW-Amerikanern in Kleidung (u. a. eigenartige 
Hüte aus Holz) und Ornamentik (die doch in keinem Fall so weit zurückliegen 
können wie in der Zeit der ersten Einwanderung) große Ähnlichkeiten mit der- 
jenigen der Stämme am unteren Amur in Asien nachweisen kann, hat mehrfach 
Anlaß zu der auch oben gemachten Annahme gegeben, daß man auch hier im Nor- 
den mit noch viel früheren Handelsreisen von Asien aus als diesen japanischen 
rechnen muß. 

Aber alle Überquerungen des Stillen Ozeans (etwa südlich der Gegend um die 
Aleuten) können durch den Mangel an Inseln im Westteil des Weltmeers aus Grün- 
den der Entwicklung der Schiffahrt wohl nie eher als frühestens im zweiten Jahr- 
tausend vor Christus durchgeführt worden sein! Die mehr gesicherte Berührung 
der Polynesier, übrigens wohl kaum viel v. Chr. Geb. anzusetzen, mit der ameri- 
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kanischen Westküste haben wir oben (S. 151) angedeutet. Zuletzt ist zu erwähnen, 
daß erst in den allerletzten Jahren (von Ingsteo) ein sicherer Wohnplatz der um 
1000 n. Chr. nach «Winland» fahrenden Nordländer gefunden worden ist, noch 
nichts aber von einer derzeitigen Kulturübertragung an die Indianer. Auch die 
erst in unserem Jahrtausend nach S-Grönland eindringenden Eskimos hatten kaum 
etwas von den um 1500 ausgestorbenen Nordländern gelernt, als die Grönland- 
fahrten nur ein paar Mannesalter danach wieder autlebten. 

Merkwürdigerweise wurde, wie es scheint, die im tropischen Afrika wilde, dort 
aber damals noch nicht angebaute Olpalme, schon von dem ersten europäischen 
Entdecker in Brasilien angepflanzt gefunden. Im übrigen sind aber gar keine alten 
südatlantischen Beziehungen bekannt - unwahrscheinlich sind Angaben über Mais 
in Ober-Guinea vor den Europäern! 

Die sprachliche Ernte ist, wie oben ($. ı55) gesagt, dagegen (fast) Null; so auch 
die rein anthropologische: Ein paar ganz unbedeutende, ja unsichere Angaben der 
ersten (ungebildeten!) spanischen Conquistadoren über lockenhaarige und sehr 
dunkelhäutige Küstenstämme an der amerikanischen Westküste (südl. der Gegen- 
den mit möglichen Aino-Einschlägen!), weiter ein paar Fotografien von «ganz 
wilden», kulturell niedrigstehenden Indianern aus den allerinnersten Urwäldern 
S-Amerikas, die auffallend «melanesisch» und zwar am ehesten nesid aussehen — 
überhaupt harmonisch aussehende Menschen - aber aus der Nähe gibt es auch Foto- 
grafien von auffallenden Mischtypen (indianisch-spanisch-negrisch), und das Ganze 
erscheint zumindest höchst unsicher. Unmöglich wirkt es, daß solche Typen in frü- 
her Zeit über die Beringstraße den anderen gefolgt wären! 

Beredt spricht gegen alle diese Annahmen die immer gleichmäßigere und ge- 
nauere Untersuchung der Blutgruppen der Indianer und sie haben überall (S. v. 
N-Mexiko; s. oben!) nur das Allel r ergeben (nb. wo man keine oder nur sehr 
schwache nach-columbische Mischungen erwarten kann!). Und im Gegensatz zu 
etwaigen Verhältnissen (s. oben) im frühen N-Asien müssen die Blutallelverhält- 
nisse um Chr. Geb. in China wohl ungefähr die heutigen gewesen sein. — In ande- 
ren Blutgruppensystemen kennt man keine solche kontradiktorischen Gegensätze 
zwischen Amerika und Außeramerika, auch sind sie viel weniger durchgehend 
untersucht, aber die Ergebnisse bieten auch hier keine Beweise dafür, eher, wenn 
auch noch unsicher, dagegen! 

So stehen also Kriterien der Kulturgeschichte (durch geograph. Pathologie ge- 
stützt) und der Anthropologie gegeneinander! Der Ausweg ist vermutlich, daß 
diese alten Einflüsse aus dem tropischen SO-Asien von so kleinen Einwanderer- 
gruppen getragen wurden, daß die Nachkommen der Überträger nicht mehr zu 
finden sind! (Ihre Kulturanregungen sind dagegen über weite Gebiete verbreitet 
worden!) (Vgl. Kurth, Bevölkerungsgeschichte, 1965). 


Zusätzliches über nicht-indianische Amerikaner (besonders in den USA) 


Die Bevölkerung der nordatlantischen Staaten war zwar in älterer Zeit vorwie- 
gend englischen Ursprungs, doch im Mittel etwas dunkler als in England — auch 
wohl mit etwas weniger p, vermutlich weil sie vorwiegend ärmerer Herkunft wa- 
ren, sozial und geographisch, aus Schichten, in denen die alte nordatlantide Rasse 
überdurchschnittlich weiterlebte. Diese «rooprozentigen Yankees» haben jetzt stark 
abgenommen, absolut durch geringe Nativität und auch starke Abwanderung nach 
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dem Westen, relativ noch mehr durch die große Einwanderung, besonders von 
Textil-Arbeitern, vorwiegend aus dem östlichen Mitteleuropa (auch Osteuropa): 
einige (meist gemischte!) Deutsche, aber desto mehr Polen, Tschechen, Juden u. a. 
Dadurch sind die jetzigen Rekruten hier im Mittel ziemlich kurzgewachsen und 
dunkel (auch Augen), weiter ist das Blutallel q im Steigen, jetzt gegen ro °/o (heute 
im ländlichen England i. M. nur wenig über 6 °/o). In den Präriestaaten überwiegt 
noch die nordide Rasse (auch weniger q), besonders im NW mit seinen vielen Skan- 
dinaviern (Schweden, Norwegern, Dänen weniger). In den südlichen Teilen des 
Alleghanygebirges und etwas W davon (Tennessee, Kentucky) sind die Nordatlan- 
tiden stark vertreten, meist schottischer (und anglo-irischer) Abkunft. Die Haut- 
farbe ist dunkel, die Augen oft hell, die mittlere Körperhöhe die höchste in ganz 
USA, Rohrer doch ziemlich niedrig. In Pennsylvanien und Wisconsin aber auch 
in vielen anderen Gebieten, gibt es viele Deutschstäinmige. Die Weißen der S-Staa- 
ten (außer Florida und Louisiana mit ihren romanischen Resten) meist ältere 
Engländer, hellhaariger als jene, auch als die der meisten anderen Staaten (außer den 
obengenannten NW-Präriestaaten), aber etwas schmächtiger gebaut (mit ziemlich 
niedrigem Rohrer, nach Marshall Newman, der — wohl mit Recht — Umweltein- 
flüsse, v. a. Hitze, aber auch weniger körperliche Arbeit heranzieht). Längs der 
mexikan. Grenze gibt es eine ziemlich große span.-indian. Mischbevölkerung (mit 
sehr großer Nativität!) die jedoch meist erst in späterer Zeit aus Mexiko herüber- 
gekommen ist. —- Die französischen, meist aus dem Norden Frankreichs kommen- 
den Kanadier sind offenbar nordischer als die jetzigen Franzosen (BLI z. B. um 
80). - In diesem Zusammenhang ist zu erwähnen, daß die Portorikaner noch zu 
etwa einem Fünftel indianisch sind: Schaufelzähne, straffes Haar, viel r, auch (mä- 
Rige) Brachyzephalie - während die Kubaner noch meist stark spanisch sind (nur 
wenig negerisch, fast gar nicht indianisch). 


D. Afrika 


a) Einleitung 


Im Gegensatz zur oft stark bewegten Fläche Asiens, zeigt Afrika geographisch 
meist ebene Formen. Sie sind sehr alt und abgetragen. Faltengebirge gibt es nur im 
NW (Atlas) und S (Kapgebirge). — Allein die riesige ostafrikanische Grabensenke 
bietet etwas Abwechslung. Diese beginnt in Syrien, verläuft über die Becken des 
Toten und Roten Meers, setzt sich, bisweilen etwas verzweigt, quer durch Abessi- 
nien fort und zieht dann parallel zur Ostküste bis etwa zum Zambesi weiter. Sie 
füllt die tieferen Senken mit den Riesenseen Tanganjıka und Njassa. — Das übrige 
Afrika bietet fast durchweg Hochflächen mittlerer Höhe, gewöhnlich von einigen 
hundert bis zu tausend und einigen hundert Metern. Meist sind sie mit feuchteren 
oder trockneren Savannen bedeckt. Größere zusammenhängende Urwaldgebiete 
gibt es, außer an einigen Gebirgsstöcken, fast nur in den Hauptgebieten des mehr- 
weniger ständigen tropischen Regens im Mittleren Kongo, wo auch die Hochfläche 
etwas niedriger liegt, und in Ober-Guinea. — Wüsten und Wüstensteppen haben 
wir vor allem in der riesigen Sahara und im äußersten SW in der Kalahari usw. 
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Hinsichtlich der Verkehrsmöglichkeiten (also kulturgeographisch) ist Afrika 
sowohl schwer wie leicht zugänglich. Ziemlich schwer zugänglich ist das Innere 
von den Küsten her (z. T. wegen dichter Küstenwälder und der Brandung an den 
offenen Küsten) v. a. dadurch, daß oft hohe Wasserfälle die Schiffbarkeit der Flüsse 
meist ziemlich kurz vor der Mündung sperren (beim Heraustreten aus der inneren 
Hochflächet). Meist leicht zugänglich sind dagegen die weiten, flachen Savannen und 
Steppenländer, — für den, der schon ins Innere gelangt ist! Mit dieser einförmigen 
Oberflächengestalt hängt es zusammen, daß tiefer eindringende Meerbusen, oft so- 
gar gute Häfen auf langen Küstenstrichen fehlen, auch Inseln vor der Küste. So ist 
in Afrika die (einheimische) Schiffahrt immer gering gewesen (die Phönizier wa- 
ren ja von außen gekommen!), überhaupt die Berührung mit Außer-Afrika. Im 
Inneren dagegen sparten die ständigen Wanderzüge die große zentrale Rückzugs- 
räume bietende Urwaldfläche (auch Abessinien und einige andere Gebirge) aus. 
Dadurch sind die verschiedenen negriden und halbnegriden Afrikanergruppen oft 
miteinander vermischt worden, von außen her ist dagegen ziemlich wenig dazuge- 
kommen, sowohl an Bluterbe wie an Kulturkeimen. Nur die Eisengewinnung ist 
ziemlich früh (um Chr. Geb.) in fast ganz Afrika verbreitet (außer dem armen und 
abgelegenen äußersten Südwesten). Diese hat den Stämmen Kriegstüchtigkeit und 
v. a. Kraft zu Rodungen auch in den etwas dichter bewaldeten und wertvolleren 
Feucht-Steppen (nicht in den eig. Urwäldern) gegeben. Ohne beides ist die gleich- 
zeitige, erstaunlich große und schnelle Verbreitung der Bantus nicht zu denken! 

Alles dies Wandern, Weiden, Roden und Brennen der negerischen Großvieh- 
züchter und Halbbauern (ohne Pflug) hat die Vegetation schon früh vielerorts arg 
mitgenommen und große, meist von Insekten übertragene Seuchen bei Mensch und 
Tier immer weiter und verheerender sich ausbreiten lassen. 

Kulturell (Karte 57) war, wie in der geographischen Übersicht bereits angedeu- 
tet, mindestens schon vor einem Jahrtausend Afrika in gewisser Hinsicht ziemlich 
einförmig. Fast überall benutzte (und wenn möglich gewann) man das Eisen, eben- 
so kam auch der Ackerbau und meistens auch die Rinderzucht vor (Ausnahmen 
finden wir fast nur in einigen großen Urwäldern, bes. im Kongobecken mit Tse- 
tse-Fliege usw., wo nur Ziegen überleben konnten). Dagegen wechselt das Verhält- 
nis zwischen den beiden Erwerbsquellen: je trockner, um so (verhältnismäßig) mehr 
Vieh, bis zu fast ausschließlicher Viehzucht; je feuchter desto mehr Ackerbau: meist 
Korn (Durrah usw.) in den halbtrockenen Savannen, mehr Knollen und Bananen in 
den Urwäldern oder eher an deren Rändern. Denn in ihrem schwer zu rodenden 
Inneren gibt es überhaupt nur wenig Anbau - fast nur (Klein-) Jäger und Sammler, 
so vor allem bei den dortigen Zwergvölkern. Außer diesen finden wir größere Jäger- 
Gruppen nur unter den Buschleuten und kleinere Reste in anderen Trockeneinöden 
(O-Afrika, Somaliland, Teile der Sahara usw.) vor. 

Hochkultureinflüsse vor der Kolonialzeit erreichten Afrika auf drei Fronten: 
von der Mittelmeerwelt durch die Sahara bis in den Sudan, über das Rote Meer 
von Arabien (und dahinter), und bis an (und über) die Ostküste, südlich ungefähr 
bis zur Zambesimündung, über das Meer von Indien, Malaisien (bisweilen sogar 
China). Vom Zambesi rund um das Kap und dann die Westküste entlang bis S- 


! Nur der Zambesi und sein großer Nebenfluß Schire geben, trotz auch hier ziemlich kü- 
stennahen Stromschnellen, seit alters her einen z. T. annehmbaren Weg ins Innere für Ein- 
flüsse von den Küstenländern um den Indischen Ozean, was auf die Kultur- und Rassen- 
lagerungen noch Einfluß hat. 
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Marokko (!) gab es vor den Portugiesen überhaupt keine Überseeverbindungen! — 
noch weniger über den S-Atlantik von Amerika her. 

Rassisch (Karte 58) kennt ja — wenigstens seit langem — Afrika im großen und 
ganzen nur einen Gegensatz zwischen Weiß und Schwarz — demgegenüber besagen 
die höchstens halbnegriden Kongozwerge und Buschleute wenig. 


© Dosengruppe 
Bj Reihe v. Oasen 
® Sommlerkultur 


KULTUREN 


O _Palä-otlantiden 
® Bambutiden 
+ 'Bergdomaras’ 


RASSEN 


Karte 59 


Karte 57: Kulturgebiete, n. BAUMANN 1938 


Karte 58: Rassengebiete, Verf. 1961 
Schwarze Felder: Bambutide, B = Buschleute und ähnliche 


Karte 59: Sprachgebiete (Verf. 1961) 
B = Buschmannspr., B? = ähnliche Spr., H bzw. S = größere hamitische bzw. semitische 


Enklaven 
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Sprachlich (Karte 59) ist die Karte bunter. Zwar hatten wir, vor der mohamme- 
danischen Eroberung N-Afrikas, hier fast nur einen Sprachstamm, den vielför- 
migen hamitischen — (mit der einzigen Ausnahme der Tibbus in der zentralen Sa- 
hara und die rel. späte, kurz v. Chr. einsetzende und periphere, semitisch-südara- 
bische Invasion in Abessinien). In ganz Mittel- und S-Afrika vom Äquator an gab 
es wohl schon früh auch nur die miteinander sprachlich nahe verwandten Bantus — 
mit der einzigen Ausnahme der Buschleute und Hottentotten im entfernten Süden 
(sowie sporadisch in O-Afrika). Aber dazwischen gab es im Sudan und in Ober- 
guinea sowie ostwärts davon bis in das nördliche O-Afrika ein oft unenträtseltes 
Gewirr von Sprachen — und Sprachstämme, die teils deutlich, aber doch nur ent- 
fernt, mit den Hamiten verwandt waren, teils mit den Bantus, teils, wie es scheint, 
mit beiden - aber bisweilen auch wohl mit keinem von ihnen (?). 

Wegen seiner relativ einheitlichen Struktur ist dieser Erdteil geographisch seit 
langem als ein Musterbeispiel betrachtet worden. Ethnographisch kann man Afrika 
nur in zwei größere Gebiete einteilen: Weißafrika bis zur Südgrenze der Sahara 
und Negerafrika südlich davon. Nur zwischen dem oberen Nil und der Adenbucht 
ist dabei die Grenze weniger scharf gezeichnet. Am weitesten südwestlich im Kap- 
land, in der Kalahari und den angrenzenden Gegenden haben wir es zusätzlich mit 
einer, was Natur und Menschen betrifft, kleineren, besonders geprägten Region zu 
tun. Schließlich weicht Madagaskar in vieler Beziehung ab. 


b) Weißafrika 


Das eigentliche N- Afrika außer dem mehr abseits gelegenen Abessinien umfaßt 
streng genommen nur zwei Zonen: erstens die Mittelmeerzone, d. h. die Atlas- 
länder und den ganz schmalen (nur in der Cyrenaika etwas breiteren) Küstenstrei- 
fen, der sich gegen Ägypten zu verbreitert, und zweitens die Sahara mit den von 
ihr umschlossenen Plateaubergen. 

Gegen Ende unserer (letzten) Eiszeit, die hier vor allem in Form von größeren 
Niederschlägen in Erscheinung trat (Pluvialzeit), war die Sahara deshalb viel gast- 
licher als jetzt, eher Steppe als Wüste. («Ein grünes Meer anstelle eines gelben 
Sandmeeres».) 

Die Bevölkerung bestand damals aus Jägerstämmen. Aus dieser Sahara sind bis 
jetzt nur wenig menschliche Skelettfunde bekannt, aus ihren bergigen Gegenden 
jedoch um so mehr Felsmalereien und Höhlenzeichnungen, die u. a. Menschen dar- 
stellen, und zwar solche von normaler Größe, aber auch solche von kleinwüchsi- 
gem, buschmannartigem Typus. Von dem letztgenannten werden noch verschwin- 
dende Reste in der Sahara angetroffen. Dieselben Typen, ja, Situationen sind auf 
den ältesten, südspanischen Felsmalereien aus der Steinzeit abgebildet und ebenso 
quer durch O-Afrika bis hinunter zum Kap, wo sie — bis auf unsere Tage über- 
dauernd — erwiesenermaßen von wirklichen Buschleuten ausgeführt worden sind! 
Einige Forscher sind deshalb zu der Ansicht gekommen, daß ihre Urheimat in der 
Sahara (ja, S-Spanien!?) gelegen hat. - Im Süden der Sahara sind vereinzelte 
Skelettfunde eines zartgliedrigen, halbnegriden Typus gemacht worden, der im 
übrigen dem heute in der Nähe ansässigen Typus ähnelt (z. B. Tibbus, s. unten!). 

Später traten dann Viehzüchter und Ackerbauer auf, von denen noch einfache 
steinerne Handmühlen, die man nicht selten zu Hunderten in den jetzt trocken- 
sten Wüsten vorfindet, Zeugnis ablegen. Der Viehbestand setzte sich aus Schafen 
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(vielleicht einheimischer Rasse?), Ziegen (aus Asien), Rindern (wohl einheimische 
Rasse) und später Pferden (unbestimmt, ob einheimische Rasse), wie aus Nubien 
eingeführten Eseln zusammen. Das Wildkamel starb hier sehr früh aus, ohne ge- 
zähmt zu sein. Die Kamelzucht begann erst im Jahrhundert v. Chr. und zwar mit 
dem eingeführten, arabischen, einhöckrigen Tier. (Also sind Pferde hier bei weitem 
älter als Kamele, in Arabien umgekehrt!) 

Den alten Agyptern waren die ihnen näher gelegenen Teile Weißafrikas, Libyen, 
gut bekannt. Sie erwähnen eine größere Anzahl von Stämmen, Bereits ein paar 
tausend Jahre v. Chr. (d. h. in der letzten Periode des alten Reiches) wurde zu- 
mindest ein Teil dieser Stämme als blond abgebildet. — Die Gesichtsbildung war 
merkwürdigerweise wohl eher «semitisch» (also arabid). Das Letztere ist jedoch 
wohl nur als ein konventionelles Vorbild für Steppenvölker zu werten, denn die 
jetzigen rassereinen Sahariden haben einen ganz mediterranen Gesichtstypus! Un- 
zweifelhaft bedienten sie sich schon damals hamitischer Sprachen. 

Neulich hat man auf ein paar alten (einheimischen) Fels-Malereien in der Sahara 
sogar offenbar gelbblonde schmalgesichtige und schmalnasige Typen gefunden, nach 
anderen alten Felsbildern mit zwei-räderigen Karren östlichen Ursprungs fahrend. 
Vielleicht waren diese Blonden nicht, wie man früher glaubte, aus dem (halb-) 
blonden Paläatlantiden entstanden, sondern mehr-weniger nordische Stämme, von 
SO-Europa aus und dann zu See (mykenische «Ur»-Griechen!?) oder über den 
Vorderen Orient eingewandert! Sollte dies wirklich zutreffen, werden verschiedene 
ethnologische und sprachgeschichtliche Probleme neu aufgerollt, auf die wir hier 
aber nicht eingehen können. 

Im ganzen eigentlichen N-Afrika gab es früher anscheinend nur Sprachen des 
hamitischen Sprachstammes, der vermutlich mit dem semitischen urverwandt, aber 
bedeutend vielfältiger als jener war. Er weist (mindestens) drei auffallend ver- 
schiedenartige Zweige auf, das Berberische im Atlas und der Sahara, das (jetzt aus- 
gestorbene) Ägyptische und das Kuschitische im SO, in der Gegend von Abessinien. 
Nach Süden ist die Abgrenzung des Hamitischen recht unsicher, bedingt durch das 
(hier oben genannte) Vorkommen mehr oder weniger hamitisch gefärbter Misch- 
sprachen und eventuell auch durch sehr entfernt verwandte Sprachen - bis weit in 
den Sudan hinein (ja, hierher gehört auch das Hottentottische!). 

Rassenmäßig betrachtet ist das Volk N-Afrikas noch überwiegend berberisch. 
In dem nordwestlichsten Winkel der Atlasberge ist der Volktypus hochgewachsener 
und teilweise sogar blond, oft ziemlich breitgesichtig und breitnasig (Blutallel r sehr 
häufig!), im übrigen Atlas dunkler und in der Regel kleinwüchsiger. Auch viele 
dieser Dunklen und Kleinwüchsigen haben breite Gesichter und erinnern an ähn- 
liche Typen in den Bergen Sardiniens (beride Rasse). Die Kultur im oberen Atlas 
ähnelt mit ihren Sennhütten und Giebelhäusern (von beinahe mitteleuropäischem 
Typus) in vielem der in den bergigen Gegenden Europas. 

In der Sahara und oft im südlichen Atlas finden wir schlanke, (q-arme) hoch- 
schädlige S-Mediterrane (saharider Rasse), die an die S-Spanier erinnern. Beson- 
ders reinrassig sind die stattlichen nomadisierenden Tuaregs in der innersten 
Sahara, die ihre alte Sprache und ihre alten Sitten getreulich bewahren. Östlich 
von ihnen in den Tibestibergen und den sie umgebenden Wüstengebieten wird je- 
doch von jeher eine (mit dem Hamitischen nur entfernt verwandte) Sprache, das 
Tibbu gesprochen. Das Volk scheint auch hier überwiegend saharid zu sein, wenn 
auch nicht selten mit viel stärkeren negriden und auch primitiv-europiden, ja zu- 
mindest den Buschleuten ähnlichen Zügen. Im übrigen sind die negriden Einschläge 
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in der Sahara offenbar meist recht späten Datums (wenn sie auch ständig zuneh- 
men) und ohne Zweifel durch den Handel (früher oft als Sklaven) eingeschleppt. 
(Ein paar solche Gruppen in S-Tunis zeigen extrem hohe q-Werte; MourANT.) Nach 
BUTZER, MonoDu.a. kam eine frühneolithische Einwanderung nach hier von S-Asien 
— wohl dieselbe, die den Agyptern (s. u.!) ihren starken q-Gehalt gebracht hat (?). 

Die Azoren und Madeira waren bei der Ankunft der Europäer im 14. Jahrh. 
unbewohnt, aber auf den kanarischen Inseln lebte eine vorwiegend ziemlich groß- 
wüchsige, teilweise blonde, cromagnide Bevölkerung, die Guanchen, mit einer ha- 
mitischen Sprache eigenartiger Prägung. Auf den entlegeneren Inseln dieser Gruppe 
stand man noch auf dem Niveau der Steinzeitmenschen und besaß als Haustiere 
nur Schaf, Ziege und Hund (nebst Kaninchen und Taube). Auf den östlichen Inseln 
stand die Kultur damals höher, mit Großvieh, auf den alleröstlichsten sogar Ka- 
mele und hier vorwiegend saharide (Menschen-) Rasse! Auf den meisten Inseln 
hat sich noch allerlei von der alten Bevölkerung, und z. T. auch etwas von ihrer 
Kultur erhalten, wenn auch alle seit Jahrhunderten spanisch sprechen. 

Den zweiten Zweig des großen hamitischen Sprachstammes stellte das Agypti- 
sche dar (während des Altertums mit zahlreichen Dialekten), aber bereits im Mit- 
telalter durch das Arabische verdrängt (ganz ausgestorben jedoch erst viel später). 
Ägypten wurde übrigens spätestens zu Anfang der jüngeren Steinzeit von hoch- 
schädligen weddiden Gruppen südasiatischen Ursprungs erreicht. Noch heute sind 
die Ägypter nach ihrer Blutgruppenverteilung (mit sehr viel p und noch mehr q) 
von ihrer Umgebung stark verschieden (und ähneln darin den N-Indiern). Den- 
selben Einwanderungsweg hatten offenbar einige alt-ägyptische Kulturpflanzen 
südasiatischen Ursprungs: eine, die sechszeilige Gerste, war lange Zeit dem übrigen 
Orient unbekannt und stammt aus O-Tibet. Andere altägyptische Kulturpflanzen 
kamen aus S-Arabien und Abessinien. Rassisch kann man den Ägypter bis zu 
einem gewissen Grad als einen speziellen Typus bezeichnen und ihn als etwa zwi- 
schen den Cromagniden Gruppen im Atlas und den Sahariden stehend bezeichnen, 
jedoch den letzteren näher. In den Städten ist die Bevölkerung mit anderen Völ- 
kern des Orients wie auch Negern untermischt. Am reinsten wird der alte Typus 
bei den noch bis zu einer Million zählenden christlichen Agyptern, den Kopten (der 
Name kommt vom Griechischen aigyptoi) angetroffen. Ägypten war bekanntlich 
während der letzten drei bis vier Jahrh. vor der arabischen Invasion christlich. 

Erst in geschichtlicher Zeit drangen semitische Völker in Afrika ein. Die ältesten 
scheinen die Phoenizier gewesen zu sein, deren später selbständige Kolonie Kar- 
thago hier ein großes Handelsreich wurde. Die karthagische Sprache verbreitete 
sich jedoch nicht über den nächsten Umkreis der Stadt hinaus und verschwand nach 
dem Fall der Stadt bald wieder. Wichtiger war die (hier später behandelte) süd- 
arabische Eroberung Abessiniens im letzten Jahrhundert v. Chr. Die Nord-Araber 
drangen dagegen erst ganz allmählich und nur sehr spärlich in den Jahrhunderten 
vor Mohammed in Afrika ein und das nur in die der Suez-Landenge nächstgelege- 
nen Steppengebiete östlich des Nils. 

Im 7. Jahrh. setzte dann die gewaltsame islamische Eroberung ein. Anfangs bil- 
deten die Araber zwar nur eine dünne Herrenschicht. Hauptsächlich ließen sie sich 
in den eroberten Städten nieder, und da sie in der Regel ohne eigene Frauen ka- 
men, nahmen sie sich diese von den Besiegten. Erst Jahrhunderte später kamen, 
ermuntert durch diese herrschenden «Mauren», ganze Araber-Stämme nach N- 
Afrika, deren Nachkommen zum großen Teil noch heute —- und zum Teil recht 
rasserein — dort als Hirten umherziehen. Auch begann sich das Arabische als die 
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Sprache der neuen Religion und der herrschenden Oberschicht unter den Berbern 
zu verbreiten, von denen sich heute nur eine, wenn auch verhältnismäßig große, 
Minderzahl noch ihrer alten Sprache bedient, und zwar vorwiegend in entlegene- 
ren Gegenden, wie der Sahara und (dem von Arabien weit entfernten) Marokko. 

Südlich von Ägypten am Nil entlang wohnen die ziemlich kleinwüchsigen Nu- 
bier, von ausgeprägt einheitlichem, halbnegridem Typus. Er entspricht noch genau 
dem auf den altägyptischen Figuren dargestellten, bei denen Ähnlichkeiten wie 
Unähnlichkeiten mit Negern klar betont wurden. Das Volk spricht eine «Sudan- 
sprache», mit Verwandtschaft weiter südlich. Nubien war in früherer Zeit ein 
mächtiges Reich, das im Altertum sogar kurze Zeit Ägypten beherrschte. Auch Nu- 
bien war jahrhundertelang christlich bevor es zum Islam überging. 

Die Völker Abessiniens und der umgebenden Steppengebiete bilden eine natür- 
liche, obwohl keineswegs einheitliche Gruppe. Am Nordrand des Hochlandes sit- 
zen die ziemlich negriden Barea- und Kunama-Stämme, die eine «halb-hamitische» 
Sprache sprechen. (Sie sehen bisweilen sogar beinahe australid aus, mit großen 
Brauenbögen usw.) Die Bedscha-Stämme in der Steppe nördlich des Hochlandes, 
die Afer-, Somali- und Gallastämme südöstlich und südlich davon sind dagegen 
sprachlich eindeutig Hamiten. Sie bilden, zusammen mit ein paar kleineren Stäm- 
men — u. a. weiter im Süden - die dritte, kuschitische Hauptgruppe innerhalb die- 
ses Sprachstammes. Sie sind Berg- und Steppenbauern (teilweise übrigens mit Pflug, 
dessen Gebrauch hier seine Südgrenze in Afrika hat), manchmal hingegen reine 
Nomaden. Der Volkstypus ist zwar überwiegend europid: langhochschädlig, nicht 
selten hochgewachsen, schmalgesichtig und schmalnasig, aber Haut und Haar haben 
in der Regel mehr oder weniger Negercharakter (Lippenform sehr wechselnd). Der 
Typenwechsel ist durch verschiedene, nicht zuletzt negride Einmischungen groß, 
jedoch sehr unterschiedlichen Alters. Völker und Handelskarawanen sind ja seit 
Jahrtausenden durch diese zwischen Mittelmeer- und Indischem Ozean, zwischen 
Afrika und Asien gelegenen Steppengegenden gezogen. In dem seit anderthalb 
Jahrtausenden christlichen abessinischen Hochland ist das Volk einheitlicher, dabei 
breitgesichtiger, teilweise noch mit alten, cromagniden Zügen, der Neger-Anteil ist 
dagegen geringer. (All dies muß zur äthiopiden Misch-Rasse gerechnet werden, 
wenn die Mischung auch, wie gesagt, sehr verschieden alt ist!) Die Eroberung von 
S-Arabien aus mit darauf folgendem Sprachwechsel hat den Abessiniern ohne 
Zweifel weniger anhaben können als den Steppenbewohnern, die ständige Berüh- 
rung mit semitischen Fremden hatten, obwohl diese selbst ihre alte Sprache be- 
wahrt haben. (In Abessinien gibt es außerdem einen eigenartigen jüdischen Stamm, 
die Falascha, jetzt religiös halb christlich, rassisch sehr gemischt, u. a. Neger-Ein- 
schläge, die von den übrigen Juden als Landsleute nicht voll anerkannt werden.) 

Auf den kleinen Inseln an der Ostküste von Somaliland gibt es eigentümliche 
Mischtypen mit im frühen Mittelalter eingewanderten Malai(d)en, im inneren Sü- 
den auch einige halb pygmäenhafte Kleingruppen. 


c) Negerafrika 


Schon in vielen Teilen der geschichtlich, und z. T. ethnisch, zusammengehörigen 
abessinischen Länder kann man unsicher sein, ob die Leute vorwiegend europid 
sind — also noch zu Weißafrika gehören. Weiter nach S und SW kommen wir aber 
zum wirklichen Negerafrika. 
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Die negride Hauptrasse ist zwar recht verschiedengestaltig, doch offenbar weni- 
ger als die anderen Hauptrassen oder gar die indianische. Zwar gibt es Unterschie- 
de zwischen Niederschädeln im Osten und Hochschädeln in der Mitte und v. a. im 
Westen — auch zwischen etwas kleinwüchsigeren Waldnegern und größeren Step- 
pennegern (vielleicht ist der letztere Unterschied z. T. nur phänotypisch umwelt- 
bedingt, denn die Urwälder sind, mirabile dictu, meist für Naturmenschen ziem- 
lich nahrungsarm). Außerdem kommen auch später zu behandelnde, nur halbne- 
gride Zwergvölker dazu: Kongozwerge und Buschleute. Die große Masse der Ne- 
ger erscheint uns aber auftallend einheitlich (und das nur zum geringeren Teile 
durch den für den Europäer so fremden Typus). Fast alle sind lang- oder schwach 
mittelschädlig (die wenigen schwach-kurzschädligen Gruppen sind vielleicht alle 
künstlich deformiert?), zeigen außerdem ein charakteristisches Schädelprofil, auch 
sind sie durchgehend wollhaarig. Die Gesichts- und noch etwas mehr die Nasen- 
und Lippenformen sind allerdings etwas vielgestaltiger. Nur die Körperhöhe wech- 
selt viel stärker - und in ganz ungewöhnlichem Grad, übrigens jedoch fast nur 
durch sehr verschiedene Beinlängen bedingt. Deshalb kann man oft sehr unsicher 
sein, ob die hier aufgestellten Rassen nicht eher nur (Gruppen von) Gauschläge(n) 
sind. 

Zuerst zu den höchstens nur halbnegriden Kleinwüchsigen. Die Jäger und 
Sammler der innersten Kongowälder sind zwar stark wollhaarig mit infantilem 
Wollhaar (Lanugo) auch am Körper und noch viel breitnasiger als die eig. Neger, 
mesozephal und haben viel dünnere Lippen, hellere Hautfarbe und eine von der 
Umgebung stark abweichende Blutallelverteilung (sehr viel p und q). Solche Ab- 
weichungen verweisen deutlich auf einen nicht negriden, halb- (oder richtiger vor-) 
europiden Bestandteil, dieser trat sicher auch mehr vor ihrer jetzigen außerordent- 
lichen Verzwergung hervor. Ihr Wuchs ist untersetzt. Bei den allerkleinwüchsigsten 
Gruppen - hinunter bis 142 i. M. - ist er wohl z. T. (aber keinesfalls ganz!) um- 
weltbedingter (dann v. a. rachitischer!) Natur. Diese Mbute sprechen jetzt die 
Sprachen der Umwelt (meist Bantu). 

Die Buschleute leben jetzt fast nur in den Wüstensteppen SW-Afrikas, waren 
aber wie angedeutet früher viel weiter verbreitet. Ihre Verzwergung hat andere 
Formen als die der Kongozwerge angenommen. So sind sie oft langbeinig wie Klein- 
knaben (pueriler Typus) — außerdem mit vielen morphologischen Besonderheiten: 
die - extreme Kleinwolligkeit des Haares («Pfefferkornhaar»), die «verkümmerte» 
Ohrenform und einige geschlechtgebundene Abweichungen: Fettsteiß, die kleine 
(«suberekte») Penisform usw. Sie sind im N und S ziemlich verschieden: In der 
Karru sehr klein und untersetzter, in der Kalahari etwas größer, hier aber sehr 
grazil und dunkler. 

Ein Volk ausschließlich von Jägern und Sammlern, haben diese Buschleute in fast 
genialer Weise eine Vielfalt von Techniken ganz besonders eigener Art entwickelt. 
Überdies besitzen sie u. a. einen reichen Schatz an gut erzählten Tiermärchen. Ihre 
Sprache steht so gut wie gänzlich isoliert da, aber einige, nicht alle, der bei ihnen 
vorkommenden, merkwürdigen Schnalzlaute sind, vermutlich durch Frauen- und 
Sklavenraub, auch von den sie umgebenden Bantustäimmen übernommen worden. 

Die Hottentotten weisen viele den Buschleuten sehr ähnliche Züge auf, sind aber 
etwas größer und zeigen einen europiden Rasseneinschlag. Früher waren sie reine 
Viehzüchter (Langhornrind und große Schafherden). Die Sprache dürfte eine Mi- 
schung aus «hamitischen», besser gesagt, vorhamitischen und (mehr noch) Elemen- 
ten der Buschmannsprache (u. a. mehrere Schnalzlaute) darstellen. Die Blutgrup- 
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pen (auch MN) weichen aber stark von dem Befund bei den Buschleuten ab und steht 
den Osthamiten nahe. Man nimmt an, daß die Hottentotten von Nordosten ge- 
kommen sind und zwar bei weitem später als die Buschleute. Möglicherweise wa- 
ren sie aber schon damals von anderen Buschleuten beeinflußt, denen sie auf ihren 
Wanderungen begegnet sind. 

Die (Berg-) Damara sind ein Stamm eines stark verzwergten, sehr dunkelhäuti- 
gen Negertypus, arme Jäger und Kleinviehhalter in SW-Afrika, die (zumindest 
heute) einen Hottentottendialekt sprechen. (Ihre Blutallelverteilung ist mir leider 
unbekannt, aber Untersuchungen dürften — auf meine Anregung — bald einsetzen.) 

An der Südküste des Kaplands gab es früher Reste der sog. Strandloopers: 
Sammler und Strandfischer (die möglicherweise eine Buschmannsprache gesprochen 
haben). Sie waren kleinwüchsig und zumindest zum Ende hin schlecht genährt, 
aber mit bei weitem größeren und für diese so langschädlige Umgebung recht brei- 
ten Köpfen. Spuren von Einkreuzung eines ähnlichen Typus findet man bisweilen 
noch bei den allersüdlichsten Kaffern. 

Aus noch älteren Zeiten S-Afrikas verfügen wir nicht über negride Skelett- 
funde, nur mehr oder weniger europide und Übergangsformen zwischen europiden 
und buschmannähnlichen Typen (von denen diese Strandloopers vielleicht ein letz- 
ter Rest waren?). Beide Gruppen dürften (wenn auch zu verschiedenen Zeiten) von 
Norden gekommen sein. — Die Neger dagegen sind wohl im oder, besser gesagt, 
am Rande des Urwalds entstanden, wo alle Knochenreste schnell in Verwesung 
übergehen. Erst später mögen sie in die trockneren eigentlichen Steppen S-Afri- 
kas, wo Knochenreste besser erhalten bleiben, abgewandert sein. Eine weitere, ob- 
wohl schwer zu beantwortende Frage ist, ob die urzeitlichen Typen des Men- 
schen, die man in S-Afrika gefunden hat, tatsächlich jetzt ausgestorben und nicht 
etwa teilweise von den späteren Einwanderern aufgesogen worden sind. 

Nun kommen wir zu den eigentlichen Negern! Gehen wir von N nach S, so fin- 
den wir zunächst die großen, meist sehr muskulösen, lang- und ziemlich hochschäd- 
ligen Sudanneger (Sudaniden), in vielem die «typischsten» aller Neger, so beson- 
ders hinsichtlich Lippendicke und Hautfarbe. (Serologisch: mehr q als gewöhnlich 
in Afrika). Verschiedene Mischungen mit Sahara-Europiden, ältere und neuere, 
sind aber nicht selten. Aber auch viele innernegride Abweichungen kommen in Su- 
dan vor, wie die leicht kenntliche «senegalide Unter-Rasse» mit etwas grazilerem 
Körperbau, kleinerem Gesicht, stärkerer Vorkiefrigkeit und sehr dunkler Haut. 
Südlich des Sudans in den Wäldern Oberguineas sind die Neger oft etwas klein- 
wüchsiger, ja es kommen Fälle von mäßigem Zwergwuchs vor (heute bereits schon 
mehr-weniger eingeschmolzene, wirklich ehemalige Zwerggruppen oder nur nie 
vollausgereifte «Trends» innerhalb ziemlich normaler negrider Gruppen?). 

In den zusammenhängenden Urwäldern Zentralafrikas finden wir die obenge- 
nannten Mbute in den innersten Winkeln der Urwälder (bes. im N) des Kongo, 
etwas weiter nach außen in demselben Gebiet Mischformen mit Negern (und hier, 
wie es scheint, sehr oft spät entstanden). Diese sind übrigens oft mindestens ebenso 
stark mittelschädlig wie die Zwerge (und neigen oft zu einer ähnlichen Blutallel- 
verteilung). Aber in anderen Urwäldern gibt es offenbar nicht pygmäengemischte 
Urwaldneger, ich nenne sie Hylänegriden. Die Blutgruppenverteilung ist hier ganz 
anders — mit oft fast nur r und von Verzwergung sieht man nichts, wenn der Kör- 
per auch weniger kräftig ist als bei den Steppennegern. Dagegen findet man biswei- 
len einige protomorphe Züge, wie größere Überaugenbögen, sehr breite fleischige 
Nasen und eine auch für Neger auffallend breite kraniale Nasenöffnung (Klima- 
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Anpassung!) usw. - Durch die verheerende Wirkung der Tsetsefliege können die 
Urwaldneger keine anderen Haustiere halten als Ziegen einer kleinen (übrigens 
verzwergten!) Rasse und (kleine) Hunde von Terrier-Typus. Sie sind vorwiegend 
Hackbauern, ihre Nutzpflanzen bestehen fast nur aus Knollengewächsen, Getreide 
kommt kaum vor. 

Im Nordosten der Kongowälder wohnen zwei recht eigenartige Völker, die 
Niam-Niam und die Monbutto. Besonders erstere sind hellhäutiger und weniger 
dicklippig als ihre Umgebung, mit einem über die Jochbögen ziemlich breiten, etwas 
dreieckigem Gesicht (vermutlich alte Übergangsgruppen zu sowohl Waldzwergen 
wie Steppeneuropiden). Bei einigen der genannten und auch weiter gegen Norden 
hin, gibt es stärkere Kopfdeformation, meist in Richtung zu Kurzschädligkeit, wo- 
durch die Angaben über natürliche Kurzschädligkeit in diesen Gegenden vermut- 
lich unrichtig oder wenigstens sehr unsicher sind. 

Eine kräftigere Eigenentwicklung weisen die verhältnismäßig stark negriden 
Völker am oberen Nil auf, die sog. Niliden (früher Nilotiden, was eine Tautologie 
ist). Sie sind die i. M. längsten aller Menschengruppen, oft mit Stammesmitteln um 
180 cm, dies aber fast nur dank sehr langer Beine, bes. Unterschenkel, aber nicht 
einem mächtigen Oberkörper. Das Körpergewicht liegt i. M. unter 60 kg! Übrigens 
sind sie meist äußerst langschädlig, jedoch von bisweilen wechselnder Gesichtsform, 
wohl z. T. zufolge alt-europider Einschläge, so bei den Schilluk, während der be- 
nachbarte Bari-Stamm meist sehr breite Negergesichter besitzt. 

Auch kulturell und sprachlich betrachtet bilden sie eine ziemlich einheitliche 
Gruppe von vorwiegend Hirtenvölkern mit großen Herden Langhornrinder, da- 
neben treiben sie auch in geringerem Umfange Hackbau. Bei den südlichen Niliden- 
stämmen ist die Körperhöhe etwas geringer und der Typus zuweilen eher noch 
stärker europid, wie z. B. bei dem kriegerischen Nomadenstamm der Masai, die 
einen sehr einheitlichen, offenbar alten Typus zeigen. Beim Eindringen der Euro- 
päer im 19. Jahrh. befanden sich diese südlichen Nilidenstäimme noch auf dem Vor- 
marsch nach Süden. 

Früher hatten andere Niliden ihre Wanderungen bereits noch weiter ausgedehnt 
und eine ganze Reihe von hackbautreibenden Bantuvölkern, v. a. zwischen Uke- 
rewe und Tanganyika, unterdrückt. Jetzt aber spricht diese Herrenkaste (Hima 
oder Tussi genannt) die Sprache der «Unterklasse», behält jedoch ihre halbnoma- 
dische Lebensweise (mit edelstem Langhornrind) bei und bewahrt ihren in der Re- 
gel stark (europid-) niliden Typus mit einer Körperlänge von (bei v. a. gewissen 
Häuptlingen) bis über zwei Metern. Außer diesen (und Bantus) gibt es im wüsten- 
artigen Innern O-Afrikas ein paar kleine aussterbende Gruppen, die den Hot- 
tentotten und Buschleuten ähneln (sogar bis zu deren Schnalzlauten!). Hiermit sind 
wir weit nach NO gekommen - fast an die Grenze zu den vorwiegend europiden 
Stämmen der Somalihalbinsel. 

Die ostafrikanischen Neger (kaffrider Rasse) sind im Gegensatz zu den bisher 
behandelten niederschädlig (und haben meist viel r, wenig p und wenig q). An der 
ostafrikanischen Küste finden wir viele kleinere Einwanderungen und Einmischun- 
gen vor, z. T. ganz späte, arabische, indische usw., z. T. ältere. Außer Buschleuten 
und Hottentotten (mit Bergdamara und den obengenannten Restgruppen in O- 
Afrika) sprechen sämtliche Eingeborenen S- und Mittelafrikas Bantusprachen! 
Sprachlich bilden sie also eine beachtenswert kompakte Masse südlich einer im gro- 
ßen und ganzen annähernd gerade verlaufenden Linie von der innersten Guinea- 
bucht bis etwas nördlich des Ukerewe. Weiter nach Osten hin setzt sie sich in süd- 
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südöstlicher Richtung bis zum Indischen Ozean fort, wenn sie auch, verursacht 
durch die oben angedeuteten, meist recht späten Einwanderungen der Masai, ande- 
rer Niliden, und in geringerem Maße einiger Gallastämme, hier mehr in Windun- 
gen verläuft. - Stark ausgeprägt und in seiner Struktur klar aufgebaut, muß die 
Verbreitung dieses Bantusprachstammes vor nicht allzu langer Zeit vor sich gegan- 
gen sein (höchstens einige Jahrh. v. Chr.). Man war in der Regel der Ansicht, daß 
er seinen Ursprung irgendwo im Nordosten (ihres jetzigen Verbreitungsgebietes) 
hat, nicht ohne Einwirkung der Kultur und sogar der Rasse der «Hamiten». Die 
urtümlichsten Bantusprachen trifft man jedoch im ehemaligen Französ. Kongo, un- 
weit der Guineabucht - und an der Grenze gegen die Sudansprachen — was dies 
nun bedeuten kann!? - Man weiß auch nicht, welche anderen Sprachen innerhalb 
dieses großen, nunmehr einheitlichen Bantugebiets vorher gesprochen worden sind. 
Diese «Ur-Bantus» sind vielleicht die ersten südlich des Aquators, die Gewinnung 
und Benutzung von Eisen erlernt hatten, was ihnen ihre große Überlegenheit so- 
wohl im Kriege wie im Frieden (eiserne Hackenspitzen, Waldmesser usw.) gab. 

Deshalb ist es nicht verwunderlich, daß man heute einen ausgesprochenen Bantu- 
typus als besondere Variante innerhalb der negriden Rasse kaum unterscheiden 
kann. Entlang der Ostküste ist übrigens ein etwas abgeschliffener Bantudialekt, 
das Suaheli (mit einem großen Teil fremder, bes. arabischer, Lehnwörter), eine all- 
gemein übliche Verkehrssprache, die immer mehr um sich greift, und außerdem über 
die Schulen usw. für viele zur zweiten Muttersprache wird. Natürlich machen sich 
alte Hochkultureinschläge auch im übrigen bemerkbar, wie z. B. die in den Küsten- 
Gegenden meist vorwiegenden indischen Buckelochsen (Zebu) und etwas weiter ins 
Land hinein Mischungen mit dem alten Langhornrind. Unsicher ist jedoch noch, 
ob alle schwachbuckligen Langhornrinder im Innern des Landes etwas mit dem 
Zebu zu tun haben. 

Schwerer ist es, das Alter der offenbar z. T. recht frühen Einflüsse durch die 
asiatischen Hochkulturen genau zu bestimmen, die im übrigen teilweise dem Lauf 
des Sambesi und seiner größeren Nebenflüsse bis weit in das Innere, ja, manchmal 
fast bis zur Westküste gefolgt sind. Bis in unsere Tage hinein hat es hier große 
Reiche gegeben, die, wie man wohl sagen kann, eine Parodie auf das orientalische, 
despotische System darstellten: ein Gewimmel von Hofleuten um einen für die 
Menge mehr oder weniger unsichtbaren, bedauernswerten König (manchmal Köni- 
gin), hohe Reichsämter, fast immer vier (eine magische Zahl auf Grund der vier 
Himmelsrichtungen) usw., in einem von Land zu Land mit nur geringen Variatio- 
nen wiederkehrenden Schema. Ältere Einflüsse des Islam werden hier im Inneren 
kaum angetroffen, dagegen finden sich in der Religion Spuren altorientalischer 
Vorstellungen, was man auch als Zeichen für das hohe Alter dieser Kulturen auf- 
fassen kann. Dieser ziemlich schmale Hochkultur-Gürtel quer durch Afrika macht 
sich hier auch durch einen stärkeren europiden Einschlag, besonders in der führen- 
den Schicht wie auch bei gewissen Handwerkskasten, bes. Schmieden, bemerkbar. 
(Die Letzteren dürften wohl teilweise von geschlossenen Einwanderergruppen ab- 
stammen.) Auch die Blutallelverteilung weist hier andere, mehr «asiatische» Ziffern 
als die Umgebung auf, u. a. einen größeren Anteil des Allels q. 

In der näheren Umgebung, aber etwas abseits von dieser alten Kulturstraße lie- 
gen in S-Rhodesien die bekannten zahlreichen großartigen Ruinen. In der Regel 
findet man in ihrer Nähe Zeichen alten Bergbaus (Gold u. a. m.). Verschiedenes, 
u. a. der Mangel an Schriftfunden (und an Mörtel zwischen den Bausteinen der 
Ruinen), in diesen heute meist gründlich durchsuchten Bauresten läßt den Schluß 
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zu, daß es sich um Bauten handelt, die von eingeborenen Fürsten errichtet worden 
sind. Letztere hatten, durch den Goldhandel mit den (wohl meist südarabischen) 
Kaufleuten der Küste mächtig geworden, hierdurch vielerlei gelernt, waren aber 
kaum in höherem Grad zivilisiert worden. Auch gibt es hier noch jetzt eine Kaste 
von Metallhandwerkern von teilweise noch südarabischem (armenid-arabidem) 
Rassentypus. Die ehemals führende Schicht in den alten Gräbern scheint nach den 
allerletzten Ergebnissen den «Hottentotten» oder, besser gesagt, vorwiegend dem 
europiden Element unter ihnen, ähnlich gewesen zu sein (?). 

Auch die südlichsten Neger sind aber i. M. etwas europider als die anderen, 
wenn auch die Einschläge hier oft gleichmäßiger verschmolzen, also wohl meistens 
alt, sind. Die nomadischen Hereros im nordöstlichen Teil des ehemal. deutschen 
SW-Afrika, ziemlich spät aus NO eingewandert, sind oft ganz auffallend hellhäu- 
tig und haben z. T. schmale, feine Gesichter und Nasen. Sie sind außerdem sehr 
hochwüchsig (letzteres aber hier keine besonders europide Eigenschaft!). Die acker- 
bauenden Kaffern östlich der Kalahari bis zum Indischen Ozean sind meist gröber 
gebaut, und i. M. dunkelhäutiger, aber auch bei ihnen gibt es ziemlich viele mit 
etwas schmäleren Gesichtern und Nasen, auch etwas tiefer liegenden Augen und 
kräftigen Bärten, weiter größerem Hirnvolumen (letzteres besonders bei den Zu- 
lus) als bei anderen Negern. Ihre meist großen und sehr kräftigen Gestalten (so 
auch besonders bei den Zulus) haben oft etwas kürzere Beine als bei Negern üblich 
ist. Einmischungen von Hottentotten, ja Buschleuten, schwächen jedoch den Durch- 
schnittstypus bei einigen Stämmen. Im 19. Jahrh. gründete der Zulustamm («die 
Preußen unter den Negern») hier, wie bekannt, ein großes Reich, einer der am 
straffsten organisierten Negerstaaten, die es je gegeben hat. 

Hiermit haben wir N-, S- und O-Afrika behandelt. Wir gehen zu dem noch 
übriggebliebenen NW über, also zum Sudan und Guinea (Karte 60). Hier finden 
wir v.a. negride Hochschädel, aber im Sudan, besonders gegen Norden, europide Ein- 
mischungen. Dies ist das Gebiet der Sudansprachen. Hier fällt, wie bereits ange- 
deutet, die Einteilung in Sprachgruppen schwer. Auch gibt es hier fast keinen auf- 
fälligeren Parallelismus zwischen den im Durchschnitt stärkeren oder schwäche- 
ren europiden Einschlägen in den Gruppen und ihrer näheren oder entfernteren 
Verwandtschaft mit den hamitischen Sprachen. In der Regel beruht dies entweder 
auf ehemaligem direktem Sprachaustausch oder auf langsameren, sich jedoch stän- 
dig vollziehenden und dadurch auf die Dauer ebenso wirkungsvollen Mischungen. 

Auf jeden Fall ist die Kulturschichtung hier alt und kompliziert, am meisten in 
dem trockneren, nach Norden zu offeneren Sudan, denn vor den Europäern kam 
alle Zivilisation vom Norden her besonders als um Chr. Geb. das Kamel in der 
Sahara allgemein wurde, während die Guineaküste nur sehr lokal befahren wurde. 
Diese lag also abgeschirmt und war Kulturströmungen kaum zugänglich! - Im Su- 
dan gab es bereits vor dem Eindringen des Islam im Mittelalter große Reiche. Be- 
sonders bemerkenswert ist nun, daß sich die Verdünnung des Urwalds (bis zur 
Küste Rinunter), verursacht durch Meeresströmungen, Winde und damit zusam- 
menhängende Regenverhältnisse, im Gebiet etwas westlich der Nigermündung auch 
auf Volkstypus, Blutgruppen und Kultur ausgewirkt hat, welche hier weit stärker 
vom Sudan geprägt worden sind. Darum kamen die meisten Sklaven aus dem 
Inneren eben hier zur (sog. «Sklaven»-) Küste! In der Nähe wohnen übrigens in 
Yoruba und Benin bekannte kulturell hochstehende Völker, deren künstlerische 
Fähigkeiten doch erst nach der Ankunft der Portugiesen an der Küste ihren Höhe- 
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punkt erreichten — wobei auch indische Kulturanregungen, durch Letztere vermit- 
telt, mitgewirkt haben. 

Im mittleren Sudan wohnt das große, verhältnismäßig fortgeschrittene Haussa- 
volk. In der Regel recht negrid, spricht es doch eine Sprache, die besonders stark 
an das Hamitische anklingt. Haussa ist neben dem Arabischen hier die meist ange- 
wandte Handelssprache, in vielen Gegenden behauptet sie sich sogar besser. Weiter 
westlich im Sudan hat auch die Mandingosprache (innerhalb der großen Gruppe 


Karte 60: Sudan und Ober-Guinea, Zusammenhang von Rasse und Kultur, Verf. n. versch. 
Quellen (f. d. Anthrop. v. a. Pa&s 1953-54) 
Dickere Striche: Zusammenfall von 2 oder 3 dieser Grenzen! 


der Mandesprachen) die Funktion einer wichtigen Handelssprache. In Teilen des 
östlichsten Sudan westlich des oberen Nil überwiegt bei einem größeren Teil negri- 
der Gruppen sogar öfter das Arabische als Umgangssprache, da die Stämme durch 
die Mahdistenkriege gegen Ende des 19. Jahrh. durcheinandergewürfelt und auf- 
gelöst worden sind. Nur auf einigen «Inselbergen» finden sich hier eine Unmenge 
kleiner oft ganz verschiedener sprachlicher Splittergruppen. Sie sind aber jetzt 
meist im Aussterben. 

Im nordwestlichen Sudan und in späteren Zeiten auch weiter östlich nomadisiert 
das große Fulbe-Volk, bei welchem zwar meist die negride Kugelstirn und das 
runde Negerkinn vorherrschend ist, im übrigen aber nicht wenige europide Eigen- 
schaften vorkommen, v. a. hellere Haut, dünnere Lippen, schmälere Nase und etwas 
weniger krauses Haar. Im 19. Jahrh. fand bei dem früher nicht besonders bigotten 
Fulbe-Volk eine islamische Erweckung statt, wonach sie als Glaubenskämpfer und 
Eroberer großer Landgebiete auftraten. Ihre Vermischung mit Negern wurde da- 
durch allmählich immer stärker. 
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d) Madagaskar 


Diese Insel gehört, was Rasse, Sprache und Kultur anbelangt, ebenso wenig zu 
Afrika wie in seiner Pflanzen- und Tierwelt. Die Vorgeschichte der Insel ist in 
Dunkel gehüllt. Vermutlich - obwohl von bekannten Forschern bestritten — gab es 
dort recht früh eine ziemlich dünne Bantu-Besiedelung, die auf dem Seeweg über 
den ungefähr 400 km breiten Mozambique-Kanal gekommen sein soll, wie dies 
auch immer bei dem, wie man annimmt, ziemlichen Tiefstand der einheimischen 
Seefahrt dieser Gebiete vor sich gegangen sein mag. Aber es ist möglich, daß die 
Kenntnisse der Bantus an der Ostküste in dieser Hinsicht doch etwas besser waren, 
bevor die Araber und andere mächtige Handelsvölker hier zerstörend eingriffen. 
(Denn es kann sich ja nicht nur um Fischer mit windgetriebenen Fahrzeugen gehan- 
delt haben, die ja fast nie Frauen mit sich nehmen!) Die später eingewanderten 
Malaien bezeichneten die Einwohner mit dem etwas mystischen Namen Wasimba 
(möglicherweise ein Stammesname in einer Bantusprache). 

Fest steht jedoch, daß vom ı. Jahrh. n. Chr. an Malaien dort landeten, wohl 
hauptsächlich von Sumatra kommend (und eventuell auf der Flucht vor den dort 
eindringenden Indern?) (Siehe Asien). Nach den jetzigen Windverhältnissen zu 
urteilen (und sie dürften damals nicht anders gewesen sein), kamen sie während 
unserer Winterzeit mit dem Nordostmonsun und landeten vorwiegend an der 
Nordspitze der Insel und etwas südöstlich davon. (Die Blutgruppenverteilung 
scheint in dieser Gegend übrigens immer noch den Befunden auf den Sunda-Inseln 
ähnlich zu sein.) Die etwaige ältere Bevölkerung wurde allem Anschein nach in den 
wüstenartigen, südwestlichen Teil abgedrängt, in dem man heutzutage eine ziem- 
lich «südafrikanische» Blutgruppenverteilung feststellen kann. Der Beweis für die 
letztgenannte Tatsache ist jedoch nicht so sicher erbracht wie für die vorgenannte, 
da erwiesenermaßen in neuerer Zeit viele Bantuneger als Sklaven und mehr oder 
weniger freie Arbeiter dort eingeführt worden sind. — Später, jedoch noch im frü- 
hen Mittelalter, kam der Hovastamm, vielleicht von Java (eventuell aber auch von 
Sumatra?), siedelte sich auf der Hochebene im Innern des Landes an und beherrsch- 
te von dort aus allmählich die ganze Insel. 

Die Kultur mit u. a. Reisanbau, Zebuzucht und malaischen sozialen Einrichtun- 
gen, war bei der Ankunft der Europäer malaiisch, jedoch ohne höhere Baukunst, 
wenn man ein paar stärker von Arabern bewohnte Küstenstädte ausnimmt. Auch 
die Sprache war (mit verhältnismäßig geringen Dialektunterschieden) malaiisch, 
aber ohne Schriftsprache. Die Ortsnamen im Westen und Südwesten verweisen da- 
gegen anscheinend z. T. auf Bantu-Ursprung, wie auch ein Teil der Viehzucht-Ter- 
minologie (vielleicht jedoch auch einige weitere Stammesnamen, neben «Wasimba»). 

Rassisch sind die Madagassen ein überwiegend SO-mongolid-negrides Mischvolk, 
mit starkem Übergewicht des malaiischen Elements bei den Hova im Landesinnern 
(besonders innerhalb der Oberschicht), aber im Südwesten mit stärkerem Über- 
wiegen des negriden (dazu s. oben). An der SO-Küste gibt es außerdem eine 
ganze Gruppe von Stämmen, die überwiegend kleinwüchsig, langschädlig und lok- 
kenhaarig sind. Dies kann kaum nur auf Mischungen von Negriden und Mongo- 
liden beruhen. Die beiden letztgenannten Rassen kommen zwar auch hier vor und 
erschweren dadurch die Analyse. Vermutlich handelt es sich um einen weddiden 
Typus, der irgendwie mit den Malaien eingeschleppt worden sein mag. Außerdem 
begegnen einem natürlich, besonders an der Küste entlang, eine Reihe von in späte- 
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rer Zeit hinzugekommenen Elemente arabischer (diese brachyzephal, von der arab. 
Südküste) europäischer, indischer und anderer Art. 


Kurzer Rückblick 


Niemand weiß mit Sicherheit, wo die Gattung Mensch herausmodelliert wurde - 
nur, daß dies in der Alten Welt geschehen ist — vielleicht in Afrika. Eine jetzt 
verhältnismäßig «älteste» (wenn auch nie und am wenigsten heute, einigermaßen 
einheitliche!) «Schicht» können wir doch vielleicht ahnen: bei einigen (meist auch 
kulturellen Reststämmen, wie Kongozwergen, Buschleuten, Weddiden, Australiern, 
Ainos) und gewissen (meist niedrigschädligen) Indianern (wie Feuerländer und 
Kalifornier) - z. T. dadurch gekennzeichnet, daß sie sich gar nicht oder nur schwer 
in unser Rassensystem, auf die jetzigen vorherrschenden Großrassen aufgebaut, 
einfügen lassen! Sie sind also gewissermaßen auf Verhältnisse hinter diese Groß- 
rassen bezogen — wenn sie sich auch danach, nicht zum wenigsten durch Mangelver- 
zwergung in späteren Zeiten, in stark verschiedenen Richtungen entwickelt haben. 
- In gewisser Hinsicht gehört die ganze «Rote» Rasse mehr-weniger hierzu, als vor 
der endgültigen Aufspaltung Weiße und Gelbe ausgeschieden (wenn auch «gelb» 
näher und in vieler Hinsicht unwiderruflich kälteangepaßt!). 

Stark haben ganz entgegengesetzte Klimate die Schwarzen herausgemodelt - 
und von selbst haben diese dann nie die Tropenzone verlassen! Die doch unzwei- 
felhaft negriden Anteile in SO-Asien, auf Neuguinea usw. müssen einmal aus Afrika 
gekommen sein - wenn sie auch auf eine Urbevölkerung gepropft wurden, die durch 
ein ähnliches Klima damals wohl schon parallel in einer z. T. ähnlichen Richtung 
entwickelt war! 

Die Mongoliden sind ja offenbar (und zum großen Teil irreversibel) wirkliche 
Kältemenschen - aber ihre südliche Hälfte weist äußerst alte «Trends» auf, ineinem 
wärmeren Klima diese angestammte Kälteanpassung einzuschränken (v. a. durch 
Schmalrumpfigkeit!). 

Die Europiden bilden die vielförmigste Hauptrasse, eine mittlere Linie (WEr- 
NERT) v. a. in vieler Hinsicht an gemäßigte Klimate angepaßt - und eben deshalb 
leichter, sowohl auf wärmere wie kältere umzustellen als die beiden anderen Groß- 
rassen. 

Der Gegensatz zwischen niedrigschädligen W-Europäern und hochsch. O-Euro- 
päern ist sozusagen mehr «historisch» bedingt, also gar keine Anpassungsfrage. 
Die westliche Gruppe ist hier auf einer phyletisch älteren Stufe stehengeblieben, 
wenn auch ihre übrige Entwicklung sie ebenso hoch wie die östliche gebracht hat. 
Dagegen ist ja die beim Menschen einzigartige Entfärbung der N-Europäer (bei- 
der Gruppen!) eine deutliche Klimaanpassung. 

Gehen wir zu den Kulturen über. Hier war schon zu Anfang des kolonialen Zeit- 
alters die Viehzucht über die ganze Alte Welt verbreitet - aber kaum weiter (nur 
Schweine in Ozeanien, nur Lamas in Peru bedeuten wenig!) Der Ackerbau war 
dagegen schon damals allgemein (mit erklärlichen Ausnahmen, die wichtigste der 
ganze Australkontinent!). Doch war er in Amerika so alt (etwa 6000 v. Chr., also 
zu einer Zeit ohne Möglichkeit den Pazifik zu überqueren!) und sondergeprägt 


181 


(Methoden, Pflanzenarten), daß dieser dort vermutlich selbständig aufgekommen 
ist. 

Stadtkultur und Großreiche (korrelierte, aber nicht identische Dinge!, vgl. das 
klassische Griechenland und die Mongolenreiche Zentralasiens!) kamen zuerst bei 
den Flußkulturen halbwarmer Klimate (mit Trockenzeiten) in SW-Asien (und 
Ägypten) auf und verbreiteten sich dann über ähnliche Teile von Asien. Ein paar 
Jahrh. v. Chr., also doch erst in Zeiten mit ozeanischer Segelschiffahrt, erreichte 
ein solcher Kulturstrom Amerika. Der noch viel spätere Übergang zu kälteren 
Gegenden, v. a. NW-Europa und N-Amerika hat dann ungeahnte Entwicklungen 
ergeben. — Überhaupt ist hierfür eine gewisse Kenntnis von Metallen erforderlich — 
aber nicht immer auch von Eisen! Die Ausbreitung der Eisengewinnung (in der 
Neuen Welt nicht vor Columbus!) hat, wenn auch später als diejenige von Kupfer 
(und Bronze), durch die große Verbreitung des Erzes und seine leichte Herstellung 
eine ökonomische Revolution bedeutet, u. a. durch die Erleichterung der Wald- 
rodung, v. a. in Afrika (hier zusammen mit der Verbreitung der Bantuvölker!), 
aber auch bei den Germanen - bis ins Mittelalter hinein! 

Um zuletzt zu den Verwandschaften der Sprachen überzugehen, ist diese offen- 
bar für uns nicht sehr weit zurück faßbar — wohl nicht vor (dem völligen) Ende 
der Eiszeit (etwa 7000 v. Chr.), oft natürlich sehr viel später! Durch Hochkultur 
(Handel, Staatsbildungen) vermindert sich allmählich ihre Zahl, so daß einige 
Weltsprachen Millionen von km? decken — während noch das alte Sprachgewirr 
(eine zwar immer sinkende Zahl) altertümliche Restgebiete kennzeichnet. — Jedoch 
merkt man wohl, daß jeder dieser großen Sprachstämme meist, früher sicher ganz, 
nur innerhalb einer gewissen Großrasse verbreitet gewesen ist. So der indoeuro- 
päische und semitische (und einmal wohl auch der hamitische) bei den Europiden, 
der altaische, der sino-tibetanische und der austroasiatische bei den Mongoliden, 
die Bantu-Sprachen bei den Negriden! 

Meist älter in ihren Ausstrahlungen als die Sprachen und Kulturgruppen, zeigt 
sich jedoch bei denen der Rassen — wenn auch gerade deshalb weniger deutlich — 
eine fortlaufende Ausbreitung der progressiveren Rassen auf die Peripherie zu, 
die älteren Formen immer weiter in diese verdrängend. 

So können selbstsichere amerikanische Forscher noch über «Anthropology» reden, 
als eine einzige und gewissermaßen unteilbare Wissenschaft! - wenn auch mit viel 
schwächerem Zusammenhang als der zwischen Natur- und Kultur-Geographie — 
die allen Denkenden selbstverständlich ist! In der allerletzten Zeit ist auch viel 
über das Verhältnis der Anthropologie zur Ethnographie hin und her diskutiert 
worden. M. E. sind sie zwei ganz verschiedene Wissenschaften, jede mit ihrem 
eigenen Forschungsgebiet und ihren eigenen Methoden. Zu voreilig werden biswei- 
len letztere von der einen auf die andere überpflanzt, so daß die Völkerkunde 
einerseits ungehörig mechanisiert wird, die Anthropologie andererseits (früher!) 
durch zu viel humanistische Spekulation über Rassenseelen, ja «Rassenfarben»! 
In der alltäglichen Arbeit haben sie zwar meist wenig gemein, aber in der Zukunft 
werden bei tieferschürfendem Denken sicher immer mehr Verbindungsfäden ent- 
deckt werden. In diesem Buch merkt man wenig davon, denn hier sind Völker- 
(und Länder-) Kunde fast nur als Rahmenwerk zur Anthropologie aufgefaßt! 


IV. Teil Beilagen 
A. Systematische Übersichten 


1. Rassen 


(Abkürzungen: H.R. = Hauptrasse, R. = Rasse, U.R. = Unterrasse, M.R. = Misch- 


rasse.) 


EUROPIDE HAUPTRASSE: Dünne, mitteldichte, meist mehr oder weniger helle Haut, 
weiches, schlichtes bis weitwelliges oder lockiges Haar, (meist) guter Bartwuchs, ziemlich 
schmale Nase und (meist) dünne Lippen. Körperbautypen: meist juvenil (viril) und boreal, 
bisweilen matur. 

A. Kaspide (südöstliche) Rassengruppe mit hohen Köpfen. 

I. Mehr borealer Körperbau. 


a) 
I. 
+ 
++ 


Gesicht etwas protomorph. 

Augenspalte oft etwas schief; mehr bis weniger q-reich: 

wolgide R.: dunkel, sehr klein, untersetzt, lang- bis mittelschädlig. 

ostbaltide R.: sehr hell, größer, jedoch untersetzt, (oft ziemlich schwach), kurz- 
schädlig mit plattem Hinterkopf, Augen oft etwas flach im Gesicht liegend. Zwei 
U.R. in Abt. Europa berührt. 


. Augen gerade, große Überaugenbogen: präpontide R. (im Verschwinden). 


Gesicht fast infantil. 


. (skando-)lappide R.: sehr klein, mit sehr niedrigem Gesicht und kurzem Schädel, 


ziemlich dunkel; sehr q-arm und sehr pa-reich; auch i. ü. serologisch sehr eigen- 
ständig. 


. ostalpine (ev.-ide) R. ähnlich, aber weniger ausgeprägt, viel q-reicher. 


II. Progressive (prokopomorphe) Typen (alle extreme Langschädel). 


a) 
I 
2 
3 
4 
5: 
6 
7 


b) 


Ostmediterran(id)e R.: dunkel, mit vielen Unterrassen: 


. die pontide (in S.-Rußland), 

. die iranide (z. T. arabid beeinflußt) mit schmalem Rechteckgesicht, 

. die nordindide, sehr groß, sehr bärtig, große Nase usw.., 

. die kleine, sehr grazile und dunkelhäutige gangide mit schütterem Bart, 


die neside (in der Südsee), 


. die saharide (oder südmediterr.) in N.-Afrika (ziemlich hoch und grazil) und, 
. die ihr nahe verwandte «ägyptide». 6. hat wenig q gegenüber den q-reichen 3, 4 


und 7; 1-2 (und 5) ausgeglichener. 
ostnordide U.R., der i. ü. niedrigschädligen hellen Nordrasse: i. ü. dieser ähnlich 
(in unserer Zeit fast zerkreuzt). 


III. Tauride R.: matur (-boreal) mit sehr hohem und kurzem Schädel, sehr plattem Hinter- 
kopf und großer Nase. Wenigstens zwei Unterrassen: die sehr große dinaride mit kur- 
zen Armen und die nur matur-boreale mittelgroße anatolide oder armenide (und die 
sehr q-arme, etwas weniger ausgeprägte mtebide im Kaukasus) (über die kleinwüchsige 
karpatide Mischvariante s. oben unter Europa!). 


B. Atlantide (nordwestliche) niederschädlige Rassengruppe (immer mit niedrigen 


q-Werten). 
T. Langschädel. 
a) «Urtypus»: paläo-atlantide R: etwas protomorph, breitnasig, sehr breitgesichtig, 


groß und stämmig, hellgemischt; p-arm, r-reich. 
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Fig. ı7 Fig. 18 


Fig. 19 Fig. 20 


b) nordide R: viril (mehr progressiv), heller, mit der breitgesichtigeren, stämmigeren 
fälischen (fälonordiden) U.R., der schmalgesichtigeren, hageren skando-(nord-)iden 
U.R., beide ziemlich hellhaarig, und der mehr dunkelhaarigen (aber gleichfalls hell- 
äugigen!) nordatlantiden U.R., morphologisch der skandiden ähnlich (aber mehr r, 
weniger p als bei den übrigen U.R.). 

c) südliche, dunkle, kleinwüchsige Gruppe: 

1. mehr infantil-pueril: beride R. (mit wenig p und g). 

2. juvenil: 

+ Augenspalte horizontal: (west-)mediterran(id)e R., mit u. a. einer mehr viril(-ma- 
tur)en baskiden U.R. (ABO-Allel-Verhältnisse, auch Rh-System mehrfach stark ab- 
weichend bei diesen). 
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Fig. 24 


Fig. 17-18: Ostbaltider Typus 
Fig. 19: (Skando-)Lappider T. 
Fig. 20-21: Ostalpiner T. 
Fig. 22: Ostmediterraner T. 
Fig. 23-24: Dinarider T. 


“+ Augenspalte schräg (Mandelaugen): arabide R. von der vorigen auch durch anders 
differenzierte Gesichtsmorphologie und -dynamik, auch schr schmale und schiefe 
Stirn, u. a. dadurch rautenförmiges Gesicht verschieden. (Über die syride U.R. 


s. Text! Hier weniger r.) 
11. Kurzschädel: (west-)alpine (ev.-ide) R. (infantil-)boreal. 


MONGOLIDE HAUPTRASSE: Dicke, dichte, etwas gelbliche Haut, straffes Haar, 
schwacher Bartwuchs, flaches Gesicht, meist mittelbreite und oft etwas platte Nase und 


mitteldicke bis dünne Lippen. Beine kurz, Rumpf lang. 
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Fig. 25 Fig. 26 


” 


y 


Fig. 27 Fig. 28 


A. Nordmongolider Unterkreis: äußerst niedrigschädlig und auch großgesichtiger. Borealer 


I. 


Il. 


Körperbau, Rumpf lang-breit. 

Gesicht groß, hoch und breit, knöcherne Nasenöffnung breiter als die folgende Rasse; 
unter Mittelhöhe: altaide R.: Unterrassen: gobide U.R.: Außere Nase ziemlich schmal, 
kurzschädlig, sehr extreme Mongolenzüge; taigide U.R.: breitere äußere Nase, mittel- 
schädlig, kleiner als die anderen; kumide U.R.: äußere Nase noch breiter, extrem breit- 
gesichtig, sehr kurzschädlig, Mongolenzüge bei den zwei letzten etwas weniger ausge- 
prägt. 

Gesicht extrem hoch und breit derbknochig, knöcherne Nasenöffnung sehr schmal, lang- 
oder mittelschädlig: beringide Rasse mit zwei U.R. (oder Rassen): die mittelschädlige, 
noch großgesichtigere tschuktschide U.R. und die langschädlige, noch schmalnasigere 
eskimide U.R. 
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Fig. 31 Fig. 32 


Fig. 25: Armenider T. 
Fig. 26-27: (Skando-)Nordider T. 
Fig. 28: Fälischer T. 
Fig. 29-30: (West-)Mediterraner T. 
Fig. 31-32: Arabider T. 
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Fig. 33 Fig. 34 


Fig. 35 Fig. 36 


B. Südostmongolider Unterkreis, äußerst hochschädlig, femininer Körperbau, Rumpf lang- 


schmal. 
I. Mittelschädel. 


a) Ausgeprägtes, plattes Mongolengesicht und Mongolenauge, sinide R., eine mehr 
großgewachsene nordsinide hoide U.R. am Hoangho, eine mehr kleingewachsene 
mittelsinide kiangide U.R. am Jangtsekiang, und eine halb malaide rind kan- 


tonide U.R. in Südchina (und Tonkin). 
” Weniger ausgeprägtes Mongolenauge. 
. Mittelschädel, stärker hervortretende Nase: dayakide R. (mehrere Unterrassen). 
IT. se kurzschädlig, stark infantilisiert, (fast) zwerghaft: palaungide R. 
IIT. Stärker hoch- und kurzschädlig, mit (alveolar- Iprognathem Breitgesicht: malaide R. 
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Fig. 37 Fig. 38 


Fig. 39 Fig. 40 


Fig. 33-34: Gobider T. 
Fig. 35-36: Kumider T. 
Fig. 37: Tschuktschider T. 
Fig. 38-39: N-Sinider T. 
Fig. 40: Dayakider T. 
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Fig. 41 Fig. 42 


Fig. 43 Fig. 44 


AMERIKANIDE ODER INDIANIDE HAUPTRASSE: Meist mehr bis weniger unter- 
setzt und großgesichtig, i. ü. mehr bis weniger schwach, aber doch deutlich mongolid. Nase 
(v. a. bei &) meist etwas konvex. Boreal-maturer Körperbau; (meist) nur r, auch i. ü. sero- 
logisch oft sehr eigenständig (z. B. viel M.). 

A. (Lang- und) Niederschädel mit einigen protomorphen Zügen, v. a. kurzen Nasen; 
nur r. 
I. Mehr protomorph: fuegide R. 
II. Mehr paidomorph: californide R. 
III. Eine wenig bekannte Gruppe in Venezuela (u. a. m.??). 
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Fig. 47 Fig. 48 


Fig. 41: Dayakider T. 
Fig. 42-43: Palaungider T. 
Fig. 44-45: Malaider T. 
Fig. 46-47: Isthmider T. 
Fig. 48: Silvider T. 
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Fig. sr: Sudanider T. Fig. 52: Bambutider T. 


B. Hochschädel; nur r. 
I. Kleingewachsen. 
a) Etwas protomorph: 
ı. Für Indinaner auffallend langbeinig: campide R. (Langschädel, schmale Augen- 
spalte). 
2. Weniger langbeinig: mexikide R. (lang- bis mittelschädlig), Gesicht rautenförmig, 
prognath. 
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Fig. 53: Bambutider T. 


Fig. ss: Weddider T. (Ceylon) Fig. 56: Indomelanider T. 


b) Mehr infantil: isthmide R. (Kurzschädel, Stupsnase). Rundgesicht, breitere Augen- 
spalte, nicht besonders kurzbeinig. 
c) Mehr bis weniger progressiv. 
1. Kleingewachsen. 
+ Gesicht mittelgroß: amazonide R. (oft Mittelschädel). 
+++ Gesicht schr groß, besonders kräftiger Brustkorb: andide R. (Kurzschädel). 
2. Schr hochgewachsen, matur. 
+ Nase konvex, Stirn sehr fliehend: silvide R. (oft Mittelschädel). 
+++ Nase fast gerade, noch massiger gebaut: patagonide R. (mittel- bis kurzschädlig). 
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Fig. 57 Fig. 58 


Fig. 59 Fig. 60 


C. (Mehr bis weniger) Niederschädel mit stärker mongoliden Zügen; r und p; kaum q. 
I. Schmälere Nase; sehr wenig q; Langschädel: eskimide R. (- ob hier anzuführen; s. o.). 
II. Etwas breitere Nase, kurzschädliger, gar kein q: deneide R. (früher columbide R.). 


NEGRIDE HAUPTRASSE (ohne ozeanische Neger!): Haar (immer) wollig; Lang- 
(und Mittel-)schädel, breite Nase, Breitgesicht. 
A. Eunegride: Sehr dunkle, stark poröse Haut, lange Beine, Wulstlippen. 
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II. 


Fig. 61 Fig. 62 


Fig. 57: Malider T. 
Fig. 58: Negrito-T. aus Malakka 
Fig. 59: Ders. Negrito 
Fig. 60: S-Australider T. 
Fig. 61: Polynesider T. 
Fig. 62: Kubuformer T. 


. Großwüchsige Hochschädel. 


a) Beine lang, Körper (meist) sehr muskulös, ziemlich viel q. s#danide R. mit u. a. 
einer etwas schmächtigeren senegaliden U.R. 

b) Beine extrem lang, Körper weniger muskulös: nilide R. (zwei U.R.: die sehr breit- 
gesichtige dinkaide und die weniger breitgesichtige mit ur-europider Beimischung 
schillukide). 


. Großwüchsige, sehr muskulöse Niederschädel (mit sehr viel r): kaffride R. (mehrere 


UR.). 


. Mittelhoch (oder etwas darüber), mit einigen protomorphen Zügen (fast nur r): hyläne- 


gride R. 


. Nanonegroide: Zwergwüchsig, hellere Haut, keine Wulstlippen. 
. Breiter Mund, Mittelschädel, viel p und q: bambutide R. Infantil(-«fötal»), Nase sehr 


niedrig und sehr breit, weit offene Augen, dünne Lippen. 

Pueril, Lang-Niederschädel, mehr bis weniger schlitzäugig, viel r, sehr wenig q, Nase 
sehr klein, Ohrmuschel verkrüppelt usw.: sanide R. zwei U.R.: die noch kleinere und 
etwas untersetztere karroide und die sehr schmächtige hyperpuerile dunklere kala- 
haride. 


INDO-OZEANISCHE ALTRASSENGRUPPE, proto- (und alt-) europider oder pro- 
tonegrider Prägung. 


A. 
1 


SO-asiatische Gruppe, alle kleingewachsen und hochschädlig. 
Mehr bis weniger lockenhaarige und dünnlippige Langhochschädel. 
a) Ziemlich hellhäutige Protoeuropide mit Lockenhaar. 

1. Grobgebaut, stark bärtig: ainoide R. (sicher ein paar U.R.). 
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. Schmächtig, wenig Bart, extrem ausladende Jochbögen (die Jochbeine verhältnis- 
mäßig wenig): weddide R. mit mehreren U.R., v. a. die etwas höher gewachsene, 
sehr schlanke gondide U.R. 

b) Sehr dunkelhäutig, schlichthaarig: indomelanide R. 
II. Wollhaarige, sehr dunkelhäutige und (mehr bis weniger) wulstlippige (Proto-)Negride. 
a) Stark langschädlig: malide R. 
b) Mittel und schwach kurzschädlig (viel r, wenig q). 
1. Dicklippig, untersetzt: negritide R. 
2. Dünnere Lippen, schlanker, Fettsteiß: andamanide R. 


B. Australisch-ozeanische Gruppe: Alle mehr bis weniger langschädlig. Fast nur um Mit- 
telhöhe und darüber. (Die hierunter fallenden Zwerge - verschiedener Typen — sind 
wohl fast nur Hungermodifikationen!) 

I. Lockenhaarig, braune Haut, proto- (und alt-) europid. 

a) Stark protomorphe Züge, doch kleines Gesicht, gar kein q: australide R. zwei U.R., 
beinahe Rassen, die niedrigschädlige, etwas mehr untersetzte säd-australide (mur- 
rayide) U.R. und die hochschädlige, sehr leptosome nord-australide (carpentaride) 
U.R. (Die fast wollhaarige tasmanide U.R. ist wohl hier einzureihen.) 

b) Virile, ganz europide Züge, langhochschädlig, über mittelgroß: neside R. (gehört 
kaum hierher). 

II. Negrid, wollhaarig, braun-schwarzhäutig, wulstlippig: bukaide R. (Langhochschädel, 
mittelgroß). 

Vgl. auch folgende wichtige Mischrassen und ähnliche: Litoride M.R.: Armenide + W- 
(und S-) Mediterranide. Turanide M.R.: Kumide (+ andere Mongolide) + Ostmediterra- 
nide + Armenide. Tibetide M.R.: Sinide + Ostmediterranide. Khmeride (alte!) M.R.: 
Malaide + Weddide. Polyneside M.R.: vorwiegend Neside + Dayakide (+ Amerikanide 
unbek. Zugehörigkeit?). Arizonide M.R.: s. o. Äthiopide (meist alte) M.R.: meist Sudanide 
+ Saharide (auch bisw. Arabide und Kaffride). Khoide M.R.: Sanide + Europide näherer 
Zugehörigkeit unbek. Papuide M.R.: Nordaustralide + Bukaide (+ Neside). 

Vgl. außerdem zwei besonders eigenartige Typen (kaum Rassen): Der europide Jakunin- 
Typus in Japan und der vermutlich wirklich halbprimitive, aber doch mehr nur pathologisch 
pseudo-primitive kubuforme Typus auf Sumatra, Java usw. 

Übrigens wäre es leicht, besonders in Amerika und auch in Hinterindien, noch sehr viele 
«Rassen» und v. a. (echte) Unterrassen aufzustellen (was bei eingehenderen Einzeldarstel- 
lungen auch vielfach nützlich wäre!). - Dafür sind jedoch die ziemlich vielen europid aus- 
schenden, breitgesichtigen Kurzschädel in Afghanistan etc. vielleicht nicht alle Mongoliden- 
Mischlinge (sog. pamiride Rasse). 

Erklärung und Ursprung einiger obenstehender mehr bis weniger neugebildeter Rassen- 
namen. Gorid von poln. gora = Berg, mtebid: von georg. mtebi = Berg, kumid: von türk. 
Kum = Wüste, kubuform vom Primitivstamm Kubu auf Sumatra, khmerid: von Khmer 
= Alt-Volk in Hinterindien, hylä-negrid: von griech. hylä = Wald, bukaid nach F. Speı- 
sEr, von der Insel Buka, einer der Salomonen, kaspid nach R. Dıxon, vom Kaspischen 
Meer, murrayid und carpentarid: nach australischen geographischen Namen, deneid, nach 
einem Indianerstamm in W-Kanada. 


2. Sprachen 


Diese Übersicht ist natürlich noch schematischer als die der Rassen und gibt nur eine erste 
Einführung. Ausgestorbene Sprachen sind mit f bezeichnet. Abkürzungen: Spr. = Sprache; 
Zw. = (Sprach-)Zweig; Spr. St. = Sprach-Stamm; Gr. = (Sprach-)Gruppe; isol. = iso- 
lierte Spr., d. h. ohne sicher bekannte Sprach-Verwandte; verw. = verwandt. (Alle Spra- 
chen sind hier, der Deutlichkeit halber, mit großen Anfangsbuchstaben geschrieben.) 
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Indoeuropäischer Spr. St. 
ı. Indoiranischer (oder Arischer) Zw. Indisch (viele eig. Spr.), Persisch, Kurdisch, Osse- 
2. Tocharischer Zw. T. 
tisch (und zahlreiche } besonders im eurasiatischen Steppengebiet). 
3. Hethitischer Zw. f. 
4. Armenische Spr. 
$. Thrakisch-Phrygischer Zw. f. 
6. Illyrischer Zw. f (mit Venetisch f). 
7. Albanische Spr. 
8. Griechische Spr. (mit Mazedonisch f). 
9. Slawischer Zw. 
a) Ostslawische Gr.: Groß-, Weiß- und Klein-Russisch. 
b) Westslawische Gr.: Polnisch (Wendisch), Tschechisch mit Slowakisch. 
c) Südslawische Gr.: Serbokroatisch, Bulgarisch. 
10. Baltischer Zw.: Lettisch, Litauisch, (Alt-)Preußisch Y. 
ı1. Keltischer Zw.: Irisch (mit Gälisch in Schottland), Britisch mit jetzt lebenden Tochter- 
Spr.: (Kymrisch oder) Walisisch, Bretonisch. — Ferner: Gallisch * und mehrere andere f. 
ı2. Italienischer Zw.: Sikulisch }, Oskisch f, Umbrisch f u. a. f, aber v. a. Latein und 
seine Tochtersprachen: Portugiesisch (mit Galicisch), Spanisch, Katalonisch (Provenza- 
lisch). Französisch, die Rätoromanischen Kleinsprachen, Italienisch, (Sardisch), Rumä- 
nisch mit mehreren verw. Kleinspr. außerhalb Rumäniens (z. T. f). 
13. Germanischer Zw.: 
a) Ostgermanisch: Ostgotisch f, Westgotisch f, Rugisch f, u. a. f. 
b) West- oder Südgermanisch: Englisch, Friesisch, Deutsch mit zwei Hauptgruppen von 
Mundarten: Niederdeutsch (mit Holländisch) und Oberdeutsch. 
c) Nordgermanisch: Dänisch, Schwedisch, Norwegisch, Isländisch. 


14. usw. Ev. andere f Zw., v. a. in Kleinasien - und auch S-Spanien. 


Baskischer Spr. St. 
mit dem Iberischen entfernt verw. 
(Außerdem mehrere } Spr. in Südeuropa, die vielleicht isol. waren, u. a. Etruskisch f, 


Ligurisch f). 


Kaukasischer Spr. St. 

ı. Nordkauk. Hauptzweig: Tscherkessisch und zwei andere, nicht bes. nahe verw. Gr. 

2. Südkauk. (oder Kartwelischer) Hauptzw.: Georgisch (oder Grusinisch) u. a. fast nur 
Dial. 
(Außerdem mehrere, vermutlich isol. Spr. 7 in Alt-Vorderasien: Sumerisch }, Elami- 


tisch f, Wannisch 7, u. a. f.) 


Burusaskischer Spr. St. 
im W-Himalaja (jetzt nur eine kleine Spr.) 


Uralischer Spr. St. 
A. Finnisch-Ugrischer Hauptzw.: 
1. Ugrischer Zw.: Wogulisch, Ostjakisch, Ungarisch. 
2. Finnischer Zweig: 
a) Permische Gr.: Syrjänisch, Wotjakisch. 
b) Wolgafinnische Gr.: Tschermissisch, Mordwinisch (und ein paar f). 
c) Ostseefinnische Gr.: Liwisch, Estnisch, Finnisch, Wepsisch. 
d) Lappische Gr.: Mehrere Spr., zu zwei Haupt-Spr. vereint: eine südl. und eine 
nordöstl. 
B. Samojedischer Haupt-Zw. mit mehreren geographisch weit verstreuten Spr. 

Mit der Ural. Spr. ist die Jukagirische Spr. entfernt verw.; noch entfernter verw. sind 
die Spr. der Beringvölker: Tschuktschisch, Korjäkisch und Itelmisch. In diesem Zusammen- 
hang ist auch die Eskimoische Spr. mit der ziemlich entfernt verw. Aleutischen Spr. zu 
nennen. 
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Altaischer Spr. St. mit den drei Zw. 

a) Türkischer Zw.: (Eig.) Türkisch, Turkmenisch, Kirgisisch, Baschkirisch, Tschuwaschisch, 
Jakutisch. 

b) Mongolischer Zw.: (Eig.) Mongolisch, Kalmückisch, Burjätisch. 

c) Tungusischer Zw.: (Eig.) Tungusisch, Mandschurisch u. a. 
Dann sind drei vielleicht isol. Spr. zu nennen: Ainoisch, Japanisch, Koreanisch. 


Sinotibetanischer Spr. St. 
Chinesisch (eig. mehrere Spr. s. Text!), Tibetanisch, Birmanisch, Siamesisch und viele 
andere. (Annamitisch isol. oder eher Mischspr.) 


Andamanisch: isol. Spr. 


Austro-asiatischer Spr. St. 
Khmer-Spr., Mon-Spr., Munda-Spr. u. a. 


Austro-nesischer Spr. St. 
1. Indonesischer Hauptzw.: (Eig.) Malaisch, Javanisch, Madagassisch und viele andere. 
2. Ozeanischer Hauptzweig mit zwei Zw.: Der Polynesische und der Melanesisch-Mikro- 
nesische. 
Auf Neu-Guinea und einigen der naheliegenden Inseln (auch auf den Molukken) und in 
N-Australien vermutlich mehrere Spr. St., in S-Australien nur einer. 


(Semitisch-Hamitischer Spr. St., Gr.:) 

Semitischer Spr. St. 

1. Ostsemitischer Zw. f: (Akkadisch) Assyrisch, Babylonisch. 

2. Westsemitischer Zw.: Kananäisch f (Alt-Hebräisch 7), Neu-Hebräisch, Phoenizisch 
u. a. f Mundarten, Aramäisch (Syrisch, fast }), Nordarabisch, Südarabisch mit Abessi- 
nisch (letzteres eig. mehrere Spr.). 


Hamitischer Spr. St. 
A. Berberischer Hauptzw.: (u. a. Berberische Gr., Tuaregisch, Guanchisch f). 
B. Agyptisch f. 
C. Kuschitischer Hauptzw.: Die Spr. der Galla, Somali, Agau u. a. Stämme. 
(Vielleicht entfernt verwandt sind die Nubische und die Nilotische Spr. Gr.; ebenso die 

Haussa-Spr. Gr. u. a. Spr. Gr. im Sudan.) 

Bantu-Spr. St.: Mit sehr vielen Spr.: Suaheli, Kaffrisch usw. 

(Hottentottisch und Buschmannsprachen; s. Text). 

(Eskimoisch mit Aleutisch s. hier oben!). 

Atabaskischer Spr. St. (u. a. Apachisch). 

Algonkinischer Spr. St. 

Irokesischer Spr. St. 

Sioux-Spr. St. 

Uto-Aztekischer Spr. St. (mit vielen Spr.). 

Chibcha-Spr. St. (ebenso). 

Kuechua und Aimara, beide isoliert. 

Aruwakischer Spr. St. (viele Spr.). 

Karibischer Spr. St. (ebenso). 

Tupi-Guaranischer Spr. St. (ebenso). 

Guaikari-Gr. am La Plata (f?) 
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A. 
T: 


II. 


III. 


IV. 


3. Kulturen 


(Ganz einfache Übersicht für die Zeit um etwa 1500-1800 n. Chr., 
z. T. nach HATT und HumLum) 


Naturvölker (Einteilungen nach Kultur-T'ypen). 

Niedrigere Jäger und Fischer: 

a) in Urwäldern: 

1. im inneren Südamerika, 

2. Kongo-Zwerge, 

3. Kleingruppen in den Monsunwäldern SO-Asiens. 
b) in Savannen und Steppen: 

ı. auf dem ganzen Australkontinent, 

2. Buschleute (in der Kalahari usw.), 

3. in den W-Teilen der USA. 
c) längs der Meeresküste: 

Feuerländer. 

Höhere Jäger und Fischer: 

a) Wald- und Savannenjäger: 

1. im nördl. und mittl. Nordamerika (etwas Ackerbau im südl. Teil), 
2. auf den Pampas und in Patagonien. 
b) Fischer: 
ı. Eskimo (mit Hundeschlitten), 
2. an der Nordwestküste Nordamerikas, 
3. an den Küsten Nordostasiens vom Amur bis zur Beringstr. (Hundeschlitten). 

Ren-Nomaden mit viel Jagd (und Fischfang), auch zuckerhutähnlichen Zelten: 

a) in ganz Nordasien und Nordostrußland mit Kufenschlitten, 

b) Lappen mit Kahnschlitten und Bogenstangenzelt. 

Großviehnomaden: 

a) innerasiatische Gruppe (Zweihöcker-Kamel, Kuppelzelt aus Filz): südliche Tun- 
gusen, «echte» Mongolen, viele Turkvölker. (Übergangsgruppe zur folgenden in 
Tibet, mit Yak und ungefähr Beduinenzelt.) 

b) arabisch-nordafrikanische Gruppe (mit Einhöcker-Kamel): 

1. Beduinen in Inner-Arabien mit ziemlich platten Zelten unregelmäßiger Form. 
2. Hamiten (und Araber) in Nordafrika, Zelte verschiedener Typen. 

c) Südafrikanische Gruppe: Hottentotten und Herero (ein Bantu-Stamm): Bienen- 

korb-Hütten. 


. Ackerbauer ohne Pflug: 


a) Halbackerbauer: (fast) nur Frauen beim Ackerbau 
ı. Die meisten Bantu, 
2. Indianer in den südöstlichen USA, 
3. höhere Tropenindianer Südamerikas (etwa bis zum La Plata). 
b) Ganzackerbauer: auch Männer beim Ackerbau 
1. Neger im Sudan, Oberguinea, gewisse Nord-Bantu, 
3. Asiaten: viele Stämme in Vorder- und Hinterindien, auch in Indonesien, 
3. Ozeanier: fast alle. 


. Kulturvölker (Einteilung nach Kulturgruppen) 


r. Europäer (alle mit Pflug), 

. Orientalen (ebenso), 

. Inder (ebenso), 

. Völker in China, Japan, Hinterindien und Indonesien. (Der Gebrauch des Pflu- 
ges vermindert sich nach Süden so, daß es in Indonesien sogar Hochkulturen 
ohne Pflug gibt.) 

s. Viele (nicht alle!) Indianer auf und nahe den Anden von Mexiko bis Bolivien. 


Wh» 
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B. Besprechende Auswahl der Literatur 


1. Allgemeine Übersichten 


a) Geographische Einleitung 


Für diejenigen Leser, die nicht gleichzeitig Geographen sind, sollen hier ein paar Werke 
angeführt werden. Ein kleines ausgezeichnetes Kompendium aller Teile der Geographie ist 
G. FocHLER-HAUkE (Herausg.): Geographie, ı. Aufl. 1959 (Fischer-Lex., Bd. 14). Geeignete 
Einführungen in die regionale Kultur- und Natur-Geographie: das kleine, besonders konkret 
darstellende Buch von S. PassarcE: Die Landschaftsgürtel der Erde, 1923; A. HETTNER: 
Grundzüge der Länderkunde, in zwei Bänden, 3. (u. letzte) Aufl. 1932 sehr empfehlens- 
wert; danach Lautensack: Länderkunde, 1926. An der Grenze zur Ethnographie steht das 
größere Werk des oben genannten PassarcE: Geographische Völkerkunde, ı951. Dies ist 
eine Arbeit, die in der Weltliteratur in bezug auf Inhaltsreichtum und viele interessante 
Gesichtspunkte nicht ihresgleichen hat, aber oft durch unrichtige (veraltete, übereilte oder 
persönlich gefärbte) Auffassungen stört. Für die historische Geographie die Arbeit von 
H. Hassınger: Die geographischen Grundlagen der Geschichte, 2. Aufl. 1953. Das etwas 
gedrängte und ziemlich farblose Buch verfügt über eine ausgezeichnete Bibliographie. Zahl- 
reiche andere, vergleichende, kulturgeographische Werke leiden an einer allzu allgemein 
gehaltenen Darstellung - ohne genügende Berücksichtigung solcher Spezialwissenschaften 
wie Haustier- und Kulturpflanzenforschung, Ethnographie, Vorgeschichte, Sprachwissen- 
schaft usw. Die besseren unter ihnen sind: A. Herner: Die Geographie des Menschen, 
Band rı: Die Menschheit, 1947; N. Kress: Vergleichende Länderkunde, 1951; H. ScHMITT- 
HENNER: Lebensräume im Kampf der Kulturen, 2. Aufl. 1951. Das entgegengesetzte Ex- 
trem, eine nicht restlos durchgearbeitete enorme Häufung von Material, wird vertreten 
durch H. Hassıncer, Allgemeine Geographie des Menschen (Seite 167-543 in F. Krures 
Handbuch der Geographischen Wissenschaften, Band 2, 1931). Aber auch hier eine voll- 
ständige Bibliographie. Populärer schreibt der Vorgeschichtler und Geograph G. CARTER: 
Man and the Land 1964, und mehr aktuell: Russer and Knırren: Cultural Worlds, 1. Ed. 
1951, New Ed. 1961. Das überaus gelehrte Werk von M. Sorre: Les Fondaments Biolo- 
giques de la Geographie Humaine, ı, 3. Aufl. 1951, in dem er den Menschen selbst, seine 
Haustiere und Kulturpflanzen behandelt, ist weit wissenschaftlicher, jedoch, wie oft ähnliche 
französische Arbeiten, leider etwas zu theoretisierend. Eine letzte Zusammenfassung seiner 
oft recht äußerlich mechanistischen und eigenwilligen Auffassung bringt E. Huntington in 
dem Werk: Mainsprings of Civilization, 1945. Viel besser ist sein älteres (und anspruch- 
loseres!) Buch: Principles of Human Geography, viele Aufl. etwa 1920-50. 


b) Anthropologisch-ethnographische Werke 


Früher waren Arbeiten dieser Art durchaus üblich, zeitweise sogar bei «ethnographi- 
schen» Darstellungen die Regel. Dem Verf. ist jedoch aus unserem Jahrhundert kein einziges 
neues Originalwerk bekannt, das die ganze Erde behandelt, weder in einer skandinavischen 
noch in einer der drei großen Kultursprachen (das letzte wurde 1900 gedruckt), wenn auch 
neue, umgearbeitete Auflagen der alten Werke bis Mitte der zwanziger Jahre ab und zu 
weiter herausgegeben wurden. 

Es ist bedauerlich, daß man mit der Beseitigung der alten Volks-Rassenvorstellung «das 
Kind mit dem Bade ausgeschüttet hat», denn sie war eine gute Überlieferung, die wieder auf- 
genommen werden sollte, wenn auch natürlich deshalb die jetzt gängigen Typen der rein 
anthropologischen oder rein ethnographischen Arbeiten nicht zu verschwinden brauchen. 
Jeder Typus hat ja sein Ziel und seinen Leserkreis. In Italien und Spanien hält man jedoch 
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an der alten Methode fest, was noch später zur Sprache kommen wird. Der Holländer Kont- 
BRUGGE kam noch 1930 mit einer solchen «Volkenkunde» heraus, tatsachenreich, aber kaum 
hervorragend. 

Gute Übersichten dieser Art boten zu ihrer Zeit folgende Verfasser: FRIEDRICH MÜLLER, 
der bekannte und kenntnisreiche österreichische Sprachforscher, mit seiner Allgemeine Ethno- 
graphie, die in ihrer 2. Aufl. von 1879 (1. Aufl. 1873) als Prototyp hierfür gelten kann; der 
englische, weniger bedeutende Professor A. H. KEAn£ mit Man Past and Present, ı. Aufl. 
1899 (neue, erw. Aufl. von A. H. Quiccın und A. C. HAppon, 1920), das zwar reichhaltig, 
aber z. T. bereits damals in vielem veraltet, ja, teilweise schwach war. Der bedeutende fran- 
zösische Zoologe und Anthropologe J. Denıxer bringt eine in ihrem Wesen wesentlich 
modernere, v. a. anthropologische Arbeit als die Vorhergehenden (mit viel Ethnogonie, 
wenn auch sehr wenig über Sprachen und Kulturen): Les Races et les Peuples de la Terre, 
1900 (engl. Aufl. in demselben Jahr, neue erw. franz. Aufl. 1926 nach dem Tode des Verfas- 
sers 1918). Schließlich kann hier noch das kleinere seinerzeit gute, doch fast nur ethnogra- 
phische Kompendium Katechismus der Völkerkunde, 1893, des allzu früh verstorbenen 
Ethnographen H. ScHURTZ genannt werden. 

Auf italienisch liegt ein neueres, prachtvolles Standardwerk dieser Art vor (leider nur 
wenig über die verschiedenen Sprachen’ und ihre Genealogie), und zwar von dem Geo- 
graphen, Anthropologen und Enthnographen R. Bıasurtt (und Mitarbeitern): Razze e 
Populi della Terra, ı. Aufl., in 3 Bd. 1941, 3. Aufl., in 4 Bd. 1959. 4., auch in 4 Bänden im 
Druck (1966) nach Bs. Tod (1965) durch E. Crruztr. Hier haben wir das größte, am besten 
geschriebene und abgewogene Werk der Welt, das überdies noch mit unzähligen, prachtvol- 
len Illustrationen, Karten und auch unübertrefflichen Registern versehen ist. Der Katalane 
P. BoscH-GiMpErA, bekannter Archäologe und talentierter Kultur-Schriftsteller, hat ein 
1956 in der 4. Aufl. vorliegendes, vielleicht z. T. noch prachtvolleres illustriertes, aber wis- 
senschaftlich nicht ebenbürtiges Werk herausgegeben: Las Razas Humanas (2 Quartalbd.), 
1. Aufl. 1927. 

Ein seinerzeit schr gutes deutsches Sammelwerk war der 1923 herausgebrachte, Anthro- 
pologie und Ethnographie umfassende Band Anthropologie der großen Enzyklopädie Kul- 
tur der Gegenwart. Weniger bedeutend ist das französische L’Espece Humaine (Hrsg. 
P. Rıver, 1936 = Band 7 der Encyclop£die Frangaise). W. MÜHLMANNS 1936 gedruckte an- 
spruchsvolle Rassen- und Völkerkunde war z. T. einseitig «zeitgemäß» und wird jetzt sehr 
selten herangezogen. 


Anhang: Zusammenhänge zwischen Rasse, Sprache und Kultur 


Wie bekannt, gibt es hier leider wenig gute Literatur. Hervorzuheben ist jedoch F. Keı- 
Ter: Rasse und Kultur (3 Bd., 1938-40), Bd. ı u. 3 sind von wenig Interesse, von Bd. 2 
über die Naturvölker (1938) halte ich v. a. die Abschnitte, die die Ansichten anderer be- 
sprechen, für gut. Verf. hat überdies diese Frage mehrfach u. a. in Jordens människoraser 
berührt (s. das Sachregister dort!). 

In bezug auf die Wechselwirkung zwischen Sprache und Kultur verweise ich vor allem 
auf L. WEISGERBERS konkretes und glänzend dargestelltes Buch Muttersprache und Geistes- 
bildung (1. Aufl. 1929), vielleicht auch auf das mehr abstrakt-philosophische von E. Sarır: 
Language (1. Aufl. 1921). Erwähnenswert sind mehrere Auszüge aus anderen Arbeiten in 
H. Ares’ großer Anthologie Sprachwissenschaft (1955). 

Auch das Werk des bekannten vielseitigen Psychologen W. Herırack: Einführung in die 
Völkerpsychologie, 1. Aufl. 1938, 3. Aufl. 1954; das von G. KurtH: Bevölkerungsgesch. d. 
Menschheit, 1965 (in Handb. d. Biologie, Band 9), und I. ScHwIDETZKY! Elemente der Völ- 
kerbiologie (1950) und das Problem des Völkertodes (1954) berühren zumindest unser 
Gebiet. 

Über die Kontakte der Naturvölker mit der Neuzeit gibt es mehrere Arbeiten, u. a. auf 
Deutsch und Englisch von dem objektiven, sehr geschätzten D. WESTERMANN, vor allem 
Die heutigen Naturvölker im Ausgleich mit der neuen Zeit (1940). Vgl. auch L. Adam in 
THURNWALDS unten genanntem Lehrbuch, 3. Aufl. 1958. 
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c) (Reine) Anthropologie 


Ich unterscheide hier und in anderen Wissenschaftszweigen zwischen regionalen Über- 
sichtsarbeiten über die verschiedenen Erdgebiete und solchen vergleichender Art, wo der 
Stoff nach Sachgebieten geordnet ist (z. B. Kopfform, Rassenmischung bzw. Landwirtschaft, 
Religion). Regional hier als reg., vergleichend als vgl. abgekürzt. 

R. MarTINs in seiner Art unübertreffliches Lehrbuch der Anthropologie (1. Aufl. 1914, 
2. Aufl. in 2 Bd. 1931, 3. Aufl. mit z. T. nicht immer glücklicher Hand modernisiert von 
K. SALLER 1955-64) umfaßt (i. d. zwei ersten Aufl.) fast nur anthropologische Meßtechnik 
und ähnliches. Das in vielem immer noch grundlegende, umfassende Werk ist hier E. v. 
Eıcksteprs Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit, 1934, vorw. reg., später ver- 
vollständigt mit seinem noch größeren vergl. Werk: Die Forschung am Menschen, 1937-63 
(mehr als 2500 Seiten); mit verschwenderischer Fülle ausgestattet, sind beide Werke unge- 
heuer vielseitig und neben ausgezeichnetem Stil zeigen sie einen großen Reichtum an per- 
sönlichen Beobachtungen, Kenntnissen und Ideen, wenn man auch hier und da, bes. gegen 
das Ende des späteren Werkes gewisse Flüchtigkeiten und Eigenwilligkeiten nicht ableugnen 
kann. Eine moderne Zusammenfassung und Verschmelzung der Ideen von EıckstEpts und 
eigenen ist das von seiner Schülerin I. SchwiDETzky 1959 verfaßte vorw. vgl. Buch: Das 
Menschenbild der Biologie (pädagogisch aufgezogenes Lehrbuch mäßigen Umfangs; nur der 
Titel ist nicht glücklich gewählt, denn es behandelt vorwiegend allgemeine, übrigens gut 
dargelegte Anthropologie); z. T. ähnlich, aber etwas breiter und wissenschaftlicher, ist ihr 
Beitrag in BERTALANFFYs Handbuch der Biologie, Bd. 9, unter der Überschrift Variations- 
und Typenkunde des Menschen (o. J., um 1960). 

Will man v. Eıcksrtepts Ideen sozusagen in einer Nußschale zusammengefaßt sehen, 
würde ich raten, einige seiner Aufsätze in Historia Mundi, Teil r, 1952, zu lesen. 

Nach den inspirierenden Darstellungen KurTas (s. u.), v. EicksTEDTs (und seiner «Schü- 
lerin») wirkt vieles andere in den drei Weltsprachen erschienene trocken und farblos, ohne 
sich außerdem an stichhaltiger Sachkenntnis mit ihnen messen zu können. Unter den besseren 
amerikanischen Werken ist das umfassende (hauptsächlich vgl.) Lehrbuch des Harvard-Pro- 
fessors A. E. HooTon Up from the Ape (bewußt so in den Tagen des Dayton-Prozesses be- 
nannt), 2. Aufl. 1946, oft erfreulich zu lesen und kundig geschrieben, wenn es auch nichts 
besonders Hervorragendes aufweist. A. C. Hanppon (bekannter Professor im englischen 
Cambridge) hat ein kleines, sachliches, natürlich heute in vielem veraltetes Kompendium 
The Races of Mankind, letzte Aufl. 1927, herausgegeben. Bedeutendere neuere französische 
Arbeiten dürften kaum zu finden sein. 

Der bekannte dänische Ethnograph K. Birker-SmitH hat ein (vgl. unt. reg.) populär- 
wissenschaftliches, pädagogisch gutes Werk Vi Mennesker herausgegeben, 1. Aufl. 1940, 
3. Aufl. 1961, Übersetzungen ins Schwedische, Französische und Deutsche (Wir Menschen 
einst und jetzt, 1944). Ein inhaltsreiches Kompendium ist K. Saızers Leitfaden der Anthro- 
pologie, 1930, 2. stark verm. Aufl. 1964. Ein kleines, sehr empfehlenswertes Werk ist da- 
gegen FHEBERER-KURTH-SCHWIDETZKY: Anthropologie, 1. Aufl. 1959 (Fischer-Lexikon, 15.) 
(vgl. und reg.). Neue Aufl. 1967. 


d) Literatur zu c). 


Zu den vorstehenden kurzen Besprechungen der Hauptwerke - und einiger anderer 
Bücher — füge ich hier ein größeres Verzeichnis von Literatur in den Weltsprachen an, die 
jedoch nur für die geographische (und systematische) Anthropologie einigermaßen vollstän- 
dig ist und von Urgeschichte, Humangenetik, Sozialanthropologie u. a. m. absicht. 
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Eigentliche Rassenkunde 


EıicKsTEDT, E. v.: Rassenkunde und Rassengeschichte der Menschheit. Stuttg. 1934, 936 S., 
Lex 8:0. Bahnbrechend, aber jetzt veraltend. 

BıasuTTı (Ed. R.): Razze e popoli della Terra. I-III, Turin 1941, 3. Aufl. in 4 Bd. 1959 
(4. Aufl. im Druck 1966) — unübertroffen! 

— La distribuzione dei caratteri e dei tipi antropologici. Memorie geografiche, Nr. 6 = 
Revista geografica Italiana, Band ı8, Suppl. 1912, S. ı-224. Für ihre Zeit bahn- 
brechende Arbeit! 

DENIKER, J.: Les Races et les Peuples de la Terre. ı. Ed. Paris 1900, 692 S., kl. 8:0 (auch 
engl. Übers., 1900). Damals sehr gut, gewisse Teile sogar klassisch! 2. Ed. Paris 1926. 
Etwa 800 S., Lex. 8:0. 

Hapoon, A. C.: The Races of Mankind. 3. Ed. London 1927. Etwa 200 S. 8:0 (franz. 
Übers., Paris 1927, 327 S., kl. 8:0). 

MOoNTANDOoN, G.: L’ologenese humaine. Paris 1928. 477 S. 8:0, und ders.: La Race, les 
races. Paris 1934, 295 S., 8:0. (Theoretisierend!) 

BiRKET-SMITH, K.: Wir Menschen einst und jetzt. (Deutsche Übersetzung d. dän. Orig. v. 
1940.) Zürich 1944, 286 S., 8:0 (3. dän. Aufl. 1961, 295 S., 8:0). 

NESTURCH, M. F.: Menschenrassen. Leipzig 1959. ıı2 S. 8:0. (Russ. Original r. Aufl. 1953; 
2.1958, 104 S., 8:0.) Ziemlich gut! 

DRrexeL, A.: Mensch und Rasse der Jetztzeit. Zürich 1947, etwa 400 S., 8:0 (nur z. T. gut). 

FLEURE, H. J.: Races of Mankind. London 1927, 79 S., 16:0. Interessante Skizze! 

NORDENSTRENG, R.: La homaj rasoj de la mondo (Esperanto!). Stockholm 1935, 212 S., 
kl. 8:0 (z. T. gut!). 

LesTer, P./MıLroT, J.: Anthropologie, 2. (deutsche) Aufl.! Lahr 1948, 191 S., kl. 8:0. 

Varroıs, H.: Les races humaines. Paris 1948, 6. Ed. 1963, 128 S., kl. 8:0. (Gut, aber sehr 
kurz.) 

KEITEr, Fr.: Menschenrassen. 2. Aufl. Leipzig 1941, 119 S., kl. 8:0 (z. T. gut). 

Core, SonıA: Races of Man. London 1963, 131 S., 8:0. Beste engl. Arbeit, doch viele Flüch- 
tigkeiten! 

SALLER, K.: Art u. Rasse bei Menschen. Stuttg. 1949, 160 S., kl. 8:0. 

CooNn-GARN-BIRDSELL: Races. Springfield (Ill.) 1950, 153 S., 8:0. 2. Ed. v. S. Garn, 
137 S., 8:0 ib. 1961. Jetzt (1965) in 3. Ed. Oft oberflächlich! 

Boyp, W.: Genetics and the races of man. Boston 1950, 453 S., 8:0 (oft übereilt). 

RECHE-LEHMANN: Genetik u. Rassenbildung b. Menschen. 1959, 49 S. In: «Evolution d. 
Organismen», 2. Aufl., 8:0, Stuttgart; 3. Aufl. in Vorbereitung. (Oft sehr klug!) 

Huxrey, Francıs: Races of the world in colour. London 1964 (kleine, sehr mittelmäß. 
Arbeit), 182 S., kl. 8:0. 

GUGGISBERG, C. A. W.: D. Menschenrassen. 64 S., kl. 8:0 (= Hallwags Taschenbücher, 
Nr. 43), Bern (1956), Neuaufl. 1961. Gut! (Farbbilder schlechter!) 

Coon, C. S.: The Living Races of Man, 528 S., 8:0, New York 1965, z. T. ungleichmäßig 
und oberflächlich. 


Ältere nordische Arbeiten: 

BAcKMAn, G.: Människoraserna. 363 S., 8:0, Stockholm 1935. (Die allgemeinen Kapitel sehr 
anregend!) 

Hırpen, K.: Arbeit in Finnisch. 1933, 303 $., 8:0. Gut! 


Allgemeine Anthropologie (n. s. w.) 


D. Handbuch d. Biologie (Herausgeb. L. v. BERTALANFFY) behandelt in Bd. 9 den Men- 
schen. 440 S., Gr.-8:0 (Beiträge von WEINERT, v. VERSCHUER, HEBERER, SCHWIDETZKY, 
KURTH u. PORTMANN, z. T. hervorragend!), Konstanz, o. J. (um 1960-1965). 
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SCHWALBE, G., und FiscHer, E. (Ed.): Anthropologie (Kultur d. Gegenwart, Bd. 3:5) 
Lex. 8:0, Leipzig 1923. (Enzyklopäd. Darstellung, z. T. klassisch!) 

More, P.: L’Anthropologie physique. 128 S., kl. 8:0, Paris 1962, und E. SCHREIDEr: La 
Biometrie. 125 S., kl. 8:0, Paris 1960. (In der Serie «Que Sais-je», Nr. 1023 bzw. 871.) 
Geben zusammen in gedrängtester doch leichtverständlicher Darstellung u. a. eine etwas 
veraltete Übersicht der Messungs- bzw. Berechnungstechnik. 

Comas, J.: Manuel of Physical Anthropology. Springfield (Ill.) 1960. (Original Mexico 
1957) 775 S., 8:0, z. T. oberflächlich. 

SCHWIDETZKY, I.: D. Menschenbild d. Biologie. 218 S., 8:0, Stuttgart 1959 (z. Z. bestes ein- 
führendes Lehrbuch d. Welt!). 

HEBERER-KURTH-SCHVWIDETZKY: Anthropologie (= Fischer-Lexikon 15). Frankfurt a. M. 
1959, 363 S., kl. 8:0. (Beste Übersicht der Welt!) Am., z. T. popularisierte Übersetzung 
v. Coon und dem tüchtigen Hunt, New York 1963. 

SCHWIDETZKY, 1. (u. a.): Neue Rassenkunde. 318 S., 8:0, Stuttgart 1962. (Neue Ergebnisse, 
Theorien u. Methoden.) 

Martin, R.: Lehrbuch d. Anthropologie, I-III. Lex. 8:0, 2. Aufl. Jena 1928. (Fast nur 
Meßtechnik.) 3. bedeutend erweiterte und stark modernisierte Aufl. v. K. SALLer, Stutt- 
gart 1956-1966. 3000 S$. 

EıckstepT, E. v.: Die Forschung am Menschen. Stuttgart 1937-1963 (etwa 2550 $.). Einzig- 
artiges, glänzend ausgestattetes Werk, üb. d. allg. Anthropologie.) 

Baur-Fischer-Lenz: Menschl. Erblehre. 4. Aufl. München 1936, 796 S., 8:0. Klassisch! 
(Auch viel eig. Anthropologie!) 

SALLER, K.: Leitfaden der Anthropologie. Jena 1930, 284 S., 2. Aufl. Stuttgart 1964, 560 S., 
Lex. 8:0 (Lehrbuch). 

Hooron, E. A.: Up from the ape. Revised Ed. New York 1946, 786 S., Lex. 8:0. (Bestes 
amerikanisches Werk, aber veraltet.) 

Count, E.: This is Race. New York 1950, 786 S., 8:0. (Sehr gute Anthologie.) 

BIRKNER, F.: Rassen u. Völker der Erde. Berl. (1913), 548 S., Lex. 8:0. (Trotz des Titels 
enthält das Buch fast nur eine für die damalige - und z. T. auch jetzige - Zeit sehr gute 
Einführung in die für den jungen Anthropologen wichtigsten Teile der Anatomie.) 

KEITER, Fr.: Rasse und Kultur (I-III, bes.) Bd. II, Stuttgart 1938, 334 S., 8:0. 

EıcKsTEDT, E. v.: Geschichte der anthropolog. Namengebung u. Klassifikation. Z. f. Ras- 
senk., Bd. 5-6 1938 (etwa 200 $.) (wichtige Arbeit!). 

Grimm, H.: Einführung in d. Anthropologie. 107 $., 8:0, Jena 1961. (Sehr interessante 
Skizzen!) 

FRANKENBERG, G. v.: Menschenrassen u. Menschentum. 507 S., Lex. 8:0, Berlin 1956. Ganz 
populär. 

Monrtacu, A.: Introd. to phys. Anthropology. 3. Ed. Springfield (Ill.) 1960, etwa 750 5., 
8:0. Z. T. zieml. kenntnisreich, z. T. ganz oberflächlich! 

CaneLra, M.: Lineamenti di antropobiologia. 307 S., 8:0, Bologna 1943 (= Teil I, mehr 
nicht erschienen). Veraltend. 

Mirror, J.: Biologie des races humaines. 224 S., kl. 8:0, Paris 1952 (= Neuaufl. der physiol. 
Teile v. Lester-MiLLoT, s. o.! Z. T. am leichtesten zugängliche Zusammenf. der Rassen- 
physiologie). 

BAcH, A. u. H.: D. Mensch, 160 S., kl. 8:0, Leipzig 1965. Einfach, aber genau. 


Bildwerke 


Außer den Standardwerken von v. Eıckstepr (Rassenkunde usw.) und Bıasurri (Razze 
e Popoli) u. a. die drei sehr großformatigen Prachtwerke: 
FRIEDENTHAL, A.: Das Weib im Leben der Völker, I-II (mehrere Aufl.). 
Hurcamson, H.N.: The Living Races of Mankind, I-II (viele Aufl.). 
BoscH-GIMPERA, P.: Las Razas humanas, I-II. 4. Ed. Barcelona 1956. 
Weiter Arbeiten von C. H. STraTz, L. Crauss, R. I. VERNEAU, E. WEYER u. a. 
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Blutgruppen 


HiRsCHFELD, L.: Konstitutionsforschung und Blutgruppenserologie. 236 S., 8:0, Berlin 1928. 
(Französ. Neuauflage als «Les Groupes Sanguins», 250 $., 8:0, Paris 1938.) Pionier- 
Arbeit! 

STRENG, O.: Die Blutgruppenforschung in d. Anthropologie. 318 S., 8:0, Helsinki 1935 
(= Acta Duodecim, Bd. 17:8) (Grundlegend!). 

MouraANT, A. E.: Distribution of Human Bloodgroups. Oxford 1954, 8:0 (z. Z. bestes 
Handbuch), etwa 450 S. + viele Karten. Ders. (u. a.): The ABO Bloodgroups. 276 S., 
Quer-8:0, Oxford 1958. (Ausgezeichnete Karten und erschöpfende Tabellen!) 

Boyp, W.: Blood Groups. Amsterdam 1939, ıı2 S., Lex. 8:0. (Die bis dahin größte Ma- 
terialsammlung.) (= Tabulae Biologicae, Bd. 17:2.) 

SCHWIDETZKY: Neue Rassenkunde. 1964 (s. o.!). 


Spezialliteratur über Europa (und Vorderasien): 


Reich bebilderte Übersichten liefern: 

Coon, C. S.: The Races of Europe. New York 1939, etwa 900 S., 8:0; sehr genau durch- 
gearbeitet, sehr gute Literaturangaben. C:s Auffassungen sind jedoch meistens nicht 
durchgedrungen. 

GÜNTHER, H. F. K.: Rassenkunde Europas. 3. Aufl. München 1929, 342 S., 8:0. Schöne Aus- 
stattung! 

Rırıey, W. Z.: The Races of Europe. London 1900, etwa 800 $., 8:0; sehr schöne Karten! 
(Spätere Neudrucke enthalten oft nicht die außerordentlich reichhaltige, genaue und 
sehr übersichtlich aufgestellte Bibliographie!) 

Weiter: 

SAUTER, M.: Les Races de l’Europe, 1952. 341 S., 8:0 (stark von Coon beeinflußt). 

Klassische schwed. Arbeit: 

NORDENSTRENG, R.: Europas människoraser och folkstammar. 3. (ganz umgearbeitete) Aufl. 
1926, 459 S., 8:0. (Finnische Übers. 1929, 399 S., 8:0.) Zum Teil genial! 

Über die europäische Brachyzephalisation siehe vor allem E. Huc in Z. f. Morph. u. 
Anthr., Bd. 38, 1940, S. 360-528, und über die Körperhöhensteigerung (außer meinen 
später gen. Arbb.): A. Costanzo, La Statura degli Italiani nati dal 1854 al 1920. Rom 
1948 (Ann. di. Statist., VIII:2), 65 S. (4:0), und U.-C. CHamra: L’accroissement de la 
stature en France de 1880-1960 etc. (Bull. Soc. Anthrop. Paris, Ser. ıı, T. 6, 1964, 78 S., 
8:0). 

Hier folgt nun die wichtigste Literatur über die verschiedenen europäischen Länder (wo- 
bei jedoch reine Materialsammlungen - so verdienstvoll, ja f. d. Spezialforscher sogar unent- 
behrlich sie auch sein mögen! - nicht angeführt werden) in derselben Ordnung wie im Text. 


Skandinavien 


Lunpsorg, H.: Rassenkunde des schwed. Volkes. Jena 1928, 160 S., Lex. 8:0. Ausführlichere 
engl. Aufl.: 

LunDBorG-LinDers: Racial characters of the Swed. Nation. Uppsala 1926, 340 S., 4:0. 
(Hierin auch eine nicht ganz erschöpfende Bibliographie über anthrop. Lit. der nord. 
Länder 1900-1925 = c. 300 Nr.) 

Sıöpın, Ä.: Nordisk antropol. bibliografi 1926-1955. 90 S., 8:0, Stockholm 1965 (über 
1400 Nr.; erschöpfend!) = Suppl. z. Ymer, Jg. 84, 1964, Stockholm. 

Lunpman, B.: Nordens rastyper. Stockholm 1940, 82 S., kl. 8:0, und Raser och folkstockar 
i Baltoskandia. Uppsala 1946, 77 S., 8:0 (Bibliographie, Karten!). 
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ScHEipt, W.: Rass. Verhältnisse in N-Europa (= Norden und Brit. Inseln!). Z. f. Morph. 
u. Anthrop., Bd. 28, 1930, 250 S. (Auch Sonderausg.) Material und Bibliographie recht 
vollständig, aber schlechte Karten und viele Fehldeutungen. 

Lunpman, B.: Anthropological Maps of the Nordic countries (Cold Spring Harbour Sym- 
posia on Quant. Biol., 5, 1950, $. 337-341) und viele andere Aufsätze (s. u.!). 


Deutschland (u. übriges Mitteleuropa) 


GÜNTHER, H.: Rassenkunde des deutschen Volkes. 14. Aufl. München 1930, 570 S., 8:0 
(bes. Bilder!). 

Kruse, W.: Die Deutschen und ihre Nachbarvölker. München 1929, 640 S., Lex. 8:0 (bes. 
Zahlenangaben!). 

EıcksTept, E. v.: Die rassischen Grundlagen des deutschen Volkes. 2. Aufl. Köln 1935, 
64 S., kl. 8:0 (sehr elegant!). 

Herrach, W.: Deutsche Physiognomik. 2. Aufl. Berl. 1949, 229 S., 8:0. 

SCHWIDETZKY, I., in Z. f. Rassenkunde, Bd. 14 ($. 1-29), 1943 (Merkmalskarten u. erschöp- 
fende Bibliographie). 


Niederlande 


Bork-FELDKAMP, A. J. van: Anthropological research in the Netherlands. Amsterdam 1938, 
166 S., Lex. 8:0 (und bes. dort genannte Literatur!). 


Großbritannien u. Irland 


BEDDOE, J.: The Races of Britain. Bristol 1885, 271 S., 8:0. (Klassisch!). 

FLeurg, H. J.: The Races of England and Wales. London 1923, 118 S., kl. 8:0. Noch besser 
ist das Kapitel von Freure in: H. J. Mackınper: Britain and the British Seas, letzte 
Aufl. 1916. 

EicksTEDT, E. v.: In Z. f. Rassenk. Bd. r, 1934, S. 19-64 (u. a. Wales). 

Lunpman, B., in Homo 1957 u. 1962 (s. w. u.). 

Außerdem: ScHEIpT (s. Skandinavien!). 


Frankreich 


MonTanpon, G.: L’ethnie frangaise. Paris 1935, 240 S., 8:0. (Wichtige Karten!) 
Varross, H.: Anthropologie de la population frangaise. Paris 1943, 132 $., kl. 8:0. 


Italien 


Brasurris u. a. Standardwerk: 3 Ed., Bd. II: S. 58-86. (In allem sehr gut!) Über Sardinien 
mehrere neuere Veröff. v. C. MaxtA. 


Balkan u. Vorderer Orient 


Coons o. Arbeit «Races of Europe» (hier z. T. nach Cs. eigenen Messungen!) S. 400-445, 
587-648. (Gut!) 

SauTER, M., in Arch. suisse d’Anthrop. gen., Geneve, XI:I, 1945 (vorzügl. Bibliographie!). 

LUNDMAN, B., in Orientalia suecana, Bd. 4, 1955, u. in Mankind Quat. Bd. 3, 1963 (s. w. u.). 
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Polen 


SCHWIDETZKY, IL., in Z. f. Rassenk. Bd. ı, 1935, S. 76-83, 136-204, 289-314 (sehr gute 
Karten, sehr reiche Literaturhinweise). Zusatz in Homo, Bd. ı, S. 250-257, 1950. 


Rußland 


Bunax, V., in Z. f. Morph. u. Anthrop., Bd. 30, 1932, S. 441-503. 
ALEXEEVA, T. I.: in Homo, Bd. 16, 1965. 


Baltikum usw. 


EHRHARDT, S., in BRACKMANN-Engtıs: Baltische Lande. I. 1939, S. 87-167, Gr. 8:0. (Sehr 
große Bibliographie! Viele Angaben!) 

HescH, M.: Letten, Litauer, Weißrussen. 80 S., Gr. 8:0, Wien 1933. 

Marx, K.: Z. Entstehung d. Rassentypen im Ostbaltikum (= Fin. Fornm. För:s Tidskrift, 
Bd. 59:4), 59 S., 8:0, Helsingfors 1958. 

Aur, J.: Anthropologia estonica, russisch, D. Zusammenfass., 388 S., 8:0, Dorpat 1964. Mor- 
phologisch sehr vielseitig. 


Finnland und Lappland 


Lunpman, B.: Anthropologische Erforschung Finnlands. Homo Bd. ı1, 1960. (Bibliographie, 
Karten!) 

— Ergebnisse d. anthrop. Lappenforschung. Anthropos, Bd. 47, 1952 (Bibliographie). 

Zwei Aufsätze von Bryn bzw. Geyer in Mitt. d. anthrop. Ges. Wien, Bd.62,1932 (Lappen). 


Juden 


FisHBErG, M.: The Jews. London 1911, 578 S., 8:0. Rein anthrop. stärker ist die unbed. 
deutsche Aufl., München 1913, 272 S., 8:0. 

Feist, S.: Stammeskunde der Juden. Leipzig 1925, 192 S., 8:0 (Ethnogonie). 

GÜNTHER, H.: Rassenkunde des jüdischen Volkes. München 1930, 352 S., 8:0. Frischer wirkt 
vielfach Gs. erster Entwurf in «Rassenkunde des deutschen Volkes», ı. Aufl. München 
1923, S. 366-434. 

Ruprin, A.: Soziologie der Juden. 2. Bd., Berl. 1932, 8:0 (in Bd. 1, S. 15-67, gute anthrop. 
Skizze). 

Lunpman, B., in Orientalia Suecana, Bd. 6, 1957 (Blutgruppen). 

MouranT, A. E., in Jew. J. of Sociology, London, Bd. 1, 1959 (ebenso). 


Zigeuner 


Stein, G., in Z. f. Ethnologie, Bd. 72, 1940, S. 74-114 (schr gut!). 

ArNnoLD, H.: Die Zigeuner. 323 S., 8:0, Olten 1965. (Bibliographie, hervorragende Bilder!) 
Außerdem V. LEBZELTER in Mitt. d. anthrop. Ges. in Wien, Bd. 52, 1922; H. ScHApe in 

Homo, Bd. 12, 1961, u. H. Arnoro in Z. f. Ethnologie, Bd. 87, 1962! 


207 


Für Literatur über fremde Erdteile reicht der Platz nicht aus. Doch sollen hier genannt 
werden: 
EIcKSTEDT, E. v.: Rassendynamik von Ostasien. Berlin 1944, 648 S., 8:0. Viel Unsicheres! 
Pauzs, L.: Raciologie comparative de l’Afrique Occ., bes. T. 5 (= Bull. et Mem. Soc. Anthr. 
Paris, Ser. 10:4), 1953. Sehr umfassende Tabellen, dazu z. T. farbige Karten in Sonder- 
ausgabe, 1954. 
Rısrey, H.: The Peoples of India. 360 S., 8:0, London ı915 (Bilder!). 
GuHa, B.: Racial affınities of the Peoples of India. Etwa 200 S., 4:0, Simla 1935 (= Census 
of India 1931, Vol. 1:3) (Bilder!). 
Levın, M. G.: Ethnic Origins of the Peoples of N. E. Asia. Toronto 1963, 367 S., Gr. 8:0 
(Russ. Original 1956). 
OsHAnIn, L. V.: Anthrop. Composition of C. Asia, I-III, Cambridge (Mass.) 1964 (Orig. 
russ. 1957-59). 


Außerdem v. a. Prachtwerke d. Vettern Sarazın (Neu-Caledonien, Celebes, Ceylon), 
Hagen (SO-Asien) Bijlmer 1929 (Timor, mit außerordentlich interessanten Bildern üb. die 
starke Mischung in Ostindonesien!), SCHLAGINHAUFEN (Melanesien). 


e) (Reine) Ethnographie 


Ein wichtiges, (ziemlich) kleines, im besten Sinne originales, ja, teilweise geradezu 
geniales und bahnbrechendes Werk soll hier zuerst genannt werden: K. Dirtmer: Allge- 
meine Völkerkunde, 1954. Der Verfasser schildert (nicht zuletzt in bezug auf unsere Kennt- 
nisse der Haustiere und Kulturpflanzen) die verschiedenen Kulturformen der Menschheit, 
wobei er (hauptsächlich) von heute lebenden Stammeskulturen ausgeht. Er bietet also damit 
gleichzeitig ein vgl. wie reg. Werk. Wir warten seit langem sehr gespannt auf eine Neu- 
auflage! 

Was reg. Werke angeht, so ist G. BuscHans Völkerkunde (2-3 Aufl., 3 starke Bände, 
1923—1926) immer noch das Wesentlichste, obwohl natürlich teilweise veraltet. Jünger, 
wenn auch z. T. etwas volkstümlicher, ist H. BErnATzıKs ebenfalls dreibändige (auch diese 
fast nur reg.) Große Völkerkunde 1939, von der eine neue, noch etwas mehr popularisierte 
Auflage im Jahre 1954 erschien: Große neue Völkerkunde. Eine kleine ausgezeichnete 
Übersicht ist H. Tıschners (Hrsg.) Völkerkunde, ı. Aufl. 1959 (= Fischer Lex. 13). Andere 
Länder (außer Italien?) haben gar nichts mit diesen Vergleichbares zu bieten. In dänischer 
Sprache gibt es ein älteres, aber für die damalige Zeit sehr verdienstvolles (reg.) Werk: 
K. BAHnsen: Etnografien, 2 Bde. (1894-1900). 

R. WeuLgs einstmals so vielfach verwendeter Leitfaden der Völkerkunde (vgl. und reg.), 
1912, ist immer noch von Wert durch seinen umfangreichen (120 Quartseiten!) äußerst über- 
sichtlich zusammengestellten Atlas mit vortrefflichen bildlichen Darstellungen von Völker- 
typen und mehr noch von Kulturgegenständen. An ethnographischen Bildbänden möchte 
ich nur den neuesten und schönsten erwähnen, den des Amerikaners E. WEYER «Natur- 
völker heute» (1959). 

An vergleichenden Arbeiten haben wir ein ziemlich populärwissenschaftliches Werk von 
K. BirkET-SmitH: «Kulturens Veje», 1. dänische Auflage 1941, übrigens in viele Sprachen: 
Deutsch (zwei verschiedene Übers.), Schwedisch, Französisch, Englisch usw. übersetzt. Eine 
kleine, aber sehr schöne allg. Einleitung bietet v. FREUDENFELD (Herausg.) u. d. Titel «Völ- 
kerkunde» 1960, ein ähnl. aber einfacheres dän. Werk v. NıcoLAısen 1963 (schw. Übers. 
1965). Ein gedrängteres vgl. Lehrbuch ist das des in den USA lebenden Wieners R. LowiE: 
Introduction to Cultural Anthropology (2. Aufl. 1940, ı. Aufl. 1934, franz. Übers. 1936). 
In der langen Reihe der USA «College Books» in dem dort neuerdings so modernen Fach 
«Anthropology» (am besten mit Ethnologie zu übersetzen) ist das (verhältnismäßig!) beste 
dasjenige von A. L. KrOEBER (1. Aufl. 1923, 2. Aufl. 1948), weiterhin Werke von BEALs 
und Horner (1. Aufl. 1953, 3. Aufl. 1965), wie auch das sehr kleine, schr gut geschriebene, 
z. T. doch oberflächliche Kompendium von Jacoss und STERN (2. Aufl. 1952). Hinzu 
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kommen aus den USA zwei mehr historische Werke, welche sowohl reg. wie auch vgl. 
Gesichtspunkte enthalten, und zwar das im großen und ganzen wertvolle The Tree of 
Culture (meist reg.) von R. Lıinton (1955) und das mehr in amerikanischer Art populari- 
sierende von C. S. Coon (1954, 2. Aufl. 1961). Aus Frankreich haben wir eigentlich nur das 
mit zahlreichen eigenen Verbreitungskarten versehene Traite d’Ethnologie Cyclo-culturelle 
(1934) von G. MONTANDoN, einem vielgereisten und kundigen, aber zum Schematismus 
neigenden Forscher. Von Engländern ist kaum ein neueres Werk bekannt. Ein ausgezeich- 
netes, allgemein und noch mehr prinzipiell methodologisches Lehrbuch für werdende For- 
scher ist Preuss-THurnwauds Lehrbuch der Völkerkunde (r. Aufl. 1938, 3. Aufl. 1958, von 
L. Adam). F. Boas hat 1938 ein diesem ähnliches Buch herausgegeben: General Anthropo- 
logy. Beide sind übrigens Sammelwerke der führenden Forscher in den entsprechenden 
Ländern. 

Beachtenswert sind auch die umfassenden sowohl vgl. wie reg. Kapitel in den verschie- 
denen Bänden des Säkularwerkes von Bıasurrı wie auch die klassisch klare und inhalts- 
reiche Übersicht in dem obengenannten Sammelwerk Anthropologie (1923) des berühmten 
F. R. GRAEBNER (sowohl vgl. wie reg.). 


Anhang: Geschichte der Haustiere, Kulturpflanzen und Landwirtschaft 


Nur mit einigem Zögern werden derartige Arbeiten hier angeführt. Ein umfassenderes, 
modernes Werk auf diesem Gebiet liegt leider nicht vor. Wir besitzen zwar aus den zwan- 
ziger Jahren einige Arbeiten über Haustiere, so z. B. von HiLzHEIMER (gut), ANTONIUS 
(vielleicht die beste), KLarr und v. STEGMAnN. Neu ist ZEUNER: History of Domesticated 
Animals 1963 (doch nicht ohne Mängel). In dem von G. HEBERER herausgegebenen hervor- 
ragenden Sammelwerk Die Evolution der Organismen (2. Aufl. 1959, 3. bald i. Ersch.) 
haben HERrRE (ausgezeichnet) und ScHwanıtz Kulturtiere bzw. -pflanzen behandelt. Ferner 
werden die Pflanzen behandelt von ELisaBETH SCHIEMANN in Entstehung der Kulturpflan- 
zen (1932) und späteren kleineren Schriften. Vgl. verschiedene Spezialabhandlungen von 
E. WERTH über botanische Kulturgeschichte, meistens aus der Zwischenkriegszeit stammend. 
(WERTHs zusammenfassendes, großes Alterswerk von 1954 ist von geringerem Wert.) Zu 
erwähnen wäre noch K. BertscH: Geschichte unserer Kulturpflanzen (2. Aufl. 1957) 
(VavıLov ist dagegen heute zum großen Teil veraltet). Die Geschichte der Landwirtschaft 
wird 1953 von C. CurwEn-G. HATT (auf Engl.) behandelt (z. T. schon veraltet), wie auch 
in G. Sauzrs kleinem modernem Buch Agricultural Origins and Dispersals (1952), in einer 
guten Übersicht von Braıpwoon: Prehistoric Man. (4 Ed. 1959; schwed. Übers. 1960) und 
in H. v. Wıssmanns trotz begrenzten Raums bahnbrechenden Arbeiten: Leider fast nur in 
Zeitschriften erschienen, vor allem in Erdkunde, Band ıı (1957). (Es wäre zwar verlockend, 
in derselben Weise die Literatur anderer, für uns hier besonders wichtige Zweige der Kultur- 
geschichte zu behandeln, wie z. B. Handel, Bergbau, Entdeckungs- und Kolonialgeschichte. 
Dies würde jedoch viel zu weit führen.) 


Übrige Vorgeschichte 


Über Völkerwanderungen u. ä. und ihre Ursachen gibt es wohl keine wirklich gute 
Arbeit (ungenügend sind also solche von Happon und NumeLin), z. T. wohl deshalb, weil sie 
kaum als eine isolierte Kulturerscheinung betrachtet werden können. - Hier mag jedoch 
das klassische, wenn auch nicht direkt hierher gehörige Werk A. v. SCHWERINS genannt 
werden: Om kustfolks olika sjöduglighet (1900) (ein Buch, das sehr zu Unrecht in Ver- 
gessenheit geraten ist!). Was die reg. Vorgeschichte betrifft, die uns jedoch in diesem Zu- 
sammenhang weniger interessiert, möchte ich dennoch auf die außerordentlichen reg. Über- 
sichten im Abriß der Vorgeschichte (Hrsg. W.-D. v. BARLOEWEN, 1957) und auch auf die 
der Neuaufl. der Propyläen-Weltgeschichte, Bd. I (1961), von HEBERER, Rust, PıTTIonI 
u. a., und Bd. II (1962), von Historia Mundi I (1952), II (1953), III (1954) und mit Abstand 
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Handbuch der Weltgeschichte (Hrsg. G. Ranpa), Bd. I (1954), Jetzt dagegen ausgezeichnet 
in Saeculum Weltgeschichte, Bd. ı und 2, 1965-66, aufmerksam machen. Weiter auf das 
kleine Buch von K. Narr, Urgesch. d. Kultur, 1961, ds. Handbuch d. Urgesch. (Bd. ı, 1966) 
und G. Crark: World Prehistory (1961). Vgl. auch die neuen engl. Prachtwerke, red. von 
Sr. Pıscorr bzw. E. Bacon, d. Übers. bzw. 1961 und 1964! 


f) Sprachwissenschaft 


F. N. Fınck: «Die Sprachstämme des Erdkreises (1909, u. ö.), ein in seiner katalog- 
artigen Aufstellung verhältnismäßig vollständiges Werk. Vgl. auch das bekannte Werk des- 
selben Verfassers: «Die Haupttypen des menschlichen Sprachbaues» (1909, u. ö.), das einige 
der typologisch am weitesten voneinander entfernten Sprachen charakterisiert, u. a. Türkisch, 
Eskimoisch, eine Bantusprache usw. Das ebenfalls schmale Bändchen des Dänen Jons. 
STEENSTRUP: Ethnografien (1912, 2., fast unveränd. Aufl. 1920) bringt für die damalige 
Zeit gute Skizzen zur Einteilung der Sprachen und teilweise auch der Völker innerhalb 
der indoeuropäischen, semitischen und bis zu einem gewissen Grad auch anderer wichtiger 
Sprachstämme. Die Arbeit enthält eine Reihe noch immer wertvoller Angaben, die zum 
großen Teil von dem bekannten Sprachforscher VıLHELM THOMSEN direkt für diesen Zweck 
zur Verfügung gestellt wurden. Auch das Buch ihres Landsmanns H. PEDErsEn: Linguistic 
Science in the ıgth Century, 1931 (Orig. Dän. 1924) bietet in gefälliger und sehr zuver- 
lässiger Darstellung eine große Vielfalt wichtiger Angaben. 

Von größeren reg. Werken haben wir nur ein eigentliches Standardwerk: A. MEILLET u. 
M. Conen (Hrsg.) Les Langues du Monde, 1924, 2. Aufl. 1952. (Die Behandlung ist jedoch 
ungleich, z. T. viel zu schematisch!) Weit kleiner ist Pater W. Schmidts Die Sprachenkreise 
und Sprachenfamilien der Erde, 1926, ebenso wie das vorgenannte mit reichem, farbigem 
Kartenmaterial. (Ein paar ähnliche, etwas größere Arbeiten von DrexeL sind abzulehnen!) 

An vergleichenden sprachwissenschaftlichen Werken können als Beispiele genannt werden: 
Das inhaltsreiche und betont wissenschaftliche Buch des Amerikaners L. GRAY, 1937 (u. ö.); 
SANDFELD- JENSEN: D. Sprachwissenschaft, 1914 (Orig. Dän. 1913); J. PERRET: La Lingui- 
stique, ı. Aufl. 1953 (klein, elegant); W. Porzıc: Das Wunder der Sprache, 1. Aufl. 1950 - 
auch die zwei alten z. T. noch klassischen Bücher des Amerikaners Wurrney. Alle bringen 
auch gedrängte Übersichten über die verschiedenen Sprachstämme (jedoch nicht spätere Aufl. 
d. Arb. v. Porzıc). 


2. Arbeiten über einzelne geographische Gebiete 


Europa 


Eine völlig befriedigende Darstellung unseres ganzen Sachgebiets speziell für Europa 
liegt bis heute noch nicht vor, auch keine für unseren Zweck besonders geeignete Arbeit 
über die Kulturgeographie dieses Erdteils. Für die Vorgeschichte siehe D. C. Hawks: The 
prehistoric foundations of Europe (mehrere Aufl. seit 1940); G. CHıLDE: Dawn af European 
Civilization, 6. Ed. 1957; und St. Pı6GoTTI: Anc. Eur. fr. beginn. of agricult., 1965. — 
Für die Indoeuropäer-Frage s. Festschrift für HERMANN Hırr, I-II, Heidelberg 1936, und 
«D. Indogermanen- und Germanenfrage» (= Wiener Beitr. z. Kulturgesch. u. Linguistik, 
4, 1936); weiter W. Porzıcs geniales Werk: Gliederung des indogermanischen Sprach- 
gebietes (1954), und H. Krane: Sprache und Vorzeit (1954, ausgezeichnet!); die kleine 
klassische Skizze von V. Tuomsen: Fornarisk kultur, in dem Sammelwerk Orientens forn- 
tidskultur, Bd. ı (1927). G. Chıtpe: Prehistoric Wanderings in Europe. Oslo 1950. 
O. Reche: Rasse und Heimat der Indogermanen. München 1936. P. BoscH-GiMPERA: Il 
problema indoeuropea. Mexico 1960. (Franz. Übers. Paris 1961: Die meisten Karten und 
das meiste der im Original fast erschöpfenden Bibliographie — f. d. deutsche Forschung 
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jedoch nicht ohne Lücken! - fehlt jedoch hier!) Die span. Aufl. ist in vielem die bisher beste 
Zusammenfass. S. auch B.-Gs. ausgezeichnete kleine Übersicht im Bericht d. 5. intern. Kongr. 
d. Vorgesch., Hambg. 1958 (gedr. Berlin 1961), B. Nermans kleine Übersicht Herkunft und 
früheste Auswanderungen der Germanen (1924), E. SCHWARZ: Germanische Stammeskunde, 
1956, F. Strom: Handbuch der Germanischen Philologie, 1952, äußerst vielseitig; wie 
auch Anorr Bach: Deutsche Volkskunde, 3. Aufl. 1960, mit einer ausgezeichneten und all- 
umfassenden, doch etwas zu psychologisierenden Darstellung, die auch fast ganz außerhalb 
des Rahmens der vorl. Arbeit liegt. (Die beiden letzten Bücher mit erschöpfenden, auch für 
uns hier sehr nützlichen Bibliographien.) Für die Romanen haben wir v. WARTBURG zieml. 
populäre: Die Entstehung der Romanischen Völker (mehrere Aufl. 1939-1951) u. a. Arb. 
Weiter Zauners kleines Heft: Romanische Sprachwissenschaft in der Sammlung Göschen 
(viele ältere Auflagen, jetzt vergriffen). 

Über die Ausbreitung der Sprachen und Völker im jetzigen Europa gibt es Übersichten 
u.a. von MEILLET (2. Aufl. 1928) und A. Dauzar (2. Aufl. 1953). Vgl. außer J. STENSTRUPS 
oben $S. 210 genannter Arbeit auch R. NORDENSTRENGS genial-eigenwilliges Europas män- 
niskoraser och folkstammar (3. Aufl. 1926 — die einzig anwendbare!). 

Europas Anthropologie wird kaum irgendwo auch nur annähernd befriedigend behandelt. 
(Vgl. Arb. von Coon, GÜNTHER und Rıprey oben S. 205.) 

Unter den größeren Handbüchern schildert Bıasurrı Rasse, Entstehung und völkische 
Kultur bei den verschiedenen Völkern (aber wenig die Sprachen), BuscHAn im dritten, um- 
fangreichen Teil seines Werkes (1926) Ethnogonie und Volkskultur (nicht Rasse, Sprache 
u. a. m.) und Bernatzık (beide Aufl.) nur die Volkskultur in kurzgefaßter Form. — Über 
den Norden siehe meine kleine «Nordens rastyper» (1940) und das wissenschaftl. strenger 
analysierende, doch jetzt veralternde «Baltoskandia» (schw., 1946), beide fast rein anthro- 
pologisch, aber mit ausführlichen Literaturverzeichnissen und sehr vielen Originalkarten. — 
Weiterhin wären zu erwähnen J. MAnnınen: Die finnisch-ugrischen Völker (1932; vorwie- 
gend Volkskultur und etwas Ethnogonie) und BJörNn CoLLinDEr: Introduction to the 
Uralic Languages, 1965 (Orig. schwed., 1961, v. a. über die Sprachen). T. Vour£LA: The 
Finno-Ugrian Peoples, 1964 (Orig. fi. 1960): Ethnogonie u. Ethnographie. 


Asien 


Hier seien vor allem genannt: Brasurrı (Anthropologie, Ethnogonie, Ethnographie), 
BuscHan (2.-3. Aufl., ausführliche Ethnographie in Bd. 2), BERNATZIK (1939) und TISCHNER 
(beide nur Ethnographie, für SO-Asien bei BuscHan auch Ethnogonie!). Für Ost- und Süd- 
ostasien möchte ich verweisen auf E. v. EICKSTEDTS fast etwas zu groß angelegte Rassen- 
dynamik von Ostasien (1944) (Anthropol. u. noch mehr Ethnogonie), weiterhin auf S. Mos- 
cATıs übersichtliche «Geschichte und Kultur der Semitischen Völker» (2. Aufl. 1955), die 
überwiegend rein Geschichtliches, dazu Ethnogonie behandelt. Ausgesprochen wissenschaft- 
lich ist Moscarıs: The Semites of Ancient History (1959). Leider gibt es keine anwendbare 
Übersicht über die Ethnogonie des ganzen Vorderen Orients. Von F. Hommeıs bekanntem, 
umfangreichem und sehr gelehrtem Werk (I. 1904) ist die erste Hälfte (Ethnogonie) seit 
langem überholt. 

Über die Anthropologie d. Juden s. die Literaturliste oben (S. 207); das meiste ist jedoch 
in der einen oder anderen Hinsicht veraltet. Die dort aufgen. Arbeiten von Feist und 
Ruppin enthalten auch ethnogonische Angaben. Vgl. i. ü. die geschichtlichen Standardwerke 
der Theologen M. NoTH (Welt d. Alten Testaments, 4. Aufl. 1962), W. F. ALBRIGHT (Ar- 
chaeology of Palestine, jetzt 5. Aufl., 1965 in Penguin Books; dt. Übers. 1962), J. WELL- 
HANSEN (Kap. 6 u. ı5 seiner Israelit. u. Jüd. Gesch., viele Aufl., sind noch klassisch) und 
d. Geographen R. AnpreeE: Z. Volkskunde d. (vorw. damaligen!) Juden (1881); weiterhin 
die sehr kleine, aber klare u. v. a. ethnogonische Skizze d. Theologen S. MowiInckEL: 
Israel (1949, norwegisch). 

In bezug auf Russisch-Asien vgl. das Literaturverzeichnis zu B. Lunpmans (schwed.!) 
Aufsatz i. d. Zeitschr. Ymer (Stockholm, Jahrg. 79, 1959), weiter M. A. Czarricka, Aborigi- 
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nal Siberia, 1914; W. JocHELson, Peoples of Asiatic Russia, 1928; M. G. Levin — A. PoTA- 
porr, Peoples of Siberia (russ. Orig. 1956), engl. Übers. 1958 (Anthropologie, Ethnogonie); 
L. Kaper, Peoples of C-Asia, 1963, zieml. mittelmäßiges Kompilat, doch modern und ver- 
hältnismäßig vollständig auch betr. Anthropologie; s. auch die S. 208 gen. Arb. v. Levın 
und einen neuen wichtigen Aufsatz von I. SCHwiDETZkyY in Homo, Bd. ı5 (1964, gedr. 


1965)! 


Südsee 


Autoren hier wie immer: BıasuTTı, BUSCHAN, BERNATZIK, TISCHNER (letzterer hier be- 
sonders gut!). Außerdem ein paar Arbeiten über die Polynesier von P. Buck (The Rango 
Hiroa), einem gebildeten Halb-Maori. (Vor HEYERDAHLS unwissenschaftlicher überhaupt 
nicht stichhaltiger Produktion möchte ich warnen.) Kleine Übersicht: R.Succs: Civilizations 
of Polynesia, 1960 (Schwed. Übers. 1963). 


Amerika 


BıasurT1, BUscHAN (2.-3. Aufl.), BERNATZIK (1939) in den zwei letztgenannten Werken 
(nicht in Be. von 1954) besonders ausführliche und sehr gute Darstellungen von W. Krıck£- 
BERG und TISCHNER. Wertvoll sind immer noch G. Harrs Schilderungen der nordamerika- 
nischen Indianerkulturen in VanL-HATT: Jorden og menneskelivet, Bd. 1, 1922. (Vgl. auch 
über die südamerikanischen Indianer in dessen Bd. 2, 1923.) E. NORDENSKIÖLD: Kulturgesch. 
d. Südam. Indianer, 1916 (Schwed. Orig. 1912), und Origin of the S-American Civilizations, 
1931; weiter STEWARD u. Faron: Native Peoples of S-America, 1959 (modernste, doch etw. 
oberflächliche Übersicht); L. Perıcor y GarcıAs über ı2ooseitige Amerika-Indigena ist 
kaum mehr als ein gewaltiger anthrop.-ethnograph. Forschungsbericht mit Tausenden von 
Lit.-Angaben - aber keine selbst. Arb., 2. Aufl. 1961. S. weiter C. WissLers tatsachenreiches 
The American Indian (1. Aufl. 1917, 3. Aufl. 1937). Natürlich haben die Amerikaner dar- 
über hinaus viele Arbeiten aufzuweisen, darunter mehrere verdienstvolle, die jedoch hier 
nicht aufgezählt werden können. Vgl. jedoch das außerordentlich reich und schön illustrierte 
Werk von Stering: The Indians of the Americas (1955) oder Rurn UnperHmL: Red 
Man’s America, 1953 (Schwed. Übers. 1957). Was die altamerikanischen Hochkulturen be- 
trifft, so haben wir u. a. das Prachtwerk von H. Trımsorn: Das alte Amerika, 1959. Die 
Vorgeschichte des Doppelkontinents wird mit besonderem Geschick von ©. MENncHIN in 
BARLOEwENs obengenanntem «Abriß der Vorgeschichte» (1957) behandelt. 


Afrika 


Bıasurtı (besonders gut durch v. a. verschiedene Beiträge von V. GROTTANELLI); Bu- 
SCHAN, BERNATZIK, TISCHNER (ausgezeichnete Darstellung mit vielen neuen z. T. etw. küh- 
nen Ideen von K. DirtMeEr); BAUMANN (u. a.): «Völkerkunde von Afrika», 1938 (franz. 
Übers. 1948), ein einzigartiges Werk, und die kleine, ausgezeichnete Skizze von R. BAaT- 
TAGLıa: Africa, Genti e Culture (1954). Außerdem sollen u. a. genannt sein: G. FRITSCH: 
Die Eingeborenen Südafrikas (1872) und S. Passarce: Südafrika (1908), beides klassische 
Werke, neben (was die Rassenmischung dort angeht) Werken von E. FiscHEr (1913) (auch 
Neudruck!) und J. P. Lotsy (1928); C. D. Serıcmans bekanntes, kleines, farbloses Races of 
Africa ist dagegen auch in seiner 3. Aufl. (1957) von sehr geringem Wert, so auch G. P. 
Murvocks an gewagten Hypothesen überreiches Africa, 1959. B. Facan: S. Africa in the 
Iron Age. 1965 (Wichtig!). 
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3. Eigene anthropologische „Skizzen und Vorarbeiten“ 
(dort auch weitere Quellen) 


Dieses Buch stützt sich z. T. auf mein älteres schwedisches Lehrbuch der geographisch- 
ethnologischen Rassenkunde: Jordens människoraser o. folkstammar i deras etnografiska 
och geografiska sammanhang, Uppsala, 1943-44, über 300 S., davon etwa 5o S. Literatur- 
hinweise. Auch aus meinem (schwed.) Buch Nutidens människoraser, Uppsala, 1946, 87 S., 
stammen einige Angaben. So auch aus meinem «Umriß der Rassenkunde», zwei Aufl. 1952 
(Kopenhagen), 1963 (Uppsala, Stenzil), meiner «Stammeskunde der Völker», ebenda, 1961, 
176 S., und der schwed. Aufl. Jordens Folk (Stenzil, 75 S., ebenda, 1962) sowie aus meinem 
Schwed. Kompendium i Etnogeografi das. 1963 (auch diese in Stenzil, 40 S$.) sowie ein paar 
andere kleinere (schwed.) Stenzil-Kompendien. 

Meine kraniologischen Ansichten sind — in nuce - zuerst in Z. f. Rassenkunde Bd. 8 
(1938) und Bd. 9 (1959) in drei kleineren Mitteilungen veröffentlicht worden und dann in 
Zusammenfassung im Arch. per l’Antrop. e la Etnol. (Florenz) T. 77-79, 1947-49, wo (als 
Anhang) außerdem meine Karten der Mittelgesichtshöhe und des kranialen Nasenindex mit 
kurzem Text veröffentlicht sind (italienisch; der deutsche jetzt nicht wenig geänderte 
Grundtext, doch ohne den Anhang, ist hier in Zus. 2 abgedruckt!). Fast alles in diesen Ar- 
beiten ist aus der Originalliteratur zusammengestellt. 

Die menschlichen Ohrformen behandelte ich in Homo, Bd. 3, 1952. — Meine Weltkarten 
der Blutallele wurden (mit erläuterndem engl. Text) in «Evolution», New York, Jahrg. 
1948 (Sept.), gedruckt und sind dann, als die damals einzigen dieser Art u. a. in mehrere 
größere amerikanische u. a. anthropol. Arbeiten aufgenommen worden (bis A. E. MOURANT 
1954 und 1958 mit noch besseren Karten kam). Das Material stammte jedoch fast gänzlich 
aus den Tabellen der Standardwerke von Streng und Boyp; üb. alle drei s. o.! Grundsätz- 
lich behandele ich Blutgruppen und Anthropologie in Homo (deutsch) Bd. ı0, 1959, in 
Current Anthropology (1966) und populär-übersichtl. auf Schwed. in Ymer, Bd. 76, 1956, 
über Blutgruppen und Phonetik (!) in Studia Linguistica Lund, Bd. 17, gedr. 1965 (deutsch); 
auch ein anderer Aufs. in dieser Ztschr., Bd. 9, gedr. 1956, über Sprachforsch. u. Anthrop. 
(deutsch). 

Über die Körperhöhensteigerung in den nordischen Ländern habe ich u. a. in Z. f. 
Rassenk., Bd. 9, 1939, und Bd. ı1, 1940 (deutsch), weiter in L’Anthropologie, Bd. 68, 1964 
(franz.) geschrieben, und in Ymer, Jahrg. 83, 1963 (schwed.), Vergleiche mit anderen 
nordwesteuropäischen Völkern in Z. Morph. u. Anthr., Bd. 48, 1957 (deutsch). Die Rassen- 
verhältnisse der skandinavischen und auch baltischen Völker mit vielen Karten u. Tabellen 
gibt der Verf. in Raser och Folkstockar i Baltoskandia, Uppsala, 1946 (77 S.) (erschöpfende 
Bibliographie), auch über eigene Arbeiten in verschiedenen schwed. Gebieten; mehrere 
andere sind jedoch erst später erschienen, und etwas populärer in «Nordens rastyper», 
Stockholm, 1940 (76 S.), beide nur Schwed. Ein kurzer Abriß mit mehreren Karten ist 
«Anthropological Maps of the Nordic Countries» in: Cold Spring Harbor Symposium on 
Quantitavie Biology, Bd. 15, 1950 (gedr. 1951), und, mehr historisch, in «Mankind Quar- 
terly», Bd. 3, 1963, beide engl., und zuletzt in BıasurTis «Razze», 4. Aufl., Bd. 2, 1966. 

Die Rassenprobleme der Lappen erörtert Verf. ziemlich ausführlich in Anthropos (Bd. 47, 
1952, deutsch) und in Ethnos (Stockholm), Jahrg. 1946 (englisch), und mit vollständiger 
Bibliographie in «Studia Ethnografica Upsaliensia», Bd. ı1, 1956 (= Arctica, Festschr. 
Campbell), englisch; diejenigen der finno-ugrischen u. sibir. Völker in «Ymer», Jahrg. 79, 
1959 (Bibliographie!), schwed. Die Anthropologie Großbritanniens u. Irlands referiere ich 
übersichtlich in Z. f. Rassenkunde, Bd. 3, 1934, in Homo, Bd. 8, 1957, u. ib. Bd. 13, 1962, 
alle drei deutsch. 

Über meine Untersuchungen in Schweden, bes. Dalarna, berichte ich im umfangreichen 
«Dala-allmogens antropologi» (deutsche Zus. = Anthropologie der dalischen Bauern), Engl. 
Summary. Diss. Uppsala 1945, über 200 S., groß 8:0, etwa 350 Typenphotos, ferner 20 Kar- 
ten, 65 Tabellen usw. Über die dunkelgemischten Cromagniden Mittelschwedens schrieb ich 
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einiges in Ethnos (Stockholm), Jahrg. 1949, in Z. f. Morph. und Anthrop., Bd. 43, 1951, 
beide deutsch u. in L’Anthropologie, Bd. 56, 1952, franz., ferner über «Zigeunermischlinge 
in Schweden» u. a. in Volk und Rasse, Jahrg. 1938, deutsch, und in Mankind Quarterly, 
Bd. 4, 1963-64, engl.; sehr kurz, über Gautypen in Schweden in Z. f. Rassenk., Bd. 4, 1936; 
über «Ein Kerngebiet der Nordrasse im mittleren W-Dalarna» (in Sv. Vet. Ak., Handl., 
Ser. 4:4:4, 1953) (beide deutsch). — Schließlich über d. Vord. Orient (deutsch) in Orientalia 
suec., Bd. 4, 1955 (auch gedr. in Festschr. z. H. S. Nyberg 1955) u. in Mank. Quart., 3, 1963 
(engl.); über die Juden des Altertums in Finsk Tidskrift, Bd. 145, 1949 (12 S.) (schwedisch), 
u. in Orientalia Suecana, Bd. 6, 1957 (deutsch, Blutgr.); über litoride Einschläge in W-Europa 
u. a. in Göteborgs Fornminnes Fören:s Tidskr. 1951 (schwed.), in Ann. d. Naturhist. Mus. 
Wien, Bd. 59, 1953, deutsch; und, ausführlich, u. mit sehr vielen Literaturbelegen, engl. in 
J. Near Eastern Stud., Bd. 16, 1957, über etwaige armenoide Rassenzusammenhänge durch 
Europa und Asien in Intern. Anthropol. Linguist. Rev. 2:1-2, 1955 (gedr. Leiden, engl.). 

Die Rassenforschung in Finnland und ihre Ergebnisse werden in Finsk Tidskrift, Bd. 140, 
1946 (schwed.), in Homo, Bd. 12, 1961 (deutsch, engl. Übers. in Mank. Quart., i. Druck?), 
u. in Nordenskiöld Samfund. Tidskr., Bd. 15, 1955 (schwed.) erörtert. Über die anthrop. 
Forschung in Schweden wurde in der Z. «Runa», Jahrg. 1951 (Buenos Aires) kurz be- 
richtet (spanisch) und, noch kürzer, über die Forschung in den nordischen Ländern (Schwe- 
den, Dänemark, Norwegen, Finnland, Island) in Homo, Bd. 2, 1951, u. 8 (betrifft nur 
Schweden), 1958 (beide deutsch). 

Weitere Aufsätze, in Ethnos: Über afrikan. Anthrop. in Bd. 14, 1949 (Cromagn.-Pro- 
bleme), u. Bd. 22, 1957 (Blutgr.), ib. über amerikan. Anthrop. in Bd. 20, 1955; 24, 1959, u. 
in Homo, Bd. 14, 1963 (Porto Rico), alles deutsch; über alte Isolate in Europa in Ymer, 
Jahrg. 1957, über Anthropologie u. Geschichte in Histor. Tidskr., 1959, u. über «Blodgr. och 
Fornforskn» i Fornvännen, Bd. 52, 1957, die drei letzten alle schwed., Fragen des Kopf- 
index behandelt er in Homo, Bd. 8, 1957, u. in Anthrop. Anz., Bd. 22, 1958. (Mein Schüler, 
L. Beckman, schrieb über Blutgr. in Schweden in Hereditas, Bd. 45, 1959, auch als Diss., 
Upps. 1959, später auch in mehreren kleineren Arbeiten, u. a. über die Blutgr. d. Lappen.) 

Einen größeren Forschungsbericht (nicht nur) über «Sozialanthropologische Beobachtun- 
gen in Schweden» (mit großer Bibliographie, auch einige hier nicht aufgenommene eigene 
Arbeiten umfassend) gab ich (deutsch) in den «Akten d. 18. Intern. Soziologenkongress.» 
(in Nürnberg 1958), gedr. in Bd. 4, Meisenheim am Glan, 1963. Meine Schulkinderunter- 
suchungen (in Schweden) sind z. T. veröff. in Homo, Bd. 14, 1963. 

Jetzt kommen von mir: «Anthrop. u. Ethnol.», Anthropos, Bd. 60, 1965, deutsch, über 
Ethnogeographie, Sv. Geograf. Ärsb., 1965, schwed., u. über Linn& als systemat. Anthro- 
pologe, Sv. Linnesällsk. Arsskrift Jg. 48, 1965. Zusatz: über Kopftypen in Schweden schrieb 
ich in Homo, Bd. 4, 1953 (deutsch), u. über Heyerdahl in Finsk Tidskrift, Bd. ı55, 1954, 
schwed. 


C. Kleine Zusätze 


1. Über ein paar Meß-Methoden (- für Außenstehende!) 


Die Anthropologie ist v. a. eine empirische Wissenschaft. Sie baut m. a. W. auf Beobach- 
tung auf (und behandelt das Material zuerst analytisch und dann synthetisch). Es gilt also 
v.a. ein möglichst großes und vielseitiges Material zu beschaffen. Wie ich schon zu Anfang 
des Buches schrieb, lernt man erst allmählich - und wie wir hoffen immer besser —, was hier- 
bei wichtig, was weniger wichtig und was mehr oder weniger nutzlos ist, wenn auch diese 
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Auswahl natürlich nach Zweck und auch nach der persönlichen Ansicht des Forschers etwas 
verschieden ist. Auch ein nur persönlich-intuitives Beobachten nach altem klassischem Stil 
ist wohl nie ganz wegzudenken - wir können jedoch hier nicht näher darauf eingehen. 

Die Technik! wird in Lehrbüchern gelehrt, der synthetische Blick im besten Fall durch 
persönlichen Umgang mit hochstehenden Lehrern erworben. 

Es gilt nun, die Beobachtungen nach Zahl und Art der jew. Untersuchung anzupassen, 
so daß (einigermaßen) genügend Facta eingesammelt werden, aber nicht zu viel Zeit ver- 
braucht wird, was also einen Zweikampf zwischen Intensität und Extensität bedeutet. 

Was ich hier unten sage, richtet sich (wie schon berührt) nicht an Forscher, nicht einmal 
einfachsten Schlages, sondern will nur den Leser meines Buches über einige sonst schwer 
vorstellbare Untersuchungsvorgänge einigermaßen unterrichten — darum ist es bisweilen nur 
andeutend, bisweilen etwas eingehender. Man untersucht also u. a. Körperhöhe, Sitzhöhe 
(vom Scheitel zum Sitz), weiter größte Kopflänge und größte Kopfbreite winkelrecht dazu. 
Bei der letzten wird von gew. Forschern so fehlerhaft gemessen, daß ich hier doch einige 
Worte sagen muß. Bei breiten Köpfen liegt die größte Breite ziemlich weit oben (und oft 
auch hinten), sie verursacht auch keine Schwierigkeiten. Bei sehr schmalen Köpfen dagegen 
liegt sie oft nahe der Offnung des Außenohrs. Man vermeide dabei immer völlig die Joch- 
bogenwurzel und die zwar schwachen Knochenleisten, die sich von da (etwas über der Ohr- 
öffnung) nach hinten ziehen. Andernfalls wird dort die Breite um einen oder ein paar Milli- 
meter zu groß (vgl. Verf. in Homo VII, 1956). 

Kopfbreite 
Kopflänge 
in Prozent der Länge). Bei Frauen ist er (meistens! s. w. S. ı1) im Mittel eine Einheit (Proz.) 
höher als bei Männern derselben Gruppe. Einteilung: Langschädel: -74,9; Mittelschädel: 
75,0-79,9; Kurzschädel: 80,0-; so bei Schädeln; bei Lebenden liegen die Grenzen eine Ein- 

heit höher (also bei lebenden Frauen noch höher: -76,9, 77,0 usw.). 

Die Kopfhöhe (nur bei Schädeln zu messen!) ist der Abstand zwischen der vorderen 
Kante des Hinterhauptlochs und dem Vereinigungspunkt (am Scheitel) der Kranznaht und 
der Pfeilnaht (Bregma). 


Danach wird der Breiten-Längen-Index! berechnet: X 100 (also Kopfbreite 


Der Höhen-Längen-Index errechnet sich = er X 100. 
Länge 
Der Höhen-Breiten-Index (weniger verwendet) = aiche x 100. Der sog. gemischte 
x Hö : ß i 
Index AR TER... ist völlig irreführend und sollte absolut vermieden werden!! Bei 


Länge + Breite 

Lebenden wird die «Schädel»-Höhe nur zu ungenau ersetzt durch die Ohrhöhe, den pro- 
jektivischen Abstand zwischen dem Scheitel und der Verbindungslinie zwischen Meßpunkten 
etwas über dem Gehörgang. Es ist aber sehr schwierig, dieses Maß hinreichend genau abzu- 
nehmen, weshalb der Finne Prof. J. Kayava mit gutem Erfolg (um 1925) die Meßpunkte in 
die Mitte der «Böcke» (Tragi) der Ohren verlegte. Leider ist die Methode außerhalb Finn- 
lands nicht versucht worden. 

Gesichtsbreite = größte Jochbogenbreite (Bem.: genügend weit nach hinten abzunehmen!). 

Die morphologische Gesichtshöhe wird von der Unterkante des Kinns nach oben bis zur 
(bei reliefarmen Köpfen etwas schwer zu findenden) Naht zwischen dem Stirnbein und den 
beiden Nasenbeinen abgenommen (also nicht nach oben nur bis zur tiefsten Einsattelung 
der Nase, was viel zu niedrige Gesichtshöhen gibt!). Mittelgesichtshöhe (besonders für 


1 S,v.a. der alte Martin, weiter v. a. die unübertroffene, gedrängte aber doch so klare und 
vollständige Zusammenfassung bei Morrison 1938 (Abderhaldens Handb. d. Biol. Arb. 
Meth., Abt. VII, 2:3) und wohl auch einige Kaptiel in Sarzers Leitfaden von 1930 und 
1964. — Ein neuer, wirklich kurzer und klarer Leitfaden für Feldforscher und junge an- 
gehende Wissenschaftler fehlt z. Z. im deutschen Schrifttum. (In Amerika gibt es mehrere, 
u.a. von A. HroLickA, mehrere Aufl.). 

1 Meist Längen-Breiten-Index genannt, etwas unangebracht, da er durch Dividieren der 
Breite mit der Länge gewonnen wird. 
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Kranien ohne Unterkiefer geeignet) = Abstand von der obengenannten Naht nach unten 
bis zur Unterkante des Oberkiefers. Die Nasenhöhe des Kraniums, von der hier gen. Naht 
(nach unten) bis zur Verbindungslinie zwischen den beiden unteren Ausbuchtungen der 
Nasenöffnung auf den Nasenstachel projiziert. Kraniale Nasenbreite = größte Breite der 
Nasenöffnung winkelrecht zur vorigen. 
kran. Nasenbreite „ 
kran. Nasenhöhe 
(Auch die Nasenhöhe und -breite bei Lebenden ist ziemlich schwierig zu nehmen.) — Über 
die Nasenformen der Europiden s. Text (S. 19)! 
Zuletzt: Viele Angloamerikaner sagen etwa: Sehen ist meist trügerisch, nur Messen und 
Rechnen ist «science», einige Deutsche das Entgegengesetzte. Im Grunde genommen ist bei- 
des gleich gut, ja notwendig, da das eine oft gar nicht das andere ersetzen kann! 


Kranialer Nasenindex = 100. 


2. Über Schädel - Modulus - Indizes 
(Karte 8, S. 13, u. Karte 61, hier u.) 


Diese Typen der Erde (abg. M I) sind die Hundertsätze der Summe der drei Haupt- 
dimensionen des Schädels: Länge, Breite und (Basion-Bregma-) Höhe. 

Setzt man alle mir (1948) bekannten ca. ıroo Schädelserien (mit n von ı5 und darüber) 
in ein ?/s-Koordinatennetz ein, so füllen die Gruppenpunkte eine etwas unregelmäßige 
breit-elliptische Fläche mit dem Mittelpunkt («Origo») ungefähr bei den MIs für L 39,8 %o, 
f. B 30,8 %/o, f. H 29,4 °/o. Die Variation der MlIs der Breiten ist größer als die der Längen 
und diese noch etwas größer als die der Höhen. — In dieser Fläche nehmen die Punkte nicht 
nach außen hin gleichmäßig ab, sondern sie liegen um das Mittel für die ganze Menschheit 
etwas mehr gestreut als weiter nach außen. D. h., die Verteilung erscheint fast ringförmig. 
Man kann die Schädelserien ziemlich leicht in eine Anzahl mehr oder weniger natürlicher 
Gruppen einteilen. Eine m. E. zwar ziemlich grobe, halb rationale, halb empirische, aber 
klare Aufteilung kommt dann zustande, wenn man zu einem Punkt etwas über dem Mittel- 
punkt bei L 39?/3%/o, B 30°/3%/o, H 29°/30/o drei Gerade parallel zu dem Gradnetz der MI 
zieht (s. die Figur!). 

Wir erhalten so sechs Gruppen: Eine lange, aber rel. schmale und niedrige, eine zweite 
schmale, aber rel. lange und hohe, eine dritte breite usw. Eine sehr breite, zugleich niedrige 
und etwas lange Gruppe liegt leider so abseits, daß sie diese schöne, mathematisch klare Ein- 
teilung etwas stört. — Die erste Gruppe nenne ich die protanthropische (abk. pa) als den 
alten Menschenrassen (bes. der Cromagnon-Rasse) am meisten ähnlich, die zweite die deuter- 
anthropische (da) als die danach primitivste!, die dritte, die paläopazifische (pp), da bei 
vielen verhältnismäßig ursprünglichen Rassen um den Stillen Ozean vorkommend; daraus 
könnte sich später stellenweise offenbar die vierte, neopazifische Gruppe entwickelt haben. 
Die fünfte Gruppe hat ihre Hauptverbreitung in Osteuropa, wird deshalb die sarmatische 
(s; früher ns = neo-sarmatische) genannt, und die sechste nach ihrer Verbreitung über 
große Teile von Europa und Asien die eurasische (e). Die siebente, auf dem Gradnetz mehr 
abseits liegende Gruppe nenne ich die neoaltaische (na), da sie bei den gegenwärtigen Völ- 
kern in Zentralasien (also um den Altai) vorkommt (allerdings weniger in diesem Gebirge 
selbst!). 

Mittlere Modulus- und gewöhnliche Relations-Indizes dieser acht Gruppen (alle sehr 
approximativ!): 


1 Aus diesen könnte man möglicherweise eine jetzt fast verschwundene Extremgruppe aus- 
scheiden, die hyper(deuter)anthropische, ha. 
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Medulus-Indizes: Einfache Verhältnis-Indizes: 


L B H BLI HLI HBI 
41 30 29 pa 74 71 96 
40oVa 29!/2 30 da 2 74 103 
39'/2 3ol/2 301/2 pp 77 77 100 
381/2 zılla 301/4 np 82 79 96 
381/2 32"/2 29 s 84 75 89 
40 31l/a 281/2 e 79 71 90 
39 33 28 na 84 71 85 
42 281/2 29l/e(+) ha 69 71 103 
391/2 303/4 2 Homo 79 74 94 


Für entspr. Gruppen typische Indizes gibt die Karte die grobe Verteilung der Typen 
auf der Erde (Karte 8!). Beim Studium der Karte muß man sich folgendes vergegen- 
wärtigen: 

1. Daß die Karte, wie die meisten derartigen Karten, keine Völkerbewegungen in nach- 
kolumbischer Zeit berücksichtigt; 

2. daß sie streng rational auf alle mir 1948 erreichbaren Schädelserien (später nur mit 
wenigen Ergänzungen) aus jeder Gegend aufgebaut ist, ohne die geringste Rücksichtnahme 
auf Messungsreihen an Lebenden, da die Ohrhöhe Lebender, wenn überhaupt, zu oft 
ungenau gemessen wird, und außerdem die Umrechnung von der (Kopf-)Ohrhöhe auf die 
Basion-Bregma-Schädel-Höhe viel zu unsicher ist. Daraus ergibt sich, daß 

a) das Material für manche Gegenden sehr spärlich ist, 

b) die benutzten erreichbaren Schädelserien nicht immer ganz modern sind, sondern vom 
Typus der jetzigen Bewohner etwas abweichen. (Wenn die Abweichung bloß auf nach- 
kolumbischer Mischung beruht, ist dies ja nur vorteilhaft.) Falls sie aber auf spätere innere 
Entwicklung der Populationen zurückgeht (bes. durch Verbreiterung des Schädels), ist es für 
die Karte von Nachteil. Sie auszugleichen, habe ich nicht gewagt (so gehören jetzt vermut- 
lich die Zentral-Polynesier statt zur da- zur pp-Gruppe, während die Ost-Polynesier 
gleichzeitig von pp zu np übergingen). Auch die heutigen nordamerikanischen Indianer sind 
oft etwas kurzschädliger geworden als die Karte zeigt - also eine ähnliche Typenverschie- 
bung wie in Polynesien. 

3. Natürlich wurden alle stärker deformierten Kranien enthaltende Kranienserien außer 
acht gelassen. Bedauerlicherweise ist dies früher von der Forschung nicht immer konsequent 
beobachtet worden. Darum kann natürlich einiges nur schwach deformiertes Material mit 
enthalten sein, aber wohl weder quantitativ noch qualitativ reichlich! 

4. Die Generalisierung ist grob. Kleine Abweichungen, En- und Exklaven sind nicht be- 
rücksichtigt, viele von ihnen sind vermutlich nur durch unzureichendes Material begründet 
(einige wenige sind aber mit Fragezeichen versehen). 

Ein Blick auf die Karte zeigt zunächst, wie die verhältnismäßig niedrigeren und breiten 
Typen (e, s, na) ganz auf Eurasien (und die Aleuten) konzentriert sind. Die von mir «pazi- 
fisch» genannten Typen beschränken sich auf die Küstenländer des indopazifischen Raums, 
mit einem großen Ausläufer um das amerikanische Mittelmeer. 

Auch sieht man, wie diejenigen Typen, die von anderen ähnlichen fast nur durch ein 
Hinzutreten weiterer Breiten-Faktoren abweichen, oft noch mit diesen anderen vergesell- 
schaftet auftreten (so bes. bei pp und np, aber auch bei da und s um das Schwarze Meer). 
Dies stützt meine Ansicht, daß der Gegensatz zwischen hohen und niedrigen Schädeln im 
allgemeinen oft sehr viel älter, also auch phylogenetisch älter ist als der zwischen mehr bis 
weniger breiten! 

Ehe ich zu obiger Einteilung der Schädeltypen in sieben Gruppen kam, benutzte ich eine 
einfach-geometrische sechsfache, theoretisch klarere, aber praktisch-systematisch mangel- 
haftere (s. hier oben!). Die Namen der 6 Gruppen waren fast dieselben wie der 7, mit der 
einzigen Ausnahme, daß die besonders niedrige Gr. die (neo-)turanische (nt) benannt 
wurde (also ungefähr = die eurasische Gr. + die neo-altaische Gr.). - Das beste bei dieser 
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B.Lundman 1948. 


Fig. 63. «Zweidrittel»-Diagramm der Schädel-Modulus-Typen: Verf. (1943) 1949, jetzt neu 
ergänzt. pa = paläoanthropischer Typus usw., ha = hyper-(deuter-)Janthropischer 


PA DA HA 
PP NP Ss 
E NA Homo 


Fig. 64. Grobschematische (sehr übertriebene!) Proportionsdiagramme der verschiedenen 
Schädel-(Modulus-)Typen, Verf. nen 


Sechsteilung ist jedoch, daß sie sehr übersichtlich kartiert werden kann. Ich gebe hier eine 
solche Karte (von 1943!) unverändert wieder — also ohne sachliche Verbesserungen (eigentl. 
sollte v. a. das hier zu große pa-Gebiet in Vorderasien auf Innerarabien beschränkt sein; 
s. die neue Karte!). Die Pfeile auf dem Sechseck rechts geben (auch für mich heute!) den 
wahrscheinlichen Entwicklungsgang wieder! 
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Karte 61: Die Verbreitung meiner sechs ursprünglichen Schädel-(Modulus-)Gruppen. Mitte und links unten: Zeichenerklärungen, rechts unten: die ver- 
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Tabelle 5 


Vergleich zwischen Polynesiern (= Pol.) (ohne westl. Mittel-Pol.) und Indianern (Ind.) 


Nr. Eigenschaft 


I Körperhöhe 

2a rel. Sitzhöhe 

2b rel. Rumpfbreite 
3 Rohrers Index 


4 Kaups Index 

5 Rassen Konst. Typ. 
6 BLI d. Kopfes 

7 HLI d. Kopfes 

8 Schädeltypus 

9 
o 


Morph. Gesichts-Ind. 


Morph. Ges.-Höhe 


I äuß. Nasenform 

12 Kran. Nasen-Index 
13 Hautfarbe 

14 Haar-Textur 


15 Blut-Allel p 


16 Blut-Allel q 
17 Blut-Allel r 


18 MN-System 


19 Temperament 
20 Rassentypus 


Ähnlichkeit 


wenig 

ähnlich 
ebenso 
ebenso 


ebenso 

ebenso 

(etwas ähnlich) 

d. meisten Ind. ähnl. 
viele Ind. ebenso 
unausgesprochen 
zieml. ähnlich 


zieml. ähnlich 
ebenso 

zieml. ähnlich 
meist viel weniger 
mongolid bei Pol. 
keine 


große 
keine 


keine 


wenig 
? 
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Bemerkungen 


mit v. a. den subarktischen 
Indianern! 

ebenso 

ebenso 

Bedeutung zieml. gering! 


bei Ind. doch meist etw. höheres 
Mittelgesicht, bei Pol. dagegen 
höherer Unterkiefer 


Pol. sehr viel p; Ind. (sehr 
wenig od. meist) nichts 
fehlt (fast) ganz bei beiden 
Pol. unter Mittel (d. Mensch- 
heit); Ind. meist 100 %/o 

M: bei Pol. ähnl. der Alten 
Welt; bei Ind. viel höher als 
dort 

Pol. lebendiger 

(im großen und ganzen doch 
einigermaßen ähnlich?) 
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Nachträge 


Während des Korrektur-Umbruchs habe ich — glücklicherweise! — nur sehr wenig Neues 
und Wichtiges gefunden. -— Das Wesentlichste ist die zwar nicht neue, aber von mir im Text 
vergessene Tatsache, daß die neugeborenen Mädchen schon etwa 51/2°/o kleiner als die Buben 
sind. (Erwachsene Q sind ja demgegenüber 7°/o kürzer als erw. 8), aber die erw. Bambu- 
tiden sind nur (kaum) 5 /o kürzer — ein weiterer Beweis für ihre auch endgültig etwas 
fötale Konstitution! (zu S. 42) — In einer Serie (WYNnDHAM 1966) von zwar nur 20 Zulus 
ist wie erwartet «Rohrer» und «Kaup» höher als bei fast allen anderen Negern: 1,29 und 
2,13 (S. 7 ff) - Weiter stellen einige Autoren, z. B. ALTHEIM, die Hunnen zum türkischen 
Sprachstamm - (S. 141) — Ich finde eine große Ähnlichkeit zwischen vielen (nicht-Taigiden) 
Typen der Jakuten und den Tibetanern, was mir wichtig erscheint (S. 142) - Bild 34, S. 188: 
Scheitel zu hoch gezeichnet! - Beitrag RECHE-LEHMAnN in «Die Evolution der Organismen» 
wird in der bald erscheinenden 3. Aufl. von I. Schwiperzky verfaßt (S. 203) - Eine neue 
anthrop. Landesaufnahme über Finnland dürfte im Sommer 1967 anfangen (S. 205) - ]J. 
SCHAEUBLE gibt (vermutlich) 1967, eine große Landesuntersuchung von Schleswig-Holstein 
heraus (S. 206) — BIRKET-SMITH hat jetzt 1967 eine dän. Neuaufl. seiner Kulturens Veje in 
Arbeit (S. 208) — K. Narr’s Handbuch der Urgeschichte ist ein außerordentliches Werk! 
(S. 210) - UNESCO: History of Mankind, Vol. ı: Prehistory and Beginnings of Civiliza- 
tion, eine große, klare Übersicht im Geiste CHıLdes’ (S. 210) — Das gleiche wie d. 3. Aufl. 
gilt von C. D. SerıGman’s 4. Aufl. 1966 (S. 212) — Eine ganz neugeschriebene 2. Aufl. von 
meiner Baltoskandia erscheint Anfang 1967; schwed., Stenzil (S. 213) — Bei der Neufas- 
sung der europäischen Blutallel-Karten habe ich noch unveröff. Dissertationen benutzen 
können - von meinen Schülern R. HacEm, C. Mossserc, B. ©. OstH und O. BErGqvIsTt 
(für verschiedene Teile von Süd- und Mittelschweden — auch eine Zusammenstellung für 
Dänemark) (S. 213). 
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